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| Jo abergebe bier dem Publiko eine Schi, in wel⸗ 
cher ich das Pflanzenreich beſchrieben habe. Da ſie 
g eine Fortſezung meiner naturhiſtoriſchen Arbeit iſt: fo 
V finde ich es nicht fuͤr noͤthig, die Urſachen aufs neue 
anzuzeigen, die mich bewogen haben, dieſe Schrift 
herauszugeben. Ich bemerke alſo nur, daß ſie nach 
dem Plane iſt ausgearbeitet worden, den By mir gleich © 
fangs 8 batte. * 


Unter der aniblgen Menge von Pflanzen = 
be ich mich beſonders auf diejenigen eingeſchraͤnkt, die 
fuͤr Perſonen aus geſitteten Skaͤnden einiges Intereſſe 
pies Es land daher unter den ausland ſchen Ge⸗ 
2 2 
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ſolche gewahlt, die zum arzeneiiſchen Gebrauche dies 


nen. Die oͤkonomiſchen ſind dergeſtalt beſchrieben wor⸗ 
den, daß die Staͤdter und Landleute fie leicht erkennen ii 


koͤnnen. Und dieß iſt auch in Hinſicht auf die e 
pflanzen von me 5 eee worden. 


Ob nun gleich aus den esche Klaſſen und | 
Ordnungen, in welche die Pflanzen eingetheilt wers | 


den, nur diejenigen find ausgehoben worden, de⸗ 
ren Kenntniß einem jeden Menſchen, der kein muͤſ⸗ 
ſiger Zuſchauer in dem großen und ſchoͤnen Garten 
der Natur ſeyn will, noͤthig und nuͤtzlich iſt: ſo 
wurde doch die Beſchreibung davon unter der Feder 
zu ſtark, als daß fie mit den uͤbrigen aus den an⸗ 
dern Klaſſen in einem Bande Harte. geliefert werden 
koͤnnen. Denn man ſahe es ſehr wohl ein, daß nicht 
eine magere, ſondern vielmehr eine ausſuͤhrliche Be⸗ 
ſchreibung der Pflanzen in technologiſcher, merkan⸗ 


tiliſcher, oͤkonomiſcher und mediciniſcher Hinſicht fuͤr 
Sefer aus allen Staͤnden Intereſſe haben koͤnne. 


Aus dieſer Urſache habe ich verſchiedene Gewaͤchſe 


ſehr vollſtaͤndig beſchrieben, wie z. B. bei der Ge 


ſchichte des Kaffeebaumes, der Theeſtaude, des Zuk⸗ 
kurohrs, des Chinadaumes, der Dackel, a | 


woͤchſen poryigtis diejenigen beschrieben worden, de⸗ 
ren Produkte in die Europatſchen Länder verſendet 
werden und einen betraͤchtlichen Handelsartikel aus⸗ 
machen. Von den inlaͤndiſchen Pflanzen habe ich 
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Muskatennußbaumes, des Oelbaums, des Safrans 
und anderer Pflanzen geſchehen iſt. Ich hlelt daher 
fuͤr noͤthig, von der Gewaͤchs kunde noch eine beſondere 
Abtheilung zu machen, die, wenn mir Gott bei meinem 
nach gerade hohen Alter Leben und Geſundheit ſchenket, 
in der flinfligen Lelpeiger e apie ge⸗ 
liefert werden i i pad a 


In der Einleitung zur Kenntniß des Pflanzen⸗ 
reichs habe ich nicht alle Kunſtwoͤrter angefuͤhrt, die 
von den Kraͤuterkennern ſind angenommen worden; 
N ſondern nur diejenigen zu erklaren geſucht, die in 
meiner Beſchreibung von den Gewöchſen vorkommen, 
ig 9 den Leſern zu wiſſen ndibig find. | 


De dieſer meiner r naturhiſterichen Albeit habe 


Da es auch eine ausgemachte Sache iſt, daß 
ßur Kenntniß der Pflanzen gute Abbildungen er⸗ 
0 dert werden: fo hat mein Verleger daſuͤr Hine 
N angich geſorgt. Ich glaubte, daß ſolche in dem Tex⸗ 
„e an dem Orte wuͤrden abgedruckt werden, woſelbſt 
ie darzu gehoͤrigen Pflanzen beſchrieben waren. In 


ee Beſchreibung der Gewaͤchſe mit drei Staubfaͤ⸗ Ng 
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meinem Manuſkripte hatte ich auch darauf Ruͤck⸗ 
ſicht genommen und daher S. 15 den Quirl, Kopf, 
die Aehre, Traube u. ſ. w. mit Fig. 1, 2, 3, 4, 
u. ſ. f. bei der Beſchreibung der Dattelpalme S. 
192 die Abbildung der Huͤlſe mit Nr. 1. und die Frucht 
ſelbſt mit Nr. 2. und von der Judenkirſche S. 3800 
die Blume mit a, die Frucht mit b und die Hille 
mit c bezeichnet. Allein wider Vermuthen, da | i 
bereits verſchiedene Bogen abgedruckt waren, erhalte {he 
ich die Nachricht, daß die Holzſchnitte nicht in dem 2 
Texte wuͤrden abgedruckt werden. In der Beſorg⸗ a 
nif, daß die Leſer die Abbildungen von den beſchrie⸗ U 
benen Pflanzen verfehlen koͤnnten, habe ich es mei⸗ | 
nem Verleger, indem ich 20 Meilen von dem Druck⸗ | 
orte entfernt bin, uͤberlaſſen, allen Irrungen vor⸗ 

zubeugen, welches auch gewiß von ihm geſchehen 
wird. ee , * 5 
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Ain 
Endlich kann ich ie unange zeigt bn, daß ji 


den, die zu der dritten Klaſſe gehoͤren, daſelbſt in e 
der erſten Ordnung, welche die Einweibigen in ſich 4) \ 
faßt, das Cypergras durch ein Verſehen iſt aus⸗ o | 0 
gelaſſen worden. Da dieſe Grasart anjetzt eine alle ih 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehet, weil die 
Wurzelknollen derſelben der beſte Stellvertreter des 1, 
indiſchen Kaffees ſind: ſo ſehe ich mich genoͤchiget, t 


dieſe nuͤtzliche Pflanze noch hier zu beſchreiben, „ und u 
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kann die Beſchreibung derſelben als ein Zuſaß zu 
dem Saften H. betrachtet werden. N 
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Das Geſchlecht des Cypergraſes. 


Die Blumenkronſpelzen fehlen. Die Blumen⸗ 

deckſpelzen find zweizeilig, ſpreuartig oder liegen ſchup⸗ 
penartig oder wie Dachziegel uͤber einander. Auf die 
Blame folgt immer ein einziger nackter Same. Un⸗ 
ter den 32 Arten, die Linne“ von dieſem Geſchlech⸗ 
te anfuͤhrt, iſt folgende die merkwuͤrbigſte: 


Das eßbare Cypergras. 


Diese vortreffliche Grasart hat einen breſſit. 
gen nackten Halm, eine blaͤtterichte olde und ey⸗ 
runde Wurzelknollen, deren Ringe oder Guͤrtel dach⸗ 
0 ziegelartig uͤber einander liegen. Sie gehort eigent⸗ 
lich in Aſien, hauptſaͤchlich in Aegypten zu Hauſe, 
wird aber auch in Italien, Spanten, Frankreich 
bi vorzuͤglich bei Montpellier in Menge gebaut. 
In Deutschland iſt dieſes Gewaͤchs erſt ſeit einigen 
Jahren bekannt worden, und man fängt ist auch 
in dem braunſchweigiſchen Lande an, es hin und wie⸗ 
der in den Garten zu ziehen. Es treibt einen gras⸗ 
artigen Buſch, wie ein Nelkenſtock. In unſerm 
rauben Klima tragt es zwar keine Blumen und Grid) 


‘ 18 0 a 
te, gleichwohl aber hundertfaͤltige kleine Knollen an 


den Wurzeln, wodurch es fortgepflanzet wird. Dieſe 
Wurzelknollen werden Erdmandeln genannt. Wenn 
ſie friſch aus der Erde gehoben werden: ſo haben 
fie eine weißlich gelbe Farbe, die ins Braͤunliche | 


fale, und find mit einer duͤnnen Haut bekleidet, die 


einige Abtheilungen oder Gretel hat; aber beim Aus⸗ 


trocknen ſchrumpfen ſie zuſammen. Ihre Geſtalt iſt 


gewoͤhnlich eyfoͤrmig. Ihr Fleiſch mehlig und nahr⸗ 
haft, und von einem angenehmen mandel oder ka. 
ſtantenartigen Geſchmacke. Auch enthalt es einen 
miſchartigen ſuͤßen und etwas oͤlichten Saft. Die 
Erdmandeln werden im Oktober reif. Man kann die⸗ 
ſes daran erkennen, wenn die Spitzen des Graſes 
anfangen eine gelbe Farbe zu bekommen. Alsdann 
muͤfſen die Buͤſche aus der Erde gehoben, die dare 
an ſitzenden Knollen abgeſondert, und darauf ſorg⸗ 
faͤltig gewaſchen und getrocknet werden. Der Nutzen 
dieſer Fruͤchte beſtehet darin, daß 2 2 917 i 
2) aus denſelben ein Kaffee bereitet werden kann, 
der von einem ſehr angenehmen Geſchmacke iſt 
und mit dem indiſchen Kaffee die groͤßte Aehn⸗ 
lichkeit hat. Von einem halben Lothe der gee 
brannten und gemahlenen Erdmandeln kann man 
einen Trank von drei Taſſen machen, der wie 
der wahre Kaffee ſchmeckt. Sollte man ihn noch 
zu duͤnne finden: ſo kann man ihn durch die 


Vermehrung der Portion noch ſtaͤrker machen. 


Bei dem Roͤſten der Erdmandeln muß man 
darauf ſehen, daß fie weder zu ſtark noch zu 
ſchwach gebrannt werden. Im erſten Falle wuͤr⸗ 


den ſie ihr Oel verlieren, und im andern wuͤr⸗ 


de ſich ſelches nicht gehörig entwickeln. Hat 
man dieſes ſorgfaͤltig beobachtet: ſo wird man 


von den Erdmandeln ein ſo angenehmes Ge⸗ 
traͤnk bekommen, daß man glaubt, indiſchen 


Kaffee zu trinken. Ich habe den Erdmandeln⸗ 
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kaffee etlichemal getrunken, und muß hier oͤf⸗ 


fentlich bekennen, daß ich ihn jedesmal ſehr gut 


gefunden habe. Moͤgte doch alſo dieſes Pro⸗ 


dukt als ein Stellvertreter der indiſchen Kaffee⸗ 


bohnen gebraucht werden! Dadurch wuͤrde 
Deutſchland viele Millionen Thaler erſparen fone - 


nen. Wenn man annimmt, daß darin 25 


Millionen Menſchen leben, und auf einen je⸗ 
den kaͤglich ein halbes Loth Kaffee rechnet: ſo 


werden jahrlich 142 Millionen 578128 Pfund 
Kaffeebohnen verzehrt. Rechnet man jedes 


Pfund 8 gr.: ſo gehen jaͤhrlich fir dieſes ause 


laͤndiſche Produkt 47 Millionen 8269423 Tha⸗ 
ler aus Deutſchland. Was iſt das fuͤr eine un⸗ 


geheure Summe! Und ſie bleibt noch immer 
außerordentlich groß, wenn man Buche i nur die 
a aly davon annimmt. Gh, 


ein vortreffliches Oel, welches rein, helle, ſuͤß 
und ſo wohlſchmeckend iſt, daß es ſo gar den 
. vor dem provencer Baums le hat. . 


j 


30 Erhalt man abies das Auspreſſen aus ifs 


Rs rem Safte 05 schr ee ie | 
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0 4) Sind fie zu vielen Speiſen betty und 


N wenn ſie friſch geroͤſtet werden: ſo bekoͤmmt 
man ein vortreffliches Confect, das die Ka. 
ſtanien und Maronen uͤbertrifft, und auf allen 


Tafeln nebſt andern 88 pipe wer⸗ 
cee ‘i ae kann. 


oo) Kann man daraus, wenn fie gerguelſches und 


in Gaͤhrung gebracht werden, einen vortreffli⸗ 


chen Brandwein machen, der dem Rum oder 
dem Brandeweine aus dent n glei. 


| 6) Das Gras von dieſem Gewaͤchſe kann im Sep⸗ 


1 tember, den Knollen unbeſchadet, abgemaͤhet, 
und dem Rindviehe, den Pferden, Schaſen 
und Ziegen als ein e dont gegeben 


| 
| 
it 
. 1 8 weden Rs 4 
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2) Geben die Erdmandeln durch das Auspreſſen | 


chet. eee 17 7 | 


7 Verſckaffen bie Oelkuchen von den ausgepreß⸗ 


ten Erdmandeln ein gutes Futter zum Trank 


fuͤr milchende Kuͤhe und fuͤr die ede 
Endlich ſcheint auch 


1 


1 8) die Hoffnung nicht ungegruͤndet zu ſeyn, | daß 


die Erdmandeln ſtatt der theuren Vanille zur 
Schokolade gebraucht werden koͤnnen. 


Dieſe ſehr nuͤtzliche Pflanze bende 107 0 


| in einem lockern, fetten, feuchten und gut geduͤng⸗ 
ten Boden, der eine ſonnige Lage hat. In der 
Mitte des Aprils und im Anfange des May's, wenn 
keine Nachtfroͤſte mehr zu befuͤrchten ſind, kann 
man die Erdmandeln pflanzen. Und da ſie gewoͤhn⸗ 
lich 4 bis 5 Wochen in der Erde liegen, ehe ſie 
aufkeimen: fo wird man wohl thun, wenn man fie 
zuvor 24 Stunden im Waſſer einweichet. 


Die Vermehrung dieſes Cypergraſes iſt außer⸗ 
erdentlich ſtark. Ich ließ im verwichenen Jahre 
aus Braunſchweig von einem Gaͤrtner daſelbſt, der 
ein Pfund Erdmandeln aus Carlsruhe hatte verſchrei⸗ 
ben laſſen, 8 St. kommen, und verpflanzte ſie 
in meinen Garten. Von dieſen giengen 5 St. auf. 
Als ich die Grasbuͤſche im Oktober aus der Erde 
beben ließ: fand ich unter jedem an die zwei Schock 
Mandeln. Se waren aber kleiner als he, 
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die ich gepflanzet hatte. Vielleicht ruͤhrte dieſer Un⸗ 


S ey 


4 terſchled daher, weil ich die Pflanzen nicht fleißig gee 
nug hatte begießen und beroden laſſen. Denn bei⸗ 
the des wird erfordert, wenn fie die gehoͤrige Groͤße ers 
i reichen ſollen. ; 
i a 
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{ igen” Kennzeichen der Pfatzen. 


Ba ung dfenftanzen werden ſolche Gewächskötper 
1 namen die einen organiſchen Bau haben, durch 
Ei ſaugung der noͤthigen Jeuchelgkeit, die ſich in ihren 


. 10 


4 wegung der Saͤſte vörgeher, wodurch fie wachſen und 

= leben: fo ſehlt es ihnen doch an der Vorſtellung und will- ii 
| 9 kuͤhrlichen Bewegung fo, ‘bh des ganzen Korpers als c 
fee der einzelnen Theile. Deeſer angel unterſcheidet die 
4 Pflanzen auf das deutlichſte von den Thieren. Denni 
1 dieſe haben nicht nur eine Vorſtellung von den Gegen⸗ 

b ſtäͤndenz fondern! fre koͤnnen ſich auch von einem Orte in 


zum andern willkͤͤhrlich hewegen. Keines von beiden 
. ſindet aber bei den Pflanzen ſtatt. Sie nabren ſich 
zwar. Sie (wachſen Sie leben. Sie pflanzen ſich 


q fort, und haben alles dieſes mit den Thieren gemein z 
_ aber fie haben keine Empfindung, kein Gefühl, keine 
0 ‘ i Vorſtellung von den Gegenſtänden, von denen fie umge⸗ 
Fy) ben find. Die Nelke hat keine Empfindung von dem 
. Geruche, den ſie ausduſtet, keine Vorſtellung won der 

0 Schoͤnheit der Farben, womit ſie pranget, und fuͤhlt es 
cauch nicht enn man fe eee e bricht. Dle 
a majeſtätiſche Linde kennt nicht ihre Große, und welß 

a nichts von dem Wohlgeruche, den ihre Bluͤte verbreitet z 

und die, hundertjaͤhrige Eiche bemerkt nicht die Iruͤchte, 

die ſie tragt, und fuͤhlt es auch nicht, wenn der Landmann 

1 mit ber Axt fle von ihrem Stamme abhauet ). 
i Faltin hae Rode spinalied Net 46 Joh ayia; ang 

‘I ) Einige ſind der Meinung, daß die Pflanzen ein Ge⸗ 
3 flüͤhl haben. Aber ſie machen einen Unteridied zwi⸗ 

9 ſchen einem Gefühle mit Bewuſtſeyn, und ohne Be⸗ 


wuſtſeyn, und glauben, daß das leztere den Pflanzen 
znluicht könne abgeſprochen werden. Allein uns ſcheint 
dieſes nur ein Wortſpiel zu ſeyn, e. 1 


Ueberdleß koͤnnen fic) die Pflanzen auch nicht, wie 
bie Thiere, von einem Orte zum andern willkuͤhrlich bes 
wegen; ſondern ſie bleiben an dem Orte ſtehen, wo fie 
: feingewmurgelt fi ind. Der Unterſchied zwiſchen den Thie⸗ 
ren und Pflanzen faͤllt alſo ſoglelch einem jeden in die 
. Augen. So groß inzwiſchen dieſer Unterſchied auch ima 
mer iſt: fo laͤßt ſich doch kaum die Grenze beſtimmen, 
wo das Thierreich aufhoͤrt, und das Pflanzenreich an⸗ 
fängt: denn daß die Grenzlinie zwiſchen beiden auſſer⸗ 
ordentlich fein ſey, iſt daraus offenbar, was wir in der 
Beſchreibung von den fene und sah 0 
| pen n gesagt haben. i 


Won den Theilen der aa" 


, Ehe jibe Pftanze beſtehet aus verſchtedenen ibe 
I been sheer. Einige befoͤrdern ihre Ernaͤh⸗ 


0 andre find zu ihrer Fortpflanzung beſtimmt. Wir wol⸗ 
len dieſe Theile jezt beſonders betrachten, und da ihre 
Namen in der Folge bel der eigentlichen Beſchtelbung 
f der Pflanzen oft vorkommen: 25 ſo muͤſſen unſere Sefer ſich 
Pporläufig mit dieſen Benennungen fo bekannt ae 
i daß fie ihnen recht 1 ade 1 
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ung, ihren; Wachsthum und ihr Leben. Andere dienen 
ihr zu ihrer Auftechthaltung! und Beſchuͤtzung, und noch 
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Bon el Theilen der Pflanzen, die ihnen zur Gy 
: nahrung dienen. 


Zu den Thellen, wodurch die Pflanzen amihet 
erden, gehoͤren folgende. Die Wurzel, der Stamm, 
die Aeſte, die Stiele und die Blatter. Die Wurzel 
iſt derjenige Theil der Pflanze, wodurch fie in der Erde 
befeſtiget wird, und den Nahrungsſaft an ſich slebers 7 
Weil die Feſtigkeit der Pflanzen in der Erde von den 
Wurzeln abhaͤngt: ſo haben dieſe auch nach dem Unters 
ſchiede der Gewachſe eine mannigfaltige Geſtalt. Die 
Wurzeln ſind daher bei den groͤßern Pflanzen, z. B. bei 
den Baͤumen, haufiger und weit ſtaͤrker, als bei den 
kleinern, anil den Stauden und den Kraͤutern. 


a Die Wurzeln find aber nicht allein beftimme, die 
io Pflanzen in der Erde ſeſt zu halten; fondern ihnen auch 
1 den Nahrungsſaft zuzufuͤhren, der aus Thelen von 
io Waſſer, Erde, Salz und Oehl beſtehet, und den fie in | 
i ſich faugen. Aus dieſet Urſach hat die Natur die Wur⸗ 
ii zeln der Pflanzen mit feinen Faͤſerchen und Poren (fete i) 
1 nen Oeffnungen) verſehen, und fie dadurch geſchickt ges 
Fae ; die Erdſäſte an fei zu ali und in pie zu os 0 


ſteiget, 


; | 3 
Man unterſcheidet an den Pflanzen die Haupt⸗ 


und Nebenwurzeln. Diejenige, auf welche der 
ö Körper der Pflanze ſich ſtuͤtzet, heiſſt die Haupt⸗ 


fal oder Herzwurzel, und die andern, die 


| 


von ihr ausgehen, werden die Nebenwurzeln genannt, 
die wiederum theils groß und dick, , theils klein und fein 
ind. Ohne die großen Wurzeln hat die Pflanze keins 


Festigkeit in der Erde, und ohne die kleinern kann ſie nichk 
ernährt werden. Die kleinen Wurzelfaſern nehmen vor⸗ 

uͤglich die nährenden Theile aus der Erde zu ſich, und 
fuͤhren ſolche den groͤßern Wurzeln zu, die ſie weiter in 
ber Pflanze vertheilen. Sie gehen daher dicht unter der 

Oberflache der Erde fort, und beſonders dahin, wo ſie 
inen beſſern Boden antreffen, der die meifien Tle | 


ö ungechelef ia fi) iba 2 


Der Seim iſt ste Bauch oder ber Magen oa 


pflanze und ruhet auf der Herzwurzel, aus welcher er 


f ch uͤber der Erde erhoben hat. Er wird gleich nach der 


urzel gebildet. Denn ſo bald der Same in der Erde 
keimen anfange, entſtehet die Wurzel und darauf fos 


eich der Stamm. Bei den meiſten G. waͤchſen ſtelgs 


ler Stamm gerade in die Hoͤhe, bei elnigen iſt er gebo⸗ 
jen, bei andern gewunden, und bei noch andern kriecht 
i auf der Erde, wie bei den Gurken und Melonen. 

Der Stamm treibt viele Aeſte und Zweige aus. Da er 
gentlich die verlaͤngerte Wurzel iſt, die uͤber die Erde 
4 N fo zieher er aus dieſer den Nahrungsſaft on 
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ſeine Aeſte und Zweige beſtehen, find die Rinde, der! 


ſtarken Saͤule, wie bei den Eichbaͤumen. Bald einer 


1 Alsdaun bol er fide ds um nf aot 


ſich, und fuͤhrt ſolchen den Aeſten, Zoelgen, ind rane | 


und Blumen zu. 5 as oS 
Die Theile, aus nightie der e ld auch 


Splint, das Holz, und in der Mitte das Mark,“ 
Von dieſen Theilen ſoll hernach geredet werden. Nach 


h 


der BVerfchiedenheit der Pflanzen hat der Stamm eine e 


verſchiedene Geſtalt. Bald gleicht er einer dicken und! 


duͤnnen und feſten Roͤhre, die ihre Feſtigkeit durch Kno⸗ | 
ten erhaͤlt, wie bei dem Getreide, dem Schachtelhalme 
und andern Gewaͤchſen. Bald einer duͤnnen und ſchwa⸗ 
¢ 


| 

i 
braucht. Bei den grasarkigen Pflanzen, als den Getrei⸗ 
dearten und Graͤſern, heißt er Halm. Bei den Kraͤu⸗ 
tern der Stengel. Bei den Kohlarten wird er auch 
wohl der Strunk, und bei den Blumen der Coat! 
wie auch ebenfalls der Stengel genannt. 
Die Asſte ſtrecken ſich wie Arme aus dem Sram 
me. bewoe, und zertheilen ſich in mehrere kleinere Aeſte, 
Zweige oder Reiſer. Sie beſtehen ſaͤmmtlich, wie der 
Stamm, aus der are dem past Haze u und on : 
Marke. een NIG va 2 e N 09 j 
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Die Knospen oder Augen find Knoͤtchen, die 
durch die Rinde hervorſproſſen. Sie zeigen ſich an der⸗ 
ſelben nicht nur im Fruͤhlinge; ſondern auch im Som⸗ 
mer und dem Herbſte. In dieſer leztern Jahrszeit wer⸗ 
den ſie ein wenig dicker; aber durch die Kalte vom Auf⸗ 

brechen zuruck gehalten. Im Fruͤhlinge thun ſie ſich 
auf, und werden entweder zu Blattern unnd Zweigen 
eder zu Blumen. Daher man fie auch in Laub + und 
Fruchtknospen einzutheilen pflegt. i 


" Die Blätter entſtehen aus den Knospen, in 
denen ſie verborgen liegen. In ihrer Geſtalt zeigt ſich 
Heine große Mannigfaltigkeit. Ihr Rand und die Aus⸗ 
ſchweifung deſſelben iſt ſehr verſchieden. Sie ſind ent⸗ 
weder rund, oder ſpitzig, oder lanzetfoͤrmig, oder ge⸗ 
zaͤhnt, oder ſaͤgenartig. Und ihr Gewebe iſt bald haͤu⸗ 
tig, adrigt, nervigt, bald ſaftig, bald fleiſchigt. Sie 
ſigen entweder vermittelſt eines Stiels an dem Stamme 
und dem Aeſten feſt, oder ohne denſelben. In dem evs 
11 ſten Falle heiſſen ſie geſtielt; in dem andern unge⸗ 
ſtielt. Hat der Stiel nur ein einziges Blatt: ſo 

nennt man es ein einfaches; hat er mehrere: ſo wird 


6 | Blatter unmittelbar aus der Wurzel: ſo Geiffen. fia 
Wurzelblätter. Die uͤbrigen, die entweder aus 


dem Stamme oder den Aeſten hervorſproſſen, fuͤhren 


i 


es ein zuſammengeſetzte g Blatt genannt, wis 
z. B. bei den Erbſen und Bohnen. Entſtehen die 
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legt man es auf ein kleines Brett, und ſtreift mit einem 1 


bett nenne man ſie, wenn mehrere einzelne Blattchen 
an den Seiten des Blattſieis sitzen. 
5 Die Blatter find, uͤberhaupt ſehr noͤthige und une 0 
enthehrliche Theile der Pflanzen. Denn fie dienen ihnen 
nicht nur zu einem angenehmen Schmucke; ſondern auch 
aur Ernahrung, und tragen darzu eben ſo gut als die ie 
Wurzeln bei. Man weiß jezt mit Gewißheit, daß dis 
Blätter den Nahrungsſaft eben ſo wohl als die Wurzeln 
einſaugen. Denn wenn man einen Baum ganz entblat⸗ 
tert: fo gebet er leicht aus, und das gar zu ſtarke Wach⸗ i 
ihnen die Blätter nimmt, Die Natur hat ſie nach dee sf 
Verſchiedenheit der Gewaͤchſe mit verſchiedenen Gefäßen 
versehen. Das Gewebe eines Blatts iſt ſehr künstlich 
gebildet, und beſtehet aus einem Gerippe oder Geäͤder, 9 
das oben und unten mit einem ſehr feinen Haͤurchen bee | 
kleldet iſt, und einen grünlichen Sat enthält. | 

Um ſich von dem bewundernswuͤrdigen Bau eines 
Batts zu überzeugen: fo darf man es nur gegen das 
Acht halten. Alsdann wird man das Geäder darin 
deutlich bemerken. Am beſten kann man es aber fie ' 
wenn man ein Blatt ſkeletirt. In dieſer Abſicht wirft | 
Man es ing Waſſer, bis es zu faulen anfange Dann 


zarten Pinſel die Haͤute von tm ab. Bee 
Die Blatter haben bel verſchiedenen Pflanzen auch 
eine verſchiedene Farbe und Geſtalt. An Gewaͤchſen 
von einer und eben derſelben Art, find fie zwar von eine 
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gröͤßtentheils bleibenden Farbe und Geſtalt; allein mau 
wird unter ihnen nie zwei finden, die ſich in Anſehung 
der 3 250 pin ane 1e vollkommen gleich 
1 b 
Die wth der Blätter if glatt, glaͤnzend 
wie mit einem Firniß uͤberzogen, und gereicht den zarten 

| Gefäßen gegen die Sonnenhitze zum Schirme; die uns 
tere Seite aber rauh, haaricht, und mit feinen Poren 
oder Roͤhrchen verſehen, um ſo wohl die Ausduͤnſtung 
zu befordern, als auch die Luft und die darin entholtene 
Feuthtigkeit und Nahrungsthelle an ſich zu ziehen, und 
in ſich zu ſaugen. Daß die untere Seite ſo beſchaffen 
ſſey, davon kann man ſich durch folgenden Verſuch uͤber⸗ 
| cial . lege ein von einem Baume abgebruche⸗ 


6 fee: 80 wird 16 lange gruͤn blelben 490 man es aber 
ö mit der obern Seite darauf: ſo wird es weit eher welk 
| derden. Und alſo iſt es wohl gewiß, daß das Einſau⸗ 
Agen n der Nahrung bei den Baͤumen vorzuͤglich durch die 
e Seite der Blaͤtter geſchehe. Aus dieſer Urſach 
| in fie auch mit der rauhen Seite nach der Erde gekehrt, 
damit ſie die des Abends und des Nachts aus ihr auf⸗ 
ſſteigende Feuchtigkeit und Nahrungstheile einſaugen mds 
gen. Es iſt aber auch nicht zu leugnen, daß die Rinde 
fund die uͤbrigen Theile ebenfalls Nahrungstheile in ſich 
ziehen. Daher gehen auch vlele Gefaͤße in den Baͤu⸗ 
men mit ihren Muͤndungen oder Spitzen bis unter die 
| uff Haut der Rinde: An den Blättern der Krdue 


18 


die in der Luft ſchwimmenden Duͤnſte den 1 zu⸗ 
0 


ter und befonders der Kohlpflanzen find belde Seiten fale iit 
auf eine gleiche Art gebildet, weil ſie um bald groß zu in 
werden, viel Feuchtigkeit einſaugen muͤſſen, und auch 
daher ſehr ſtark wiederum ausduͤnſten. Durch die Blaͤt⸗ 
ter gehen demnach nicht nur dle uͤberfluͤſſigen und undien⸗ 
lichen Safte, die durch die Rinde nicht ausduͤnſten, 
fort; ſondern durch ihre feinen Roͤhrchen werden auch s/c 


geſuͤhret und eingeſogen. VRE an 
Dieſe Meinung ſuchen zwar 9 0 ve bem Grun⸗ 
de zu beſtreiten, weil die Oberflache der Pflanzen ſtark iL 
ausduͤnſte, und daher keine einſaugende Gefaͤße haben 
koͤnne, indem das Einſaugen und Ausduͤnſten mit eine | 
ander in Widerſpruche ſtehe. Allein ich muß dieſem 
Schluſſe meinen Beifall verſagen; denn, wenn jemand 

aus gleichen Gruͤnden ſchließen wollte: Die Menſchen 


duͤnſten auf der Oberflache der Haut ſtark aus, folglich f 


koͤnnen ſie daſelbſt keine einſaugende Gefaͤße haben: ſo 
wuͤrde jeder Wundarzt ihn ſo gleich dadurch widerlegen, 
daß bel veneriſchen Krankheiten ſo gar die Queckſüber⸗ | 
ſalbe i in Menge eingeſogen wird, ſo daß dadurch dis 
ſtaͤrkſte Salvation entſtehen kann. Selbſt die Pocken⸗ 
impfung iſt ein Beweis davon. Auf jedem kleinſten 
innern und aͤuſſern Punkte des menſchlichen Koͤrpers ſind 
unzaͤhliche Cinfaugungsgefa „die mit unbewafneten 
Augen kaum zu ſehen und zu unterſcheiden ſind. Eben 
ſolche einſaugende Gefaͤße find. auch in den Pflanzen vor⸗ 


handen. Nur e man ſie darin nicht ſo Haufg, 


55 00 bat tie Lage e 5 die Blätter 
bias am Tage ausduͤnſten und blos des Nachts einſau⸗ 
gen ? Wir geben darauf zur Antwort: daß fie, heides gue 
gleich fo wohl in den. Tages als Nachtzeiten thun, daß 
| aber das Einſaugen mehr des Nachts und das Ausdün⸗ 
ſten mehr am Tage geſchehe, weil das leztere in den 
Tageszeiten durch die Waͤrme beſoͤrdert wird, des Nachts 
aber, ſo bald der Thau faͤllt, gleich aufhoͤrt. Ja es 
| wird fo gar die Ausduͤnſtung am Tage unterbrochen, 
wenn das Wetter feucht und kuͤhl wird. 
iP Die Ausduͤnſtungen der Pflanzen ſind aufferorbente 
} ich ſtark und faſt unglaublich. Man hat Gewaͤchſe in 
N Toͤpfe gepflanzet, und aus der Abnahme ihres Gewichts 
geſchlofſen, wie viel ſie in einer gewiſſen Zeit ausgeduͤn⸗ 
ſtet batten. Das Reſultat von dieſen Verſuchen war: 
daß einige Kohlpflanzen in 24 Stunden ſaſt 13 Pfund 
und andere Gewaͤchſe mehr oder weniger ausduͤnſten. 
| Hales hat angemerket, daß die Menge der Feuchtigkei⸗ 
1 valid Pesch ein Genide an (ig) Biehety, un wleder aus⸗ 


1 des Rafrungsfates,. 05 in die Adern ber Tblert * 
1 gehet 15 und der Schwall von Duͤnſten, den ſie aus⸗ 

dampfen. Eine einzige Sonnenblume ziehet in ſich und 
| verdunſtet in 24 Stunden ft ſebzehnmal mehr Feuchtig⸗ 
keit, als ein Menidy und ie stb Heng find, 


15 
mühe! duͤnſten ſie aus. Guettard behauptet, daß die 


taͤgliche Ausduͤnſtung der Gewaͤchſe gemelniglich ihrem | 
Gewichte gleiche, und von allen Gewaͤchſen nichts anders | 
10 


als ein blos gemeines Waſſer ſey. Einige find fea || 
der Meinung, daß die Ausduͤnſtung von zehntauſend 
Blaͤttern in 24 Stunden uͤber 1500 Pfund betrage. 
Allein dieſe Angaben ſind ohnſtreitig uͤbertrieben. Wie | 
groß muͤſte nicht das Gewicht dieſer Ausduͤnſtung bei i 
einem großen und ſtark belaubten Baum ſeyn? Und wie 

ungeheuer groß die Laff Waſſers, welche ein Wald tage | 
lich in die Luft ſendet? Es ift doch gewiß keine Kleinig · | 
keit, was ein Wald wieget, und es ſcheint uns daher 
ganz unglaublich zu ſeyn, daß derſelbe taglidy ein eben 
fo großes Gewicht von Waſſerduͤnſten in die Luſt ſenden 
ſollte. So viel iſt aber gewiß „daß friſche, junge, und 
noch ganz gruͤne und ſaftreiche Pflanzen, (wenn ſie in 
einem Erdreiche ſtehen, das von Feuchtigkeit ganz ange. 
fillet iſt) an einem recht heiſſen Sommertage und wenn 
etwa beſonders ein Gewitterregen vorher gegangen fff, fo | 
viel an Gewichte durch die Ausdünſtung verllehren, als f 
dle ganzen Pflanzen wiegen. Ob nun gleich die Anga⸗ | 


ben von dem Gewichte der Ausduͤnſtungen der Gewaͤchſe 
ungewiß ſind, ſo kann man doch nicht leugnen, daß ſte 
auſſerordentlich groß ſeyn. Man fi ehet demnach hieraus, 
daß die Pflanzen ohne Blatter nicht beſtehen konnen. 
1 Denn dieſe find bei ihnen Slechſem dat, w was die 5 
‘ " den 1 fist. en 
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ene 12 darzu den ueberzug, dle Gabeln 
. sind die Waffen. Der Ueberzug beſtehet entweder in 
feinen Haaren oder in gekrümmten Spitzen. Die 
Haare ſitzen auf der Oberflache der Pflanzen, und be⸗ 
chützen fie am Tage vor der brennenden Sonnenhite, 
und des Nachts vor Kaͤlte. Sie find bald ſteif, bald 
ſanft, bald kurz, bald etwas länger; und bisweilen fo 
dicht an einander gewebe, daß es das Anſehn hat, als 
wenn die Pflanzen mit Wolle uͤberzogen waͤren, wie 
man an der Koͤnigskerze ſehen kann. Die gekruͤmmten 
Spitzen, die man auf der Oberfläche einiger Pflanzen 
antrifft, werden Haaken genannt. Dieſe ſind an dem 
Klettenkraute deutlich wahrzunehmen. Durch die 
[Gabeln verſtehet man ſchnurfoͤrmige Bander, die 
aus den Blaͤttern, den Stlelen oder dem Stamme ent ⸗ 


4 


| Art den Pflanzen zur Aufrechthaltung und dem Auſſtei⸗ 
i sen dienen. Solche Gabeln findet man z. B. an den 
„ Vicebohnen, Weinſtoͤcken und andern Ge⸗ 
waͤch Die Waffen ſind hervorragende Spitzen, 
welche die Natur den Pflanzen verliehen hat, um ſie da⸗ 
i vor der Beſchaͤdigung durch die Thiere zu bewah⸗ 


2 tegen e Brennſpitzen. Die Dornen 


4 


ſſpringen, ſich um andere Koͤrper winden, und auf ſolche 


Solche Waffen ſind entweder Dornen, oder 
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ſitzen blos an der Rinde ſeſt. Die Stacheln ind | 
weit baͤrler, und entſtehen aus dem Holze ſelbſt. Der⸗ 
gleichen kann man an den Sebleedornen „und den wilden 
Obſibaumen wahrnehmen. Brennſ pitzen heiſſen | 
die ſeinſten Spitzen auf einem Gewaͤchſe, die durch Ste⸗ | 
chen ein Jucken in der Haut verurſachen, das mit einer 
Entzuͤndung verbunden iſt. 8 e ee: | 
man 4 der . N 590 
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Bont den u Theilen der Gewdde, ; 80 Ki ie 
Vorfpftanzungs⸗ oder Zeugungswerkzengen 
1 beſtimut ſind. i 


Dien gen Theile der Wage seit art tee 
nen, fie fruchtbar zu machen, und neue Pflanzen von 
eben der Art hervorzubringen, werden Frucht- und! 
Zeugungswerkzeuge genannt. Sie beſtehen aus 
der Blume, der darauf folgenden Frucht und dem Saad 
men. Von den beiden lezten Theilen ſoll hernach gere. 
det werden, wenn wir zuvor gezeigt haben, was es mit 
der er ee e il we ee 1 50 | 


Bisco’ ſubſt atin Siete und 0 hl ben er an N 
als 550 1 . pay 


den der Düne und dem 9 Rien, 


re rh ie ng 
Die. 192 15 Pracht ber Pflanzen beſtehet in ihren 
Blumen. Dieſe geben ihnen ein fo relzendes Anſehn, 
daß ſich das Auge daran nicht face ſehen kann. Denn 
(die Natur hat die Blumen mit den ſchoͤnſten Farben 
bemahlt, die nach der Verſchiedenheit der Pflanzen eine 
mannigfaltige und praͤchtige Miſchung haben. — Jede 
Blume iſt entweder vermittelſt eines Stiels oder ohne 
pia ae dem Stamme r verbunden. Im erſten 
{ Falle e heißt te geſtieltz und im andern ungeftielt, 
D Stiel, ſelbſt wird der Blumenſtiel genannt. 
jest lake lame! 85 theils“ an der Spitze des Sten · 
chells an den Seiten beſſelben befeſtiget. Da 
me oft nur. elne einzelne Blume, bisweilen 
ei, drei und mehrere fragt: ‘fo wird die Art und 
6 ie die Blumen an dem Stengel geſtellet ſind, 
der Blumenſfand genannt. Die gewoͤhnlichſten 
i Stellungen davon ſind folg gende: N 9 125 8 
„1. Der Quirl eder Wirtel (Vertieillus) 
0 Fig. 1. Dieſer iſt derſenige Blumenſtand, wenn die 
Blumen in einem Kreiſe um den Stengel herum ſtehen, 
und als ein Ring ihn umgeben. . ot = 
hus man bei der tauben Neſſel. gl ee 5 N 
e Der Kopf oder geballte Blumen pi 
wen ws 2. wenn mehrere Blumen, die entweder 
gar e oder nur einen wiih kurzen Stiel haben, fo” 


I 

| 

| 

i 

1 1 

| “oS 
| 

| 

| 


Blume dadurch ein kegelſoͤrmiges Anſehn bekommt, 


gehäuft oder ſo nahe an emauder fied, daß fie faſt einen 
Bal oder eine Kugel bilden, wie beim Klee. e | 


3. Die Lehre (Spica) Fig. 3. wenn an einem 
gemeinſchaftlichen und langen Hauptſtiele entweder it 
loſe oder kurzgeſtielte Blumen in Reihen ſitzen, daß die 


wie z. B. bei dem Rocken, der Gufte, beim oe atte 
nbs dem Ehrenpreiſe. ar d 
4. Die Traube ‘CRacemus ) Fig. if en 
rt bine Hauptftiele viele kurzgeſtielte Blümchen ban ö 
gend ſtzen. Derglelchen Traubenblumen finden ſich an 
dem Johannisſtrauche und den Weinſtöcken. n 
5. Der Afterſtrauß oder der flache Strauß 
( Corymbus) Fig. 6. wenn die untern Bhumenſtlele | 
laͤnger als die obern fin und ihre Blumen fo ſi ben, \ 
daß fi eoberwärts eine glich Flache machen. Derglei⸗ 
chen Blumenſtand teift man 3, B. an der Schafgar⸗ | 
be an. 2 1 
8. Der Buͤſch ei ( Feseiculus) rig Gl wenn i 
bie Blumen an der Spitze des Hauptſtiels Se, | 
und faſt einen Fegelformigen Kopf bilden. 


7. Der Schirm oder dle Dolde bumdbelle) 
Fig. 7. wenn die Blumenſtiele aus einem gemeinſchaft. 
lichen Punkte des Hauptſtiels hervorkommen, wie z. B. 
beim Kuͤmmel. Man hat ihnen den Namen Schirm⸗ 
blumen aus der Urſach gegeben, weil ſie eine ae \ 
keſt aif den Stangen eines Regenſchirms haben. 

8. oii | 


q 


; — vi . 17 5 


8. Der Afterſchirm oder die unaͤchte Dolde 
(eyma) Fig. 8. wenn nur die Hauptſtiele eines 
| bee aus einem 1 Gervorfommen be kleinern 


ber ganzen Lange des K Swe ache kleinere 
0 Stiele bervorkommen, auf welchen die Blumen ſitzen. 
Dieſen Blumenſtand trifft man bei vielen Glaͤſern, J bi 
auch bei dem Hafer an. 5 
1᷑0. Der ſpitze Strauß oder die dichte wide 
} mige Rispe (Thyrſus) Fig. 10. wenn der Hauptſtiel 
ganz dicht mit Blumen beſetzt iſt, und eine eyſoͤrmige 
Geſtalt bildet, z. B. der ſpaniſche Flieder. 

11. Das Kaͤtzchen (amentum) Fig. 11. 
wenn der Stiel nach der Lange rund herum groͤßtentheils 
0 dicht mit Blumen beſetzt iſt, wie bei den Haſelnuͤſſen. 
18. Der Kolben (Spadix) Fig. 12. wenn 
pie Blumen aus einem Blumenboden entſpringen, der 
nit einer Blumenſchelde umgeben iſt. Als bei, den 
„ aie 1510 silts 9 


N N Mug, 7. 1 2 ‘ 
Von den Theilen der e Bunt. bauen 


Die Theile, aus welchen die Blumen belrhen 
f d Kelch, die Krone, die Staubgefaͤße 
ind der Stempel, (die Frucht +, oper 5 
| VII. Band. V 


——— 


18; — — 


Der Kelch (calix) Fig. 18, iſt die auswendige Be-. 
deckung der Blumen. Er umſchließt die drei andern 4 
Theile derſelben „ und iff, mehrentheils von einer gruͤnen 
Farbe und einem blaͤtterartigen feſten Gewebe. Be! 
der Roſe z. B. iſt er in fuͤnf Blaͤtter oder Lappen ge⸗ 
theilt, welche die Blume faſt umſchließen, ſo lange ſie 
noch nicht aufgebluͤhet iſt. Der Kelch iſt entweder dop⸗ 
pelt oder einfach, oder fehlt ganz. Er wird auch die 
Blumendecke genannt. Davon ſind die Blumen⸗ 
decken der Graͤſer verſchieden, und heiſſen Blu men⸗ 
deckſpelzen. Die Blaͤtter der Blumendecke nennt 
man bei den Graͤſern Spelze und auch Bälglein.“ 
Sie find bisweilen mit Spitzen oder Borſten verſehen, 
in welche ſich die Blumendeckſpelzen endigen, und wer⸗ 
den Grinnen oder Grannen genannt. Die | 
Spelzen, die dergleichen haben, heiſſen begrannt pi 
und diejenigen, denen fie fehlen, grannenlos odery! 
ſtumpf. Bei den Mooſen nennt man die Blumendecke 
die Haube, und bei den Schwaͤmmen den Wulſt. 
Eine Art des Kelches iſt die Blu menſcheide. Sie 0 
beſtehet gewoͤhnlich aus einer trockenen, duͤnnen und zer⸗ 
brechlichen Haut, die eine Scheide bildet, fic) der 
Länge nach oͤffnet und einen Blumenſtiel mit einer oder ö 
mehreren Blumen in ſich faßt. Dieſe Art des Kelches i 
wird vorzuͤglich bei den Zwiebelgewaͤchſen, als der Ama⸗ | 
ryllis, den, Narciſſen, Zwiebeln, ien und bets | 
e Spb er 44 (4 


„ “eg he 
a 0 7 ˙¹ 


r9 
So wle eine Art auswendiger Blaͤtter den Blue 
menkelch bilden: fo machen die innern Blaͤtter die 
Blumenkrone (corolla) aus. Sie iſt groͤßten⸗ 
theils zarter und bat eine weit ſchoͤnere Fa be als der 
8 Kelch und giebt den Blumen das praͤchtige Anſehn. 
Der Kelch ſchließt zunaͤchſt die Blumenkrone ein, und 
dieſe umſchließt die Staubgefaͤße und den Stempel oder 
die Mutterroͤhre. Die hier beigefuͤgten Abbildungen 
Fig. 13 und 14. geben ſo wohl von dem Kelche als der 
Blumenkrone einen anſchaulichen Begriff. Ein jedes 
Stuͤck, woraus die Krone beſtehet, nennt man ein Blus 
menblatt. Har fie nur Ein Blatt: fo heißt fie eine 
leinblättrige Blume. Hat fie aber mehrere: fo 
wird ſie eine vielblattrige Blume, und nach der 
Anzahl der Blaͤtter eine zweiblaͤttrige, drelblaͤttrige, 
vierblaͤttrige u. ſ. w. genannt. Bei der einblaͤttrigen 
Blume heißt der untere engere Theil die Roͤhre, und der 
obere erweiterte Theil die Muͤndung. Bee der viel⸗ 
blattrigen Blume wird der unterſte ſchmalere Theil an 
jedem Blumenblatte der Nagel, und der obere breitere 
ö Theil die Platte genannt. Dieſe beiden Theile ſind 
an einer Nelke ſehr gut wahr zu nehmen. Bei den 
Graͤſern heiſſen diejenigen Blaͤttchen, welche die eigent⸗ 
liche Krone ausmachen, ee oder 
Blumenſpelzen. 
Die weſentlichen und merkwuͤrdigſten Theile in der 
Blume, die ſich innerhalb des Kelches und der Krone 
ad befinden, find die, Staubgefaͤße (filamentum ) 
1 B 2 


und der Stempel, oder die Mutterroͤhre (Piltilium), |} 
Die Staubgefaͤße ſtehen gewoͤhnlich naͤchſt der Krone 
in der Blume, und ſind diejenigen kleinen Saͤulen oder 
Faͤden, die an der Spitze einen oder zwei kleine Knoͤpf⸗ 
chen oder Beutelchen haben, in welchen ein feiner Staub 
enthalten iſt. Wegen ihrer Geſtalt und des in ihren 
Beuteſchen enthaltenen Staubes hat man ihnen den Na⸗ 
men Staubgefaͤße gegeben. Man bemerket an 
einem jeden den Faden und den Staubbeutel, 
(Anthera) der von jenem unterſtützet wird. In dem | 
Beutel iff der Samenſtaub (Pollen) enthalten, der 
das Anſehn des feinſten Pulvers hat. Betrachtet man 
ihn mit einem Vergroͤßerungsglaſe: fo hat er nach dem 
Unterſchiede der Pflanzen eine verſchiedene Geſtalt, und 


beſt het aus lauter kleinen Blaͤschen, in welchen ein fel⸗ 
nes » pligtes Weſen befindlich iſt. 1 


Dieſe St ubgefaße N die auch Staubſiden eee J 
werden, ſind nichts anders, als die maͤnn ichen Theile 
der Blumen, und der Staub ſelbſt iſt der maͤnnliche i 
Same. Die Anzahl der Staubfaͤden in einer Blume 
iff nach der Mannigfaltigkeit der Pflanzen ſehr verſchie⸗ 
den. Es giebt Blumen, die einen, zwei, drei, vier, 
fuͤnf und mehrere Staubfaͤden haben. In Hinſicht auf 
ihre Geſtalt find fie gewoͤhnlich gerade, glatt und ſo 
duͤnne, wie ein Haar. Bisweilen ſind ſie aber nuch 
breit, zurückgebogen und auch wohl verwachſen. Gemel⸗ \ 


2 r 


|) Gem die Krone und der Stempel befeſtiget iſt, und den 
man den Fruchtboden nennet. 
* ; <a 


. Der Stempel (Piſtill) iſt der weibliche Ges 
| dete in der Blume, und beſtehet in einer Saͤule, 
die ſich aus dem Mittelpunkte der Blume erhebt. Oben 
! iſt er abgerundet, und auch wohl zugeſpitzt. Inwendig 
| hat er die Beſchaffenheit eines Rohrs, und heißt auch 
daher die Frucht oder Befruchtungsroͤhre. Da 
der Name Stempel dasjenige nicht gut ausdruͤckt, was 
dadurch ſoll angezeigt werden: fo wollen wir dafuͤr in der 
Folge die Benennung Mutterröhre erwaͤhlen. Man 
unterſcheidet an ihr drei Stuͤcke, naͤmlich den Frucht⸗ 
knoten, die Narbe und den Griffel. Der Fiucht⸗ 
knoten oder die werdende Frucht, der Fruchtanſatz, iſt ein 
kleiner Knoten, welcher unten an der Mutterroͤhre ſitzet. 
Er heißt auch das Samenbehaͤltniß, weil in ihm die 
Samen oder die Eyer liegen, welche befruchtet werden, 
und weil aus ihm kuͤnftig die Frucht oder das Samenge⸗ 
haͤuſe entwickelt wird. Die Narbe, welche den Blue 
menſtaub empfaͤngt, iff der oberſte Theil der Mutter⸗ 
roͤhre, der auch wohl der Staubweg genannt wird. Er 
Jat mit einem kiebrigten Safte uͤberzogen, damit der 
Samenſtaub deſto leichter daran hangen bleiben moͤge. 
Der mittlere Theil, der die Narbe von dem Fruchtkno⸗ 
ten abſondert, heißt der Griffel, und iſt gewoͤhnlich 
duͤnner als die Narbe. Er befindet ſich zwiſchen beiden, 
Heft inwendig hohl und fuhrt dem Fruchtknoten den Blue 
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menſtaub zu. Der Geſtalt nach iſt er bei einigen Pflan⸗ 

zen rund, bei andern dreieckigt, und bei manchen wird 
er gar nicht angetroffen. Dann ſitzt die Narbe, wie 
beim Maohne , gleich auf dem Srucheknancd e ei der 


dat era Sit unmickeer auf dieſem Knoten, 1 
W 
Viele Blumen 225 Nie 5 als daa Mutter⸗ 1 
roͤhre, die ebenfalls kleine oben abgerundete, oder auch 
zugeſpitzte, und inwendig hohle Saͤulen find und unten 
den Fruchtknoten oder das Samenbehaͤltniß haben. Da 
man, wie in der Folge gezeigt werden ſoll, nach der 
Anzahl der Staubfaͤden die Klaſſen der Pflanzen, und 
nach der Anzahl der Mutterroͤhren ihre Ordnungen bes } 
ſtimmt; fo find zur Verſinnlichung der Begriffe einige 
Staubfaͤden mit den Mutterroͤhren Fig. 15, 16 und 17 
abgebildet worden. Wer die Sache in der Natur ſelbſt 
betrachten will, der beſehe nur eine Tulpe. In derſel⸗ 
ben findet er die Mutterroͤhre in der Mitte, um welche 
ſechs Staubfaͤden ſtehen, welche die mämichene Ges: |) 
ſchlechtstheile ſind. | 


In manchen Blumen trifft man auch gewiſſe Theile 
an, die einen ſuͤßlichen honigartigen Saft enthalten, und 
daher Honig behaͤltniſſe (Nectaria) heiſſen. Dieſe 
find zur Abſonderung gewiſſer Saͤfte beſtimmt, und die⸗ 
nen zugleich den Bienen zur Nahrung. i 


8 Wag. 
Von der r Begattung und Befruchtung der 
Blumen. “pte 


Die Blumen koͤnnen nicht eher Fichte tragen, 
| als bis die Begattung durch den Samenſtaub vorher⸗ 
gegangen sig Die Eetennehip por dieſer wunderbaren 

ne alten 


* epee oder Samenkörner pre ai 

: bewundernswürdige Befruchtung der Blumen 4 
N folgender Geſtalt. Wenn um die Zeit, da die Blume 
vollig aufgebluͤhet iſt, die Staubbeutel zur Reife gokom⸗ 
men ſind: ſo gehet der Staub aus ihren verſchtedenen 
Oeffnungen heraus „ und ſetzet ſich auf der Nütbe der 
Mutterroͤhre an. So bald der Samenſtaub die Narbe 
beruͤhrt: ſo zerſpringen die feinen Samenbläschen, und 
bauchen den in ihnen ſitzenden feinſten Stoff von ſich. . 
Dieſer gehet alsdann durch den Griffel hindurch i in das 
Samenbehaͤltniß hinab, und macht die daſelbſt befindli⸗ 
chen Eyer oder Samenkörner auf eine fur uns unerklaͤr⸗ 
bare und unbegreifliche Art fruchtbar. Denn dieſer 
„Samenſtaub enthaͤlt ein beſonderes fluͤchtiges und reitzen⸗ 
des Weſen, welches, wenn es durch die Roͤhre in den 
i ee gedrungen iſt, die daſelbſt befindlichen 


Eyer beruͤhrt, und in denſelben eine gewiſſe Göhrung 
und Leben erwecket, ſo daß fie nunmehr anfangen ſich zu 
entwickeln und zu wachſen. So bald demnach die Be. 
fruchtung geſchehen iſt: fo ſchwellt der Fruchtknoten nach 
und nach auf, indem die darin eingeſchloſſenen Samen 
nach und nach ihre Reife erhalten. Die Staubfaͤden 
und Blumenblaͤtter muͤſſen darauf bald vertrocknen. | 
| Daß dieſer Staub die einzige und wahre Urſach J 
von der Befruchtung der Blumen ſey, ſolches lehret 
uns die Erfahrung ſo wohl an dem Getreide, als auch 
an den Baͤumen und andern kleinen Gewaͤchſen. Wenn? 
es z. B. im Fruͤhlinge haͤufig regnet, daß der Samen⸗ 
ſtaub ‘abgefpite wird, oder wenn um ſolche Zeit noch 
ein kaltes Wetter einfaͤllt welches die Oeffnungen der N 
Grucheespren fo zuſammen ziehet, daß nur wenig Gas | 
menſtaub durch die Narbe und den Griffel bis zu dem 
. Samenbebälenſt dringen kann: ſo bleiben die meiſten 
Py Samenkoͤrner unfruchtbar und man hat keine Hoffnung zu 
1 Leiner reichen Ernte von Fruͤchten. Iſt aber die Witte⸗ i 
1 rung günſtig: fo, darf nur ein Thell von dem feinen Sa- 
it menſtaube durch den Griffel! in den Fruchtknoten dringen, 
ie und man wird viele. Fruͤchte erhalten. Es leidet alfo | 
ri wohl nicht den m indeſten Zweifel, daß der gedachte feine | 
Samenſtaub die Utſach; von der Sruchcharkeit der Pflan, f 
zen ſey. q 
4 Dieses wird auch ve a folgende eee { 
beſtaͤtiget. Wenn mon bei einer Blume, die Staub. 
faͤden und Mutterroͤhren zugleich hat, z. B. bei einer eins ö 


fachen Neſke, die Staubfaͤden abſchneldet ehe ſich die 
Tl I Staubdeutelchen geoͤffnet haben: ſo erfolgt keine Be⸗ 
0 ſruchtung, „und die Nelke bleibt unfruchtbar. Dieß iff 
auch der Fall bei einer Tulpe, wenn man ſie ihrer ſechs 
Staubfaͤden beraubt. Die Blume muß aber allein 
ſtehen, weil ſonſt ihre Mutterroͤhre mit dem Staube ane — 
derer aͤhnlichen Blumen befruchtet werden koͤnnte. 
Schneidet man die Mutterroͤhre aus einer Blume ab: 
ſo wird ſie ebenfalls unfruchtbar bleiben. Es iſt alſo un⸗ 
leugbar, daß die Befruchtung der Blumen von dem 
San ge. a erfennet 3 zugleich, 


: 155 werden, wenn eine Frucht cuiſteheh bol. 
Juzwiſchen kann man doch nicht mit Gewißheit 
1 99 5 ob in dieſem zarten Staube die Keime der Pflan⸗ 
zen enthalten ſeyn, und den Samenkoͤrnchen zur Verei⸗ 
nigung zugefuͤhrt werden; oder ob in den Samenkoͤrnchen 
„die Keime ſchon verborgen liegen, und nur durch den 
. Geiſt des Samenſtaubes erweckt und frudyte 
bar gemacht werden. Aller Wahrſcheinlichkeit nach find 
die Keime nicht in dem Samenſtaube, ſondern in dem 
Fruchtknoten enthalten. Dem ſey nun aber wie ihm 
wolle: fo iſt fo viel gewiß, daß die Befruchtung der 
Blumen von dem Samenſtaube, herruͤhre. Aus dieſer 
rſach ſchließen auch einige Blumen, wenn es regnet, 
7 ihre Blaͤtter zu, um die Staubfaͤden und. die Mutter 
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roͤhre vor dem Regenwetter zu beſchuͤtzen; und andere, 
die offen bleiben, laſſen ihre Krone zur Erde hangen, 
damit der Regen in ſie nicht hineindringen moͤge, wie 
man an der Kaiſerkrone und andern ‘Shum ſehen „ 


kann. dusty 7 2 
Bon der Möglichkeit der 8 Berndeennge der * 
fs „ Pflanzen. 


Aus bu gedachten Befecheunasars der Blumen 
laſſen ſich verſchiedene Veraͤnderungen erklaren, die mit 
den Pflanzen vorgehen, und die Sang innit an een 
ſcheinen. Dahin gehoͤret 

1) Die Ausartung einiger Gewächse 
Dieß iſt eine den Landleuten ganz bekannte Sache, 
ob ſie gleich nicht ein jeder von ihnen erklaͤren 
kann. Es arten aber einige Pflanzen alsdann 
aus, wenn ſie mit dem Samenſtaube anderer 
Gewaͤchſe von einer andern ihnen ahnlichen Are 
befruchtet werden. Dieß kann leicht durch einen 
ſanften Wind, und auch durch behaarte Inſekten 
geſchehen. Wenn man z. B. weiſſe Koblpflanzen ! 
nahe bei dem braunen Kohl ſetzet: fo wird man tine i 
ter dem weiſſen Kohle viele Spielarten bekommen, 
in welchen keine Koͤpfe werden, und die daher der 
Landmann, Schalk oder Fladderkohl nenefß 
Daraus kuͤnnen die Gartenfreunde die Regel ae 
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emen, daß ſie gute Pflanzen nicht unter ſchlechtern 
blühen laſſen, weil ſonſt die guten ſich verſchlim⸗ 
mern. Wenn zwei verwandte Pflanzen mittelſt 
* des Blumenſtaubes ſich mit einander begatten: ſo 
| werden die Pflanzen, die daraus entſtehen, Miſch⸗ 
ling. e genannt. in i aufer if heiſſen 
nin Al DBaflarte,,. egy 11 % 


0 Die künſtliche Velen. eats 

kann man Blumen von den ſeltenſten und praͤch⸗ 
ligſten Farbenmiſchungen hervorbringen, und fie 
wird beſonders bei den Nelken angebracht. Die 
Moͤglichkeit einer ſolchen kuͤnſtlichen Befruchtung 
: ay auch leicht zu begreifen. Denn, „wenn man 
mit einem zarten Pinſel den Samenſtaub aus dem 
Staubbeutel einer Blume aufnimmt, und ihn auf 
die Narbe des Stempels von einer andern Blume 
bringet: fo muß eine neue Spielart aus ihren bea 
ftuchteten Samenkoͤrnern entſtehen. Dieß wird 
| auch erfolgen, wenn man mit einer Federſpule den 
Staub auffaͤngt und ihn an die Narbe des, Stems 
bels 1 andern Dhime bla. 


> ml eine Bie ike als een 
lich bluͤhe. Man darf nur, um dieſe Abſicht 
i rau erreichen, die Staubbeutelchen abſchnelden, ehe 
ſich ihr Staub auf der Narbe des Stempels ange⸗ 
ſetzet hat. Denn weil dadurch die Befruchtung 
verhindert wird: ſo ſchwillt der Fruchtknoten nicht 
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auf, ble Blätter werden nicht fo bald, wie andere, 
verwelken, und die Blume wird alſo ee wie 
gewoͤhnlich, bluͤh en. 0 


6) Daß einige unter den gefüllten Blu- 
men keinen Samen tragen. Die Urſach 
davon iff dieſe: weil folde Blumen keine Staub⸗ il 

fuaͤden haben. Denn dieſe werden bei einem gar zu 

großen Zufluß der Nahrung oder durch andere un⸗ 
bekannte Urſachen in Blumenblaͤtter verwandelt. 

Man begreift alſo daraus nicht nur die Urſach, 
warum einige unter den gefüllten Nelken keinen 

Samen haben; ſondern man erkennt auch daraus 

zugleich, wie fle entſtehen koͤnnen. Diejenigen 

unter ihnen, die Samen tragen, ſind mit einigen 6 
Scaubfaͤden verſehen, die aus ihnen, wie Faden, ö f 
bhersorragen, und deren Spitzen ſich niederbeugen. 

% lle gefuͤllte Nelken aber, bei denen man ſolche ij 

Faͤden nicht bemerket, haben keinen Samen, und ii 


| 
werden von den Gärtnern Platzer genannt. 


6. 10. 1% % | 
Von dem Unterſchiede der Blumen. 3 | 


Es giebt Blumen, die Mutterroͤhren und Staub | 
faͤden zugleich haben. Dieſe heiſſen voll ſtaͤndige 0 
oder Zwitterblum en. In andern findet man ent⸗ 
weder nur die Mutterroͤhre oder nur die Staubfaͤden, 
und dieſe werden unvollſtaͤndige Blumen ener | 


| 


* 


| ; 


e beiſſen diejenigen, die nur mit Staubfaͤden 
N rſehen find, maͤnnliche Blumen; und die andern 

eben den Namen weibliche Blumen bekommen. 
hie mannlichen Blumen tragen niemals Fruͤchte, und 
a den weiblichen Blumen kann man nur alsdann Fruͤch⸗ 
(erwarten, wenn der Beſruchtungsſtaub an die Narbe 
9 | es Stempels iſt gebracht worden. 

Aus der verſchiedenen Verbindung der manehen ; 
i welblichen Geſchiechtstheile entſtehet ein weſentlicher 
1 aterſchled unter den Gewaͤchſen, der bemerket zu werden 
dient. Es laſſen ſich davon uͤberhaupt zwei Faͤlle 
Inken, die auch bei den Pflanzen wirklich Statt finden. 
s ſind naͤmlich die mannlichen und weiblichen Gea 
lechtstheile entweder in einer Blume beiſammen „oder 
| ſu ind von einander getrennt, dergeſtalt „daß die Blu⸗ 
en entweder blos maͤnnliche oder blos weibliche Bee 
g uchtungstheile enthalten. Jene Blumen, wie wir 
en bemerkt haben, heiſſen Zwitterblumen und 
Ih Pflanzen, auf denen fie ſitzen, werden Zwitter⸗ 
flanzen genannt. Von dieſer Beſchaffenheit ſind 
Ib meiſten Pflanzen. Diejenigen, deren Blumen 
ſein entweder Staubfaͤden, oder blos Mutterroͤhren 
chalten, find ſeltener, und auf den Pflanzen oft ſehr 
rſchieden getheilt. Es giebt drei Arten von der Tren⸗ 
ng folder Geſchlechtstheile. Bisweilen ſitzen auf 
em Stamme mannliche und weibliche Blumen zu⸗ 
ich, wie bei den Melonen, Kuͤrbiſſen und Gurken. 

0 ieſe nennt man Pflanzen mit halbgetrennten 


Geſchlechtern. Bisweilen trägt eine Pflanze bios! 


| nung der Pflanzen mit ganz getrennten Ge 
ſchlechtern erhalten. Von ſolcher Beſchaffenheit ſind 


jedoch nur ſehr wenige, auf welchen maͤnnliche, weib- 


men ihr Haupt in die Hohe heben: fo find die Staub⸗ 
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maͤnnliche, und die andere, die ganz abgeſondert iſt 
blos weibliche Blumen. Und dieſe haben die 2 


0 


z. B. die Weiden, der Hopfen, der Hanf, die Datel.) 


palme u. dgl. Ueberdieß giebt es auch einige Pflanzen 
0 
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liche und Zwitterblumen zugleich figen. Dieſe werden 
Pflanzen mit vermengten oder vermiſchten Ges! 


ſchlechtern genannt. So bemerkt man z. B. an dent 
eer a nur Ne yb aii ai: 575 „ 


§. 11. 7650 2 540700 | 
Boi der Sorge der Natur für die Befruchtung 


der Blumen. e 


e Natur hat auf eine verſchebene Art dafür 
geſorget, daß die Befruchtung in dem Pflanzenreiche 
durch die Begattung der maͤnnlichen und weiblichen Blu⸗ 
men befoͤrdert werde. In dieſer Abſicht hat ſie die 
meiſten Blumen mit Mutterroͤhren und Staubfaͤden zu ⸗ 
gleich verſehen, weil es alsdann ein leichtes iff, daß der 
Befruchtungsſtaub der Staubbeutel an die Narbe der 
Mutterroͤhre gelangen kann. Wenn ſolche Zwitterblu⸗ 


— 


faͤden allezeit hoͤher als die Mutterroͤhre. Und bei denen, 
die ſich zur Erde neigen, fing die leita laͤnger 


| 
| 
0 
| 1 


0 8 die Staubfaͤden, damit der Beſeuthtungsſtaub von 
eſen die Narbe von jenen nicht tinea yi hocken be 
605 afin mug 15 9% th | 
Fir die . der e Blumen 
J * ſolcher, bei denen die mannlichen und weiblichen 
; eſchlechtstheile von einander getrennt ſind, iſt von der 
90 Ratur ebenfalls hinlaͤnglich geſorgt worden. Denn fie; 
are die Einrichtung gemacht, daß auf dem einen Sten⸗ 
ki eines Gewaͤchſes maͤnnliche, und auf dem andern 
leibliche Blumen, oder beide zugleich auf einem und 
bendemſelben Stengel ſitzen. Bei den Gurken z. B. 
Et jede Blume entweder maͤnnlich, oder weiblich. Auch 
ei den Melonen hat ein Stengel fo wohl maͤnnliche als 
0 eibliche Blumen. Da fie nun an einem und ebendem⸗ 
Alben Stengel ſitzen: ſo kann auch die Begattung ſehr M 
pide geſchehen. Man muß nur die mannlichen Blue, 
wen, welche unwiſſende Gartner taube Blumen zu nen⸗ 
en pflegen, nicht eher abſchneiden, als bis ihre Staub 
eutelchen fic) geoͤffnet haben, und die Befruchtung der 
eiblichen Blumen geſchehen iſt. Denn ſonſt wird man 
ine Frucht erhalten. Wenn maͤnnliche und weibliche 
972 5 auf einem Stengel bei einander figen, fo bene. 
len ſich oft die weiblichen Geſchlechtstheile hinunter „da⸗ 
hit die maͤnnlichen fie deſto leichter beſtauben koͤnnen. 
| if der Fall umgekehrt: fo neigen fid) die Staubfaͤden 
ty er männlichen Blumen e der bite der weib⸗ 


lb — ; 


Einige Waſſerpflanzen kommen zur Zeit der Bhite 
aus dem Waſſer auf der Oberflache hervor, und ſinken 
nach geſchehener Befruchtung wieder unter. Eine ſolche 
ſonderbare Begattung trifft man bei der Valisneria, pL 
einer italianifchen Sumpſpflanze, an. An derſelben befine i 
den ſich die maͤnnlichen und weiblichen Blumen auf bee 0 
ſondern Stengeln. Die weiblichen ſitzen auf einem 
langen Stengel, der in eine Schneckenlinie gewunden iſt, 5 
und unter dem Waſſer uͤber dem Boden liegt. Zur Zeit 
der Bluͤte wickelt fic) der Stengel aus einander, richtet 
fic) auf, und erhebet ſich uͤber die Oberflache des Waſ⸗ 
ſers, woſelbſt die Blumen aufbluͤhen. Die maͤnnlichen 
Blumen ſitzen auf einem kurzen und geraden Stengel, 
der ſich nicht verlängern kann. Damit nun die Vee i 
fruchtung der weiblichen Blumen geſchehen moge: ſo 
reiſſen die maͤnnlichen ſich zu gleicher Zeit von ihrem 
Stengel los, bluͤhen auf, und ſchwimmen auf der Ober- 
fläche des Waſſers fo lange umber, bis fie ihren Gaz | 1 
menſtaub den weiblichen Blumen zugefuͤhret, und bee 
dadurch befruchtet haben. Iſt die Befruchtung geſche⸗ I 
hen: ſo rollt ſich der Stengel, auf welchem die weiblichen | 
Blumen ſitzen, in ſeine Schneckenlinie wieder läſame 
mien, und ſinkt unter das Waſſer. 

Die Natur gebraucht auch noch andere Mittel, die i} 
Fruchtbarkeit der Pflanzen zu befordern. Vorzuͤglich 
ſind ihr darzu der Wind und die Inſekten behuͤlflich. 
Der Wind treibt den Befruchtungsſtaub weit umher, i| 
und die Inſekten koͤnnen ſolchen ebenfalls an die Narbe 
der 


. ; ij 
er Muittetröhte billigen. Denn indem bie Juſekten 
In die mannlichen Blumen kriechen: ſo ſtreiſen fi fe: mit 
i hren feinen Haaren den Befruchtungsſtaub von den 
) E taubiten ab. Dieſer bleibt in ihren Haaren hangen, 
nd fie fllegen damit fort. Wenn ſie ſich nun darauf in 
Pie weiblichen Blumen begeben; ſo laſſen ſie an der 
PMutterrsgre den in ihren Haaren befindlichen ſeinen 
| Samenſtaub figen, und die Blume wird 5 be⸗ 
N gop ee 
1 einigen Gewaͤchſen bringt zwar nur der eine 
| Eümm! blos maͤunliche, Pe and der andere bles weibliche 
Blumen hervor, wie man an den Weiden, dem aufge⸗ 
ſchoſſenen Spfmate, dem Hanfe, Torus, der Dattel⸗ 
Talme und andern ſehen kann. Aber demohnerachtet 
Perden dieſe Gewaͤchſe doch befruchtet, wenn die maͤnn⸗ 
| ſchen und weiblichen bei einander ſtehen, weil alsdann 
ine ſanfte Bewegung der Luft den Samenſtaub der 
J naͤnnlichen Blumen den Frucheroͤhren der weiblichen 
5 eicht zu fuhren kann. Man ſiehet demnach aus der 
1 anzen Einrichtung, welche die Natur in dem Gewaͤchs⸗ 
Fide gemacht bat, 75 augen ch ase a für die Be. 
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i Ale Pflatzen haben ihren Uieſprung aus ihrem 
er Samen en, der ſich dure den Saſt der Erde ent · 
VII. Bard. C. 
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| Nahtungstheile an 


| Baume, die Frucht tragen, und ihren genen Samen 


wickelt, darauf zu einer kleinen Pflanze wird, die mit i 
der Wurzel nach ai 10 in die Erde dringet, die 
ch ziehet, und allmaptig immer '? 

großer wird. 5 „ der große Geſetzgeber bei den | 
Seale „ der von, der Naturlehre keine, geringe Era 
kenntniß beſaß, ſahe es ſchon ein, daß Gott nichts neues 
ſchaffe; ſondern die Gewaͤchſe ſo eingerichtet habe „ daß ik 
jede Art derſelben ihres gleichen bervorbringe. Denn ih 
in feiner Schöpfungsgeſchichte ſchrelbt er Gen. 1, 12. 0 
ausdruͤcklich; „Die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut, N 
das ſich beſame, ein jegliches nach ſeiner Art; und 


bei ſich. batten, ein jegliches nach ſeiner Art.“ e 


Der weiſe Urheber der Natur hat wech in das | 
erſte Samenkorn die Kraft gelegt, Früchte und Semen 
koͤrner hervorzubringen, „damit alle Baͤume, Sträucher | 
und Kräuter, die in Zukunft werden ſollten, „auf ene ö 
riety Are aus toad 93 ee, ay 4 


Vey pe eo sae ee i 
lt 125 Den den beet 8 1 


FREY 


forne enthalten, und mit einem m eb tat das ö 
durch die Erdfafte aufgelöſet „zu einem milchigten Safte | 
wird, der dem Keime oder der jungeti Pflanze die erſte a 
Nahrung giebt. Das Samenkorn ſelbſt beſtehet aus 
drei Thelen, namlich aus der aͤuſſern Mae one 


85 
k zäben Sch ale, „welche auch das Haͤutchen genannt 


wird, das jeden Samen umgiebt; dem Keime und 
em Ne egen Theile, aus dem durch ble Ver⸗ 
Iniſchung mit der Feuchtigkeit der Erde der milchigte 
Saft entſtehet, Gewoͤhnlich trifft man bei dem Samen 
ö wei s Stücke an. Wenn man z. B. bie duffere Haut “Abe 
set: fo zerfällt er. in zwel Stück ke oder Lappen, die beide 
pen keinem mehl geen Weſen find, das nach. der Mer 


Pied. Der Keim, der cas, 1177 eiſte Nahen 
| iehet, ‘figs. oben zwischen den beiden Lappen, und be⸗ 


tehet aus dem Stamme au bem Stiele, aus wachen 


‘ ernad). die Wurzel wird. f 11 ea | 
155 coat Stamm che der er bet mes ea ote 


N der die kleine Wurzel iſt Dicjenige Shige, die ans der 
‘ leinen Oeffnung des 6 zamenkorns am erſten hervor⸗ 
ſommt. An der Wurzel d des Keimes bemerkt man zwei 
5 Bander oder Rohren, 1 woburch fie an beiden Lappen be 
ſtiget iſt. Dieſe zwei Bander haben eine Menge ganz 


reiten, und den milchigten Saft an fi ſich ziehen. 

ſeſes kann man an den gepflanzten Bohnen und Erbsin, 
ie eben aus ber Erde hervorkommen, deutlich wahr⸗ 
eben. „Man ſiehet an ihnen nicht nür die beiden 
Eppen; ſondern auch den zwiſchen ihnen befindlichen 
eim mit ſeinem Stamme und ee und der Sue 
| Fuste a lake e din um pie 


einer Aeſtchen an ſich, die ſich durch beide Sapper aus⸗ 
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“en der Frucht und den Se hp 5 


Wenn die Blumen vertrocknet ſind: ſo zeigt ſich in 
dem wöbfgeſchwellenen Fruchtknoten die Frucht. Dieſe 
beſtehet aus den Samen und dem ‘Samenigehaule, und 


hat nach den verſchiedenen Arten der Pflanzen eine ſehr 
verſchiedene Geſtalt und Beſchaffenheit. Der Same iſt ; 
bei einigen Gewaͤchſen entweder in einem Gehaͤuſe einge i 
ſchloſſen, oder er liegt nackend ohne alles Gehaͤuſe und 9 
iſt mit einer Haut umgeben. Dieſer unbedeckte Same 
hat bisweilen fligelartige Anſätze und Haͤrchen, damit er 
von dem Winde deſto leichter fortgefuͤhrt werden moͤge. 
Der bedeckte Same tt bis zu feiner Reiſe in einem 
Fruchebehältniſſe eingeſchloſſen, welches das Samen“ 
@ehaufe (peticarpinm’y heißt. Dieß iſt entweder 
hohl oder nicht. Ein hohles ſchallges Samengehaͤuſe, 
das auf eine beſtimmte Zeit von ſelbſt ſich oͤffnet, um 
den Samen auszuſttenen „wird eine Kapſfel genannt, 
wie bei dem Mohne. Eine Schote (filiqua ) iſt 
ein zweiſchaliges Samengehaufe, darln die Samen an f 
beiden Naͤthen oder Seiten befeſtiget find, wie z. Bi 
bel der Levkoye und den gelben Nelken. Dle Huͤlſe 
(legumen) beſtehet ebenfalls aus zwei Schalen, in 
welchen die Samen nur an der obern breiten Nath fef 
ſitzen, wie bei den Lupinen und Erbſen. Die Huͤlſen | 
und Schoten theilen durch ihre Math dem Samen dis 
Nahrung mit, und ſpringen, wenn er zur Reife getem 
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men iff, nach der Laͤnge der Nath auf. Jedoch nicht die 
Nath, woran die Samenkoͤrner feſtſizen, ſpringt auf; 
ſondern die entgegen geſetzte obere Math. Der Frucht⸗ 
balg ( olliculus) iſt ein hohles einſchaliges Samen⸗ 
ö gehäuse, das ſtark mit Luft angefuͤlet ‘if, darin der 
Same nicht an Näthen ſitzet „und welches auf eine un. 
0 beſtimmke Art der Lange nach aufſpringt, 1 ie bei dem 
Kardamom. Der Zapfen ſtrobilus) eſtehet aus 
den verhaͤrteten Schuppen eines Kaye chen, welche den 
i nat anschließen. me ; 


| ae pet nicht hohlen Samengehäuſen 5 man 
0 die Stein frucht, die Kernfrucht und die Beere. 
Die Steinfrucht iſt ein fleiſchiges Samengehaͤuſe, 
i das einen Kern enthaͤlt, der in einer harten Schale ein⸗ 
elgeſchloſſen iſt: als Kirſchen, Pflaumen, Mandeln. 
Wenn der Kern in einer harten holzartigen Schale ſitzet: 
io wird er eine Nuß genannt. Die Kernfrucht iſt 
uch ein fleiſchiges Samengehaͤuſe, das die Samen in 
beſondern Faͤchern eingeſchloſſen enthalt, z. B. Aepfel, 

Birnen, Quitten. Die Beere beſtehet in einem fleis 
1 ſchigen Weſen, das die Samen ohne ein beſonderes Ge⸗ 
qo aufe. einſchließt. Mehrere Beeren ſind bisweilen zu 
FE nean, een Wie a und ſitzen an einem gemein⸗ 
i der erte An der Ane⸗ 


: 2 Daumtoaenfbe eachältk das ficheriche 8 
i Halen ee und die Samen darin verwik ⸗ 


5 : 
i] . 
| 


kelt. Alle dieſe verſchiedene Huͤ iden, 5 wont der Same i 
umgeben ist, dienen darſu, ihn bis zu einer gewiſſen Zeit Nt 
l 


gegen Kalte und Naͤſſe wu beſchüßen, ; and ibm die eft 0 
Nahrung 10 geben. ihe Pinas 
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noch keine ſo genaue Verſuche als ‘ber ben magen ö 
Koͤrper angeſtellet hat; ſo welß man doch fo viel mit Ges | 
wißheit, daß der innere Bau der Pflanzen in einer Men. | 
. ge von Gefaͤßen beſtehe, die zu ihrer Ernährung und 30 N 
ihrem Wachsthume nothwendig erfordert werden. Von 
dieſen Gefäßen trifft man bei ihnen vorzuͤglich viererlet 
Arten an. Solche ſind Holzfibern oder Hotz faa 
fern, Saftſchläuche, Saftgefaͤße und Luft 
roͤbren. Das Wort Faſern zeigt elgentlich lange ö 
fadenartige Thelle in einem Gewaͤchſe an, die aus einem 
ſchleimigen Stoffe und etwas Erde beſtehen. Ihre Bee 
ſtimmung iſt, die Gefaͤße unter einander zu verbinden, 
die Lücken und Zwiſchenraume in den Pflanzen auszufül⸗ 

len, und ſie zugleich aufrecht zu erhalten. Die Holy 
fern ſind ſehr feine Roͤhrchen, die mit einem zellichten 
Gewebe angefüͤllet ſind, uttd in itt der Länge 
nach liegen. Man hat an ihnen bet ket: daß fe bald 
in eee fe gaa He fonclaivei bald ſch v . 
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einander trennen, und an ihren Enden wieder zuſam⸗ 
men laufen. Durch die Saftſchläuche verſtehet 
man kleine baͤutige Blaͤschen, die einen Safe enthalten 
und in den Zwiſchenraumen der Holzfaſern bei einander 
ö liegen. Die Saftgefäße, die auch Saſtadern und 
Saftroͤhren heiſſen, kommen i in dem Bau und der Stele 
lung mit den Holzſaßern uͤberein. Sie ſind mit einem 
i dicken und gefärbten Saſte angefüllt, und enthalten 
} tele far das Blut oder Debt der. Gewaͤchſe. 5 Bel den 
t Holzfaſern teifft man auch ſolche Gefaͤße an, die inwen⸗ 
dig bohl fine „ und in welchen auſſer der Luft nichts 
' befindlich iſt. Dieſe Gefaͤße werden Luf troͤhren ge⸗ 
ö mannt. Sie liegen um jeden Bündel von ree in 


Fete Pegel. 1 

Es iſt zu bewundern, baß in ae aie 
gen, die auf einerlel Boden wachſen, mancherlei Arten 
von Säften angetroffen werden. In einigen ſindet man 
0 M bl, wie in dem Getreide, in andern Oehle, wie in 
den Nuͤbſamen und Oliven, in noch andern iſt ein Spi⸗ 
xitus befindlich, wle in der Krauſemuͤnze; in in manchen 
wird ein Schleim, oder Gummi, oder ‘Syrup, oder 
Terpentin oder Theer angetroffen. Viele enthalten eine 
i bvse Seu, te, manche gewiſſe @ Arten von Salzen. — 7 
10 16 0 05 6 dieſes iſt: fo muß man u doch n nicht glau⸗ 


ob dieſe in den Pflanzen fudlichen, f und! von 
e 5 verſthledenen Safte von auſſen in ſie pins 
| ae daß die Pf e dh mannigfaltige 
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Saͤfte aus Waſſer und Erde an ſich zoͤgen. Nein; fone i 
dern die Feuchtigkeit, die jede Pflanze in ſich ſauget, . 


wird nach ihrer verſchiedenen Bildung in ihren Gefaͤßen ö 
6 


durch mannigfaltige Miſchungen und Abſonderungen zu. 
bereitet. Man kann hieran um deffo weniger zweifeln, im 
wenn man bedenket, daß vielerlei Arten von Saͤften in sr 
verſchſedenen Gewaͤchſen gefunden werden, die doch 
gleichwohl in einerlei Boden ſtehen, z. B. in Birnen, 
Aepfeln, Pflaumen, Kirſchen u. f. w. Und alſo iſt es i 
wobl gewiß, daß jede Pfonze durch ihre innere Bildung 
und Werkzeuge aus den empfangenen Nahrungstheilen +k 
isienigen Cate bereite, die in ihr gefunden werden.! 
Denn einige Pflanzen haben eine ſolche Beſchaffenheit 
oder einen ſolchen innerlichen Mechanismus, daß ſie 
mehr Waſfer ausdünſten, und dagegen mehr Oehl- und sh 
Salztheile an ſich ziehen und behalten; andere duͤnſten 0 
mebr Debt. und Satzteile aus, und behalten dagegen Ih 
mehrere waͤſſerige Theilchen bei fich. Dieſer Saft wird 
in dem Innern der Pflanzen ſelbſt auf verſchiedene eel 
geſotten, gekocht, geläutert, filtrirt und abgeſondert, 
daß verſchiedene Arten von Saͤften im Geſchmack und 
Ggeuche entſtehen. wort 
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| bis Geſaͤßen zubereitet wuͤrden. 
Die zuvor grbadteen: Wierer Ae von Oren 


seins 8 570 den, ie be sain e 
Drei en oder Hauptlagen aus, die uͤber einander 
ö Soſche hee bie Wide, das Holz, Sd das 


Die Rinde it. eos 1 ate Thel eites Gewäch⸗ 
6 me und beſtehet aus einer Menge von Holzfaſern und 
N 1 8 zwiſchen welchen viele Saftſchlaͤuche lle⸗ 
gen. n den ine an ibe die innere Zarte 


ö zuſſerw Rind was 1 17 ganzen Boum wie ein 
netzfoͤrmiges Gewebe umgiebt. Die innere zarte 
Rinde beſtehet aus vielen Lagen duͤnner Haͤutchen. 
Die aͤuſſere iſt bei einigen Baͤumen glatt, eben und 

’ nfammenbangend 5 bei andern aber rauh, ſcharf und 
jetrennt. Sie iſt den Gewaͤchſen unentbehrlich. Denn 
| es weiß jedermann „ daß ein Baum, von dem man die 


Nur wee Vente mache 


il von Ries 0 500 e if, 8 der Ba ſt genannt. 
| Nele 1 die innerſte Schicht der Rinde, die dicht am 
8 Was di yf an der And ae pantie oe 
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tes Gewebe mit dem Bape’ verbunden iſt, beißt der 
Splint. Dieſer wird von” einigen mit dem Baſte 
verwechſelt, und ſuͤr eine und ebepdleſelbe Soche gebale \ 
ten. Der Spline verhaͤrtet fe im Winter und wird zu 
Holze. Aber alsdann ſetzt ſich dafuͤr ein neuer Splint 
an. Er wird vorzüglich bei ſoſchen Baumen gefunden, | 
die ein haͤrteres Holz als andere haben. Aus der Rinde | 
wird er jabrlid) erzeuget, und gleichſam abgeſetzet, in⸗ 
dem ſich die Fafern immer mehr und mehr verhaͤrten. 9 
Indem nun der Spline zu Holze wird: fo muß dadurch 
ber 5 in der Dicke shale dale oe win 


5 5 15 zu le wird. Duet dies sage x65. i 
ſen des unterſten Haͤutchens muß alſo der Stamm noth⸗ | 
wendig dicker werden. Nach der Anzahl dieſer inwendl⸗ 
gen Ringe pflegen daher einige das Alter eines Baumes ö 
zu ſchaͤtzen. Allein dieß Kennzeichen iff betrüͤglich. Denn 
es ſetzen ſich bisweilen in einem Jahre zwei Holzlagen 
ab. Man kann alſo nach den inwendigen Ringen das 
ae eines Baumes nur ohngefaͤhr beſtimmen. fie det 
Inzwiſchen traͤgt das Holz und der Splint zur Er⸗ 
Aeg eines Baumes wenig oder gar nichts bei. Denn i 
man findet Baume,” bei denen Holz und Splint Hewes | 


; 


| 
| 
| 
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6 dig verfaulet ſind, und die dennoch nicht vertrocknen; 


foudgprp gem lefbe ,, bluͤhen und Fruͤchte tragen. Jene 
| Stride ſcheinen alſo nur den Baͤumen zur Saule zu dies 
ö puta um ihre Aeſte 5 Krone zu unteſtüben. 


pat? ning prog >t At 2 ve af ah 


Das Ma rk, re welches die Mitte eines Gewächs 


ik ausmacht, iff ein Gewebe von Saftſchläuchen, die weit 
hroͤßer ſind als diejenigen, die ſich in der Rinde und dem 
5 Holze befinden. „Dieſe = Dläschen liegen groͤßtentheils in 


pie Quere, ſind in jungen Stammen am häufigſten, und 
g nehmen mit dem 4 ter der Baͤume immer mehr und mehr 
ab, bis, ſie zulezt zuſanpmen trocknen, und das Mark 
gar verſchwindet. ante kann daher nicht mit Gewiß⸗ 
eit ſagen, worzu as Mark eigentlich beſtimmt iſt. 


1 6 Die Meinung, “rons darzu diene, um Knospen, 


Blatter, Blumen und Früchte bervorzubringen „ kann 
‘ aus der Urſach nicht angenommen werden, weil auch 


hohle Baum e, in denen kein Mark iſt, diele che 


ue ben. eo 127 65 Mer eee, eee 2 
. ed daß das Mark zur + Eibhiz 
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Aus den Holzfaſern dringt eine dickere Feuchtigkeit in 


. nimmt. 5 7 * 


bey Wii deu Cee g 


Ven der Art und Weiſe, wie die aya er, 
Fa nahe werden und wachſen. | 
colt 
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Die Ernährung der Pflanzen haͤngt von Pee Wur⸗ f 

zeln, den Blättern und der Rinde ab. Wenn die kleine f 
Wurzel des Samenkorns ihre Nahrung aus dem meh⸗ 
ligten Theile ſeiner beiden Loppen genommen, und ſol⸗ 
cher Nahrungsſaft bereits in den Stengel getrieben, und 
die Pflanze nunmehr eingewurzelt iſt: ſo ziehen darauf 
die zarten zottigen Faſern der Wurzeln die Nahrungs⸗ 
theile, namlich das durch die Feuchtigkeit verdunnte feine 
fette und ſalzige Weſen aus der Erde an ſich, und figs ; 
ren ſolches den Holzfaſern des Stammes, und den ubri⸗ 
gen Theilen der Pflanze, : nämlich den Blaͤttern und 
Fruchtſtielen zu, wo es verfeinert, verſuͤßt, und zur 
ſuͤßen Milch oder zum zarten Fleiſche der Fruͤchte wird. it 


die Saftadern, ‘oar bre Stamm an a zur i 


Die Blatter und die oie der e en 
ebenfalls zur Ernahrung derſelben viel bei. Die untere 
Seite der Blaͤtter ſaugt, wie wir bereits bemerkt haben, 
vermittelſt kleiner Roͤhrchen die Nahrungstheile aus der 
Luft ein. Von da tritt dieſer Saft in die Holzfaſern, 
und vereiniget ſich mit den ubrigen Saͤften, welche durch 
die Waͤrme der Sonne am Tage in den Pflanzen in die 
Hoͤhe getan * Auf ſolche Weiſe werden die 
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| — in den Gewächſen bewegt, und ihnen 
um Wachsthume zugefuͤhrt. Man muß dieß auch zum 
Ebeil von der Rinde behaupten. Denn da viele Gefäße 
in den DBaͤumen mit ihren Muͤndungen bis an die 
5 zuſſerſte Haut der Rinde treten: ſo muͤſſen ſie ee 
1 ee aus der Luft in ſich ziehen. e ee 
5 Daß der N ahrungsſaft bis an den Gipfel der hoͤch⸗ 
N den Baͤume hinauf ſteiget, ſolches ruͤhrt von den zar⸗ 
5 en und feinen Haarroͤhrchen der Pflanzen, und der darin 
{ befindlichen duft und Wärme her. In einem Haars 
ö doͤhrchen, „es mag von Glaſe oder einer andern Materie 
(eyn, erhebt ſich die Feuchtigkeit in die Hoͤhe. Dieß 
N geſchiehet auch in den feinen Roͤhrchen der Pflanzen. 
ö Wenn die Luft darin durch die Warme verduͤnnet wird: 
ſo ſucht die aͤuſſere Luft in die Roͤhrchen einzudringen, 
und treibt zugleich den Saft mit hinein, daß er bis an 
en Gipfel der Pflanzen in die Hoͤhe ſteigt. 
Durcch dieſes Aufſteigen wird der Saft in den Ges 
: aßen der Pflanzen immer mehr und mehr verfeinert und 
peredelt. Denn in der Wurzel iſt er noch ganz roh; i 
18 Holze um ein merkliches feiner, und in den Die 
( nem und . am einem | si in ber 


dat liche Luft, durch emi licht m hee ees die Waite 

ie der Sonne bewirket. Dadurch wird denn auch der⸗ 
je ige Saft hervorgebracht der jeder Frucht eigenthuͤm⸗ 
* 
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lich iſt, wie der verſchledene Geſchmack des Obſtes und | 
anderer Fruͤchte bezeuget. Indem nun die empfangenen 0 
Nahrungstheile nach der Beſchaffenheit der verſchiedenen 4 
innern Gefaͤße ausgebildet und verarbeitet werden, wie 
es die Natur der Gewächſe erfordert: fo. muß dadurch 
die Pflanze in der Lange und Dicke zunehmen. Der 

Stamm oder der Siengel wächſt ſo lange in die Hohe, 
bis im He erbſte die Blatter abfallen. An den Spitzen 
der Stengel und Zweige, wo, die Knospen ſitzen, ver⸗ | 
dickt ſich der, Nahrungsſaft, und die Knospen werden 
ſchon im Winter zubereitet, daß der Stengel hoͤher 
wachſen kann: denn ſie ſind vor der Kälte ſowohl | 
durch ihre ſtarke ſchuppige Hulle, als auch durch die Hare | 
zige Beſchaffenheit der in ihnen Deni i Site Hine, 
laͤnglich verwahrt. siento ay 
Der Baum waͤchſt aber ach in der Did 4e, Dieb i 

geſchiehet „ wie wir bereits geſagt haben, indem ſich 
jahrlich aus ſeiner Rinde der int aaa der ia 
elas: ird. sie cae si 
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ei. Man wird daher auch wenig Erdtheile in ihnen 
ö tre fen, Es wachſen auch manche Gewaͤchſe ohne Erde 
los im Waſſer. Wenn man z. B. uͤber ein mit Wale 
Pr angefülltes Glas ein Tuch berelte, und in daſſelbe 
ſinige Korner Kreſſe ſtreuet: ſo woͤchſt fit in dem naſſen 
i 175 eben ſo gut, wie in der Erde. Die Wurzeln 
| rebett, im) Waſſer, das die. Mahrungstheile in ſich ent⸗ 
ale, welche die Kreſſe zu ihrem Wachsthume noͤthig 
at. Man trifft auch Pflanzen auf Mauern und Fel⸗ 
In an, wo fie in wenig oder gar keiner Erde ſtehn. Die 
t de iſt alſo nur der Skandort der Pflanzen, und faßt 
je Nahrungstheile i in ſich, welche zu ihrem Fortwachſen 
fordert werden. Sie iſt auch geſchickt, ſolche Mahe 
ungstheile aus der Luft, dem Thaue, Regen, Schnee, 
Pagel uf. w. in ſich a hina egy ol man elne 
be, und u 

aufen eine unge gelben lac, and fe Ae sete 
I eit honig umſticht: ſo wird man finden, daß ſie fuͤr 
) 0 e * die man oan e ng 2 gang e ees 
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im Giedeigen t der e e ete * 
1 denn es enthalt mancherlei Theile, w wodurch fie ernaͤhrt 
erden und wachſen. Sie erhalten es aus der Luſt, 
m Thaue, „dem Regen und aus der Erde, und faugen: 

mit den Wurzeln, den Blaͤttern und der Rinde ein. 
„ s iſt daher eine jedermann bekannte Sache, daß die 
i fler sia li und vertrocknen, wenn es in langer 
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Zelt nicht geregnet hat. Auch giebt es ee | 
zen, die im bloßen Waſſer wachſen und gedeihen i, wie 
das angeführte Beiſpiel von der Keeffe lehre. 
Die Luft iſt zur Ernahrung und dem Wachethu⸗ 
me der Pflanzen ebenfalls unentbehrlich. Die Sate | 
koͤnnen ſich in ihnen ohne Luft nicht bewegen. So lange 5 
ſie auf die Pflanzen wirket, werden dieſe auch wachſen | 
und zunehmen. So bald aber die Wirkungskraft der 
Luft gehindert wird: fo fangen die Saͤſte an zu ſtocken, 
und die Gewaͤchſe erkranken und ſterben. Iſt daher ein 
Baum ſtark mit Mooſe bewachſen, oder ſein Stamm 
mit Schutt bedeckt: ſo werden die Luftröͤhren dadurch 
verſtopft, die Luft kann ihre Kraft in dem Baume nicht 
aͤuſſern, und er wird nach und nach verderben ay 

Auch iſt es der Wirkung der Luft zuzuſchreiben, 
daß ein junger Baum mit ſeinen Zweigen gerade in die ö 
Hoͤhe waͤchſt. Denn wenn die Luft ihn von allen Sei⸗ f 
ten gleich ſtark druͤckt: fo kann er keinen andern Wuchs, 
als den in die Hoͤhe nehmen. Stehet er aber unter 
einem aͤltern und groͤßern Baume, daß die Luft auf ign! 
nicht von allen Seiten mit gleicher Staͤrke drucken kann: 2 
fo fängt ſeine Krone an ſich zur Erde zu neigen, und 
an der Seite gegen den andern hoͤhern Baum wird e. r 
allezeit weniger Aeſte haben, weil daſelbſt der 3 Det | 
1 auf ihn in etwas verhindert wird. . | 

Die Waͤr me iſt wie die Luſt zur Gefinde i 
jum e der 1 ede 


mehr bei warmen als kalten Wetter. Durch die Waͤr⸗ 
me keimt der Same in der Erde, die Pflanze kommt 
aus derſelben hervor, bluͤhet und traͤgt Fruͤchte, die aber 
Jour alsdann reif werden, wenn fie den gehoͤrigen Grad 


a 


der Waͤrme erreicht haben. Durch die Waͤrme ſteigt 


der Nahrungsſaft in den Pflanzen in die Hoͤhe, durch 
| die Waͤrme werden fie auch gereizet, daß fie eine gewiſſe 
Art von Luft und Saͤften aushauchen. Dieſe Daͤmpfe 
/ fine fiir die Geſundheit der Menſchen ſehr heilſam, wenn 
Hie ſolche einathmen. Und da dergleichen gefunde Dämpfe 
fom hellen Tage, und beſonders in den Mittagsſtunden 
ſaus den Pflanzen ausduͤnſten: fo muß der Menſch, der 
1 ſich Bewegungen machen will, um dieſe Zeit ſpatziren 
geben, weil er alsdann die beſte Luft, die zu ſeiner Gee 
[ſundheit dienlich iſt, einathmen kann. Die Daͤmpfe 
[oingegen, die des Abends und des Nachts aus den Pflan⸗ 
ßen gehen, find der Geſundheit nachtheilig und ſchaͤdlich. 
Denn blos bei dem Sonnenſcheine gehet aus der Unter⸗ 
i flache der gruͤnen gefunden Blatter die reinſte Lebensluft 
heraus; im Schatten aber, oder da, wo die Sonne 
nicht hinſcheint, hauchen die Blatter ſo wohl bei Tage 
1 als auch immer des Nachts Stickluft aus. Daher es 
4 rathſam iſt, nicht viel im Schatten ſpatziren zu gehen, 
auch nicht an gruͤnen Platzen oder in Lauben ſich aufzu 
halten, wenn die Sonne untergegangen iſt. Eine 
Sache, die wir hier beiläufig haben bemerken wollen. 

Das Sonnenlicht wird endlich auch noch ere 
i ſoldert „ wenn die Pflanzen gedeihen ſollen, Diejenigen 
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Gewaͤchſe, welche in der Dunkelheit ſtehen, bleiben 
klein, ſind ſchwaͤchlich, haben eine bleiche Farbe und 
verliehren ihre Lebhaftigkeit, wenn es ihnen gleich nicht 
an Mahrung, an Waſſer, Luft und Waͤrme fehlt. Wenn 
man z. B. eine Pflanze, unter einer Bedeckung, die | 
das Licht nicht durchlaͤßt, aufziehen wollte: fo wuͤrde 
fie kraͤnkeln, und ſtatt der gruͤnen, weiſſe Blaͤtter bekom⸗ 
men. Auch in dem fruchtbarſten Erdreiche werden die 
Pflanzen ohne Sonnenlicht nicht gedeihen; ſondern fie 
bleiben ſchwaͤchlich und kraͤnklich. So bald man ſie 
aber an die Sonne bringt: ſo bekommen ſie ihre vorige 
Lebhaftigkeit wieder. Aus dieſer Urſach bemerkt man 4 
auch an den in einem Zimmer ſtehenden Pflanzen, daß 
fie ihre Blaͤtter immer nach den Senſtem i und en nach 
1 rae hinwenten, 20 * me 
Man bemerkt auch daher, daß die Blumen ſich 
in det Nacht zuſchließen, „daß ſich ihre Blaͤtter zuſam⸗ i 
men halten und die Stiele derſelben ſich zur Erde neigen | 
Dieſe Berdnderung, die man des Nachts an den Pflan- { 
zen wahrnimmt, wird ihr Schlaf genannt. Sie er⸗ 
ſcheinen aber ſogleich wieder in ihrer vorigen Munterkeit, ö 
ſobald die Sonne aufgehet. Man denke nicht, daß die⸗ j 
fer naͤchtliche Schlaf der Pflanzen von dem Mangel der 
Waͤrme herrühre, der nach dem Untergange der Sonne | 
zur Nachtzeit entſtehet. Nein; ſondern er ruͤhrt von 
dem Mangel des Lichts her. Dieß erhellet daraus, {| 
weil auch die Pflanzen in Treibhaͤuſern, in welchen b. 
wohl des Nachts, wie am Tage, eine gleiche Waͤrme i 
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unterhalten wird, einen naͤchtlichen Schlaf halten. 
Ueberdieß wird vermittelſt des Sonnenlichts von der in 
den Pflanzen befindlichen gemeinen oder atmoſphaͤriſchen 
| Luft, der in ihr zu 4 befindliche Theil der Stickluft abe 
| geſchieden, und am Tage darin zurück Weber | 


. 5 0 
Ven der Vermehrungskraft der Pfanzen, 


Die Vermehrung der Gewäaͤchſe if fo auſſerordentz 
lich groß, daß man mit Recht daruͤber erſtaunen muß. 

Denn es iſt gewiß, daß die Pflanzen in der Fruchtbar⸗ 
keit die Thiere noch weit uͤbertreffen. Die Menge Sa⸗ 
ö menkoͤrner, die eine einzige Pflanze in einem Jahre her⸗ 
} vorbringen kann, iſt erſtaunlich. Eine Sonnenblume 
3. B. enthait gewoͤhn! ich uͤber drei tauſend Samenkörner. 
In den vier Kapſeln einer Mohnpflanze hat man ſchon 
122 tauſend Samenkoͤrner gefunden. An einer einzigen 
Tabakspflanze find ſogar 40 tauſend gezaͤhlet worden, und 
„nach einer von, andern angeſtellten Berechnung foll ſich 
die Anzahl der Samen auf 360 tauſend belaufen. Wenn 
man aber auch nur die Zahl 40 tauſend annimmt, und 
dabei vorausſetzet, daß fie alle aufgehen: fo hat man 
nach einem Jahre 40 taufend Pflanzen, welche 1600 
0 Millionen Samenkörner bringen, aus welchen auf eben 
il die Art 64 Billionen Korner ſchon nach zwei Jahren ent⸗ 
1 ſieben. Bei den Farrenkraͤutern uͤberſteigt dieſe Were 
5 aa i allen ae Denn eine Hirſchzunge 
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kann in einem einzigen Jahre eine Milllon Samenkoͤrner 
hervorbringen, welche, wenn ſie alle aufgehen, eben fo 
viele Pflanzen geben. Wenn man nun noch bedenket, 


daß die Gewadfe ſich durch ihre Wurzeln, Ausſchoͤß⸗ 


linge, und noch auf andere Art vervielfͤͤltigen koͤnnen, 


und uͤberdieß das lange Leben vieler ausdauernden Pflan⸗ 
zen in Betrachtung gieher, welche jahrlich eine große 
Menge Samenkörner erzeugen, aus deren jedem eine 


neue Pflanze werden kann: ſo wird man ſich über ihre 


ungemeine Vermehrungsktaft nicht genug verwundern i) 


koͤnnen. Dleſe auſſerordentliche Fruchtbarkeit war aber 


duch, noͤthig, well eine ſehr große Anzahl von Thieren | 
| fi oe ais dem n Pfſanzentel che eertapte, 90 . nur ane \ 


muſte bah den erh eie fo große Wente \ : 
kraft mittheilen, weil fie ſonſt zur Ernahrung einer ſo 
großen Anzahl von Thieren nicht hinlaͤnglich wurden ge. 


weſen ſeyn. Aus dieſer Urſach ward von ihm das ge⸗ 
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naueſte und weiſeſte Verhoͤltniß zwiſchen ye 1 


Pflanzerteſche veranſtaltet. 


i §. 3 19. f 
Von den Heiſchldehel Arten der Vermehrung 
der Gewaͤchſe. 


Die spatanyen koͤnnen auf dreierlei Art derne |, 
werden, naͤmlich durch Samen koͤrner/ durch Aus- ö 
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ſchoͤß linge und durch Reiſer. Daß die Vermeh⸗ 
rung der Gewaͤchſe durch Samenkoͤrner geſchehe, iſt 
eine ſehr bekannte Sache. Aus jedem Samenkorne, 
wenn es reif, und ſonſt gut iſt, und in die Erde gelegt 
wird, entſtehet eine Pflanze, welche bluͤhen und Fruͤchte 
tragen kann. Dieſe Kraft iſt ihm von dem weiſen 
Schöpfer beigeleget worden, damit Bäume, Sträuche 
und Kraͤuter, jedes nach ſeiner Art, aus der Erde hervor 
wachſen koͤnnen. i. i e eee 
Man ſollte daher auch von dem Obſte eben dieſelbe 
Art wieder erhalten, von welcher man die Koͤrner in die 
Erde gelegt hat, fo daß man nicht noͤthig hatte, die neuen 
Stamme oder die ſogenannten Wildlinge zu veraͤdlen. 
Da aber die Erfahrung großtentheils lehrt, daß fie 
( cchlechtere Fruͤchte, als der Mutterſtamm, tragen: ſo iſt 
man auf ihre Verädlung bedacht geweſen. Inzwiſchen 
ätze ſich ein foiches Ausarten nicht von allen Wildlingen 
behaupten. Von denen, die bei uns zu Hause geboren, 
[die einen ſtarken Wuchs haben, und große Blatter trei⸗ 
ben, kann man ſicher glauben „ daß fie auch ohne Vere 
adelung eben ſolche gute Früchte, als der Mutterſtamm 
kragen werben. Die Urſach, warum man foldes nicht 
von allen neuen Staͤmmen oder Wildlingen ſagen kann, 
ia ohne Zweifel dieſe; weil der Samme nicht immer von 
den reiſſten und beſten Früchten des geſundeſten und ſtaͤrk 
ſten Baumes genommen wird, und unter den Kernen 
nicht diejenigen gewaͤhlt werden, welche am beſten aus 
gewachſen ſind. Wenn man dieſe Fehler vermeidet, die 
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Kerne zur rechten Zeit in gute Erde ſegt, und die aufgen 
gangenen jungen Pflanzen ſorgfaͤltig behandelt? fo wer⸗ 
den ſolche Wildlinge eben fo gute Fruͤchte tragen, als 
der Mutterſtamm, von dem ſie genommen ſind. 

2. Kann man auch die Pflanzen vermehren durch 
Ausſchoͤßlinge. Dieſe entſtehen aus der Wurzel, 
und werden daher auch Wurzelſproſſer und Aus⸗ 
läufer genannt. Der Spargel z B. ſtirbt im Herbſts. 
Die Wurzel aber treibt im Fruͤhlinge neue Sproſſen, 
aus welchen neue Stengel hervorſchleßen. Dieß ge⸗ 
ſchlehet auch bei den Zwiebelgewächſen. Dieſe treiben 

aus dem Hauptſtamme neue Staͤmme, die man mit 
den neuen Wurzeln abſondern und verſetzen kann. Bei 
den Bäumen findet dieſe Art der Vermehrung ebenfalls ö 
ſtatk. Wenn man auf ſolche Weiſe neue Baͤume ziehen 
will, ſo darf man nur einzelne Wurzelſtücke von dem 
Hauptſtamme abſondern und ſolche verſetzen. Inzwiſchen 
iſt von ſolchen Staͤmmen, die aus Kati ea or | 
gezogen werden, nicht viel zu halten. e S09 
3. Können die Gewaͤchſe auch durch Reiger. sia 
Schnitel inge vermehrt werden. Um dieſes zu be⸗ 
werkſtelligen, erwaͤhlt man ſtarke Reiſer und Sommer⸗ 
ſchoſſe, ſchneidet ſie von dem Baume ab, und ſtekt ſie 
in die Erde, damlt ſie Wurzel ſchlagen. Die Erfahrung 
lehret uns dieſes an den Weiden, Weinteben und andern 
Gewaͤchſen. Die Obſtbaͤume ſollen auch auf ſolche Art 
fortgepflanzet werden koͤnnen. Man ſchneidet in dieſer i 
Abſicht vie Reiſer im Hiſſgnge, ehe die Knospen aufe | 


t 


N 


55 


brechen, unter einem Auge ab, und ſteckt fie 4 bis 
6 Augen tief in friſche Erde, daß etwa drei Augen an 
dem Reiſe hervorſtehen, an einem Orte, wo nur des 
Morgens und des Abends die Sonne hinkommt. Dieſe 
Reiſer oder Schnittlinge muͤſſen aber bei trocknem Wet⸗ 
[ter fleiſſig begoſſen werden. So bald ſie Wurzeln ge⸗ 
ſchlagen haben, brechen die Augen auf, es entſtehen 
Blätter, und die Reiſer fangen an zu wachſen. Wenn 


dleſes erfolgt, fo kann man ſicher ſchließen, daß die 


Reiſer eingewachſen ſind. Alsdann kann man ſie im 


kuͤnftigen Jahre um Martini verſetzen. Inzwiſchen ges 


ungen die Verſuche nur ſelten, und es iſt daher dieſe Are 

der Vermehrung bei den Obſtbaͤumen ſehr mißlich. 
Man hat daher geſucht, die Pflanzen und beſonders die 
Obſtbaͤume durch Mie . zu 1 oy au ver⸗ 
1 ey od 
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| Von der eco ig der Gewäͤchſe duch die 
1 kümſtlche Veräͤdlung. e 


| i Dieſe Vermehrung ' und Berdbling ber Pflanzen 


geſchiehet durch das Ablegen, durch das Kopuli⸗ 
ren, Propfen und Okuliren. Einige Pflanzen 


koͤnnen durch Ableger auf eine ſichere Art fortgepflan⸗ 
zet werden. Man thut dieß gewohnlich bei Nelken⸗ 
eſenkern und den Weinſtocksablegern. Dieſe Fortpflan⸗ 


zung und Veräͤdlung läßt ſich auch bei Pfirſichen, Apri⸗ 
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koſen, wie auch bei dem Kern⸗ und Steinobſte anwen⸗ 
den. Man legt naͤmlich im Fruͤhlinge die Zweige eines 
Baumes einen Schuh tief in die Erde ein, ſo daß einige 
Augen aus derſelben hervorragen. Der Zweig muß 
aber in der Erde recht feſt liegen, und kann, wenn das Ge⸗ 
wicht der Erde darzu nicht hinlaͤnglich iſt, durch Haaken 
befeſtiget werden. Wenn der Zweig gut waͤchſt: ſo iſt 
ſolches ein Kennzeichen, daß er eigene Wurzeln geſchla⸗ 
gen hat. Darauf kann man ihn ohngefaͤhr den zweiten 
Herbſt von dem Mutterſtamme abſchneiden, und man 
wird alsdann ſo viel Baͤumchen bekommen, als man 
Augen in die Erde gelegt hat. Es giebt Baͤume, de⸗ 0 
ren Zweige auf die Erde herabhangen, ſich in derſelben \ 
bewurzeln, und auf ſolche Art einen ganzen Wald bile | 
den. So ſtreckt z. B. der Mangropebaum auf Su⸗ | 
matra aus verſchiedenen Stellen des Stammes ſeine ö 
Zweige bogenfoͤrmig gegen den fumpfigen Boden. Wo 
fie denſelben beruͤhren, wurzeln fie ein, werden zu neuen | 
Staͤmmen, die auf gleiche Weiſe immer neue wurzelnde 
Zweige treiben, ſo daß ein ganzer Wald von Sahar : 
vebaͤumen nach und ie . ) 
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Das e if ad eine ee e tes | 
einen wilden Stamm gu veraͤdlen. Es geſchiehet fol⸗ 
gendergeſtalt. Man ſchneidet einen wilden Stamm, 
der noch etwas dicker ſeyn kann, als eine. Gaͤnſeſpule, 
ſchraͤg ab. Darauf ſucht man unter den Zweigen eines 
aͤdlen Stammes ein Reis von eben der Dicke aus, und 
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| eine es gleichfalls ſchraͤg ab. Nun legt man es auf 
pen abgeſchnittenen wilden Stamm, daß es dieſen recht 
(henau bedecket, und Borke auf Borke paßt. Alsdann 
pefeſtiget man es auf demſelben durch einen schmalen mit 

Baummachs beſtrichenen Streifen von Leinwand. Dieß 
| ſt das ganze Geſchaͤfte des Kopulirens. Wer ſich dare 
In nur ein wenig geuͤbt hat, der wird in einer Stunde 
Pickle Stamme auf dieſe Art veraͤdlen können, „und es 
| 105 nicht leicht einer davon ausgehen. ste 4 


Das Propfen und Okuliren ift zu bekannt, als 
| daß wir ſolches beſchreiben ſollten. So gut inzwiſchen 
4 auch dieſe drei lezten Arten der Verädlung der Wildlinge 
pon flatten gehen: ſo verurſacht man doch dadurch den 
| Stämmen Wunden und Krankheiten. Am beſten wuͤr⸗ 
pe es daher immer ſeyn 4% wenn man die Obſtbaͤume 
urch gute Samenkärner und Sezlünge zu vermehren 


/ pate, pally 


: Bon Sip Mitteln; ip sca die Natur zur Aus 
| an n. eee der 1 auf der den 
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| che radi om dafür geforges } ‘ha t die Flanahe 
* ee alle Beihüͤlfe der Menſchen vermehren, und 
„ u dem Erdboden ausbreiten koͤnnen. Denn alle 
Pflanzen ſtreuen ſelbſt ihren Samen aus, wodurch ſie 
nzen 5 Einige Samen ⸗ 
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koͤrner ſind ſo klein, daß ſi fie durch den Wind ſehr leich 
zerſtreület, von ihrem Geburtsorte weggefuͤhret, und ayy 
entfernte Oerter gebracht werden. Andere find mit wol 
ligen Fluͤgeln und Haͤrchen verſehen, daß eine klein 
Bewegung der Luft fie fortfuͤhrt, und fie auch ſelbſt; fid iI 
an einige Koͤrper anhaͤngen, und auf ſolche Art weite 
gebracht werben koͤnnen. Noch andere werden, wen 
‘fle reif find), durch das Zerſpringen ihrer Samenkapſeli iy 
von ihrer Mutterpflanze weggeſchnellt. Sogar einig 
vlerfuͤßige Thiere, die ſich aus, dem Pflanzenreiche er 

nähren, koͤnnen die Samenkoͤrner verbreiten. Dent 
indem dieſe von den Thieren wieder abgehen, nachden i 
fie durch die Warme ihrer Eingeweide find erweicht wor 
den: ſo werden ſolche Samenkoͤrner gleichſam ausge 
fact, daß fig. an verſchedenen Oertern der Erde keimen 
und aus derſelben hervorwach ſen. Die Voͤgel verſchluk; 
ken ebenfalls eine große Menge Samenkoͤrner und gebe 
ſie bisweilen zum Theil wieder von ſich. Wenn mary 
bieſes bedenket: fo wird man fi ich daruͤber nicht mehr vers, 
wundern, daß oftmals an gewiſſen Oertern Pflanzen, 
wachſen, welche zuvor daſelbſt nicht ſind geſehen wor. 
den, und daß dergleichen Gewaͤchſe auch bisweilen an, 
ſolchen Oertern zum Vorſchein kommen, wo von Men 
ſchen kein Same hat hingeſtreuet werden koͤnnen. Nicht 
zu gedenken, daß einige Pflanzen das Vermoͤgen haben, 
ſich durch ihre Wurzeln fortzupflanzen, und daß man 
Baͤume findet, die ſich durch ihre auf die Erde herab · 
bangenden Zweige, die darin wurzeln, veroielfältigen. 
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nit einem Worte, himmermehe wurden Wieſen und 
Balder mit fo vielen und mannigfaltigen Pflanzen ge⸗ 
ihmuͤckt ſeyn, wenn die Menſchen den Samen allein 
id atten ausſtreuen, und für die e der Ge⸗ 
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Hl ih 5 9. 22. 
| Bei bet verſchiedenen Vertheilung der Plan, 
Zen auf dem Erdboden. 8 


Die Pflanzen fi nd in dem großen Garten der Na⸗ 
ur ch allein in erſtaunlicher Menge, ſondern auch in 
0 inbeſchreiblicher Monnigfaltigkeit vertheilt. Die dufe 
erſten Gegenden nach Suͤden und Norden, wo eine im⸗ 
| netwaͤhrende ſtrenge Kalte, und die Oerter unter dem 
itd ciffen' Erdguͤrtel, wo eine anhaltende heſtige Hitze herr⸗ 
aſchet, ſind gleichwohl nicht gantz leer von Pflanzen: ſon⸗ 
ern es findet ſich noch immer ein Erdſtrich, der einige 
Pervorbringt, fo daß faft kein Platz auf der Erde iſt, 
ltthuf welchem nicht eigenthümliche Gewaͤchſe ſtehen. Und 
ha Dertern, wo ſie nicht ſcheinen forkkommen zu koͤnnen, 
! 9 0 Mosse, die in Zukunft die Erde fruchtbar ma⸗ 
1 ) „die Oberfläche des Waſſers und beſonders 
ere und der Seen iſt nicht leer; ſondern mit dem 
10 eee e oder Sargaſſo in fo großer 
Menge bedeckt, daß das Meer dadurch einer viele Mei⸗ 
Mie n Wieſe ähnlich ſiehet. Sogar auf Steinen 
n ſiehet man oft Pflanzen ame daß 
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mithin die Natur keinen Platz der Erde unbenutzt laßt 
Wie aber das Erdreich nicht allein nach feiner, Beſchaf 
fenheit, ſondern auch nach dem Himmelsſtriche, unte i 
welchem es liegt, ſehr verſchieden iſt: fo haben auch di i 
Gewaͤchſe fo verſchiedene Eigenſchaften erhalten, dal 

einige in heiſſen, andere in kalten Gegenden, einige in 
feuchten, naſſen und ſumpfigen andere in trockenen Bo 
den fortkommen. Aus dieſer Urſach koͤnnen in einige | 
Ländern manche Früchte gut angebauet werden, die 

andern nicht gedeihen wollen. So ſind z. B. manche 
von unſern europaͤiſchen Fruͤchten, als Johannis⸗ Sta 
chel⸗ Himbeeren und Oliven in China ganz unbekannt 
Dagegen haben ſie eine Menge von andern Wirten 
die wir nicht beſitzen. Und wenn auch gewiſſe Pflanzen 
in allen Welttheilen wachſen; fo iff doch unter denſelben 
ein merklicher Unterſchied, und diejenigen haben einen 
weit beſſern Wuchs, welche in dieſem oder; jenem Wen 
theile als in ihrem eigentlichen ee voratiaie iv 
ne W uf unn e g ee 
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Von der Lebensdauer der Pflanzen. 

Die Natur hat zwar allen Arten von Gewaͤchſen 
beſtimmt, wie lange ſie leben ſollen, Laber nach der groſ⸗ 
fen Mannigfaltigkeit derſelben iſt ihre Lebensdauer ſehr | 
verſchleden. Viele Pflanzen find Sommerzewaͤchſe, 
und entweder einjaͤhr ige Kraͤuter, dle noch in dem Jahre | 
vertrocknen, in welchem fie bluͤhen lh tate | 
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0 her r weſöhrlhe, die erſt im zwelken Jabte biühen und 
Famen bringen, nachdem fie find geſaͤet worden, „ und 
g beni ebenfalls ausſterben. Andere dauren mehrere 
Jahre hindurch fort. Dieſe treiben jahrlich aus ihrer 
Burzel Staͤmme, Blatter und Blumen und heiſſen 
(erennirende oder ausdautende Krätſter. 8. . 
| je Krauſemünze, Veilchen u. dal. J 
JVUnter allen Gewaͤchſen erreſchen die Baume, und 
Hl nb s die Cidjen- Linden Kaſtantenbaͤume u. a. m. 
hs hoͤchſte Alter. Eine Eiche kann 600 Johr alt 
erden. In der n 1 in 8 ni ein 
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1 | ind deſſen Alter auf 500 Jahre geſchaͤtzet wird. 
„kinige Reiſende haben in Aegypten Feigenbaume geſe⸗ 
n, die uͤber 500 Jahr alt geweſen find. Und andere 
teiſende verſichern, daß fie in Afrika Baume angetrof⸗ 
n haͤtten, die etliche dreißig Fuß dick geweſen waͤren, 
nd die ein Alter von anderthalb bis zwei tauferd Jahren 
faßten gehabt haben. 

Die geringſte Lebensdauer haben die Scheine 
et eren n Leben ſich nur auf sting Rage oder Boren te 
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Von den Grange und dem Tode der 
. pa ti Gewaͤchſe. 1 

; Die Pflanzen ‘find, wle die Thiere, verſchledenen 

f keantheiten und zulezt dem Tode unterworfen. Ihre 

i ria beſtehen theils in eiter Austrocknung, theils 
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in einer Stockung und Verderbung der Saree; theils tty 
einer zu großen Anhaͤufung derſelben, und offen barer 


bleibt. 0 
Die 1 der Matuſerſcher v von dem 0 
ſprunge und der Entſtehungsart dieſer Krankheiten an 
bisher noch getheilt. Viele Krankheiten bei den Pflan⸗ 
zen haben ihren Urſprung unſtreitig in einem Mangel 
oder Ueberfluß der Nahrungsſaͤſte, oder in einer uͤblen 
Beſchaffenheit derſelben; und andere ruͤhren offenbar von 
Inſekten her, die ſich in dieſem oder jenem Theile des 
Gewaͤchſes feſt ſetzen, ſich darin naͤhren, und ihn ver⸗ 
ſchlimmern und verderben. Aber ſelbſt dieſe Krank hele! 
ten find nicht ohne Nutzen. So giebt z. B. ein Aus 
wuchs an dem Buchbaume einen guten Schwamm, der 
als Zunder zum Feuermachen ſehr nuͤtzlich zu gebrauchen N 
iſt. Durch den Stich der Gallweſpen, die ihre Ever} 
in die Blätter der Eichen legen, entſtehen die Galläpfel, 
welche ihnen eben keinen Schaden zufuͤgen; aber zur Ver, 
fertigung der Dinte uns ſehr dienlich find, Die Knope! 
pern ſind zwar auch eine Krankheit, die aber in der Fae | 
beret ganz vortrefliche Dienſte leiſten. Inzwischen ift 
nicht zu laͤugnen, daß der Schaden, oſtmals ſehr groß 
iſt, den die Raupen, Mapkaͤfer, Erdfloͤhe, Maulwurſs⸗ 
Gille u. dgl. den Pflanzen zufuͤgen. Allein die u 
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eſer ſchaͤdlichen Inſekten iſt nicht immer betraͤchtlich, 
0 d wenn eine Gegend von ihnen leidet, fo bleiben viele 
erter verſchont; in manchen Jahren hat man von ih⸗ 
In gar nichts zu befuͤrchten, und uͤberdieß kann man 
ech Fleiß die gar zu große Vermehrung derſelben vere 
lindern, und dadurch den say groͤßtentheils abe 
ö enden. 

Mehlthau und Honigthau entſtehen waßrſcheinlich 


is einer Stockung der Saͤfte oder aus einem Ueberſluß 
rſelben, der ſich auf den Blaͤttern zeigt, und die In⸗ 
| iss , 1 ee d aa ane Devbef tort. 00 die⸗ 
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! Wann ſuüwiſchen pies he ‘Bs „ von 
0 15 Krankheiten frei bleibt: fo verurſacht doch zulezt | 
hs Alter, daß fie ſich ihrer Aufloͤſung naͤhert und end⸗ 
Wh zu leben aufboͤrt. Die Saftgeſaͤße fangen alsdann 
wallmaͤhlig ſteif zu werden, ſich zu verſtopfen und aus⸗ 
(Aſtrocknen. Die Bh igkeiten koͤnnen ſich darin nicht 
hehr mit der gehoͤrigen Leichtigkeit bewegen; ſondern ſie 
N ſerſchlimmern ſich und ſtocken. Die Pflanze ſelbſt gee 
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et nate und 11 0 aus, ſtirbt und wird ai Staube. 


di ene tit 
0 s iat 1 


V 
8. ALS aOR a) GI, 10100 97 175 
Von dem Nutzen der Pflanzen. 
Die Pflanzen haben einen ſehr weitluͤuftigen Muse 
en, den Niemand verkennen wird, der bei den Mahe 
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runasmitteln fur Menſchen und Vieh kein mar g 30 | 
ſchauer iſt. Die Walder, Baͤume und Kraͤuter dienen it 
nicht nur den meiſten Thieren zu ihrem Aufenthalte: 
ſondern es wird auch einem jeden Viehe ſeln Futter aus dem 
Pflanzenreiche gegeben. Der Menſch ſelbſt bekommt 
daraus ſeine meiſte Nahrung, die im Getreide, Ge. 
muſe, in, Wurzein, Obſt und andern Früchten beſte⸗ 
het. Beſonders hat das Obſt die Eigenſchaft an ſich, 
daß es ihn in der Hitze erfriſcht und erquickt. Die Pflan- 
zen dienen aber dem Menſchen nicht nur zur Speiſe, j 
und zum Tranke, ſondern auch zur Wärme und zur i 
Wohnung. Verſchiedene Baume geben ihm Holz, das 
theils zur Feuerung, theils zum Bau der Haͤuſer, de 
Schiffe und ber Schleuſen gebraucht wird. Viele Pflan- 
zen enthalten kraftige Arzeneimittel, wodurch die ge. 
ſchwaͤchte und verlorne Geſundheit wieder kann berger 
ſtellet werden. Andere gereichen uns zum Vergnügen 
durch ihre künstliche Bildung, durch die ausnehmende 
Schönheit der Farben, womit fie prangen, durch ihren 
vortreflichen Geruch, und N 805 hie” 5 Gee 
ſchmack. | 
Die Mooſe, die uns ſchr gering zu ſeyn fined 
find ebenfalls miglidy, koͤnnen eine oͤde Gegend frucht ⸗ 
bar machen, und die meiſten haben eine faͤrbende Eigen⸗ | 
ſchaft. Das gemeine Moos wird an vielen Oertern ſtatt des 
Mooſes zu Betten gebraucht. In Lappland waͤchſt in 
Ueberfluß eine Art Moos, wovon ſich die Deter 
welche den Reichthum der e dieſes unfruchtba / 

ren 


ren Landes ausmachen, hinlänglich ernaͤhten. Das tes 
ländiſche Moos dient dem Isländer nicht nur zur Speiſe, 
| ſondern es iſt auch als ein vortrefliches Arzneimittel in 
[der Auszehrung zu gebrauchen. Kurz, keine Pflanze 
iſt ohne Nutzen, wenn folder auch gleich bis jetzt mee. 
I hen noch nicht iſt entdecket worden. — 

Selbſt die giftigen Pflanzen ſind nicht bids ſchaͤd, 
1 , ſondern fie koͤnnen auch durch eine leichte Zuberei⸗ 
tung unſchaͤdlich gemacht, und zur Heilung ſchwerer 
Krankheiten, z. B. des Krebſes, gebraucht werden. 

So iſt auch das Wurzelpulver von der Belladonna 
ein vortreffiches Mittel in den Anfaͤllen von der Hundes⸗ 
wutb. Noch andere giftige Pflanzen find zur Vertrei⸗ 
bung des Ungesiefers mig 


a 26. | ; 
0 Von den  oenidane Familien der Pfanzen. 


Bei der großen Menge von Gewaͤchſen kann es 
My Soft nicht anders ſeyn „ als daß ſie ſich durch verſchie⸗ 
‘Dene Merkmahle von einander unterſcheiden, und daß 
0 diejenigen, „ die einige Aehnlichkeit mit einander haben 
Winter ihnen gleichſam gewiſſe Familien ausmachen. 
Solche find Baume, Straͤucher „Kraͤuter, Zwiebelge⸗ 
wächſe, Grafer, Rohrgewächſe, Fatrenkräuter, Mooſe 
ind Schwaͤmme. Einige der anſehnlichen Familien 
(nter ihnen find die Bäume. Dadürch werden Gewaͤchſe 
berſtanden, deren Stumm, Aeſte und Wurzeln inner⸗ 
vn. Band. 


lich dig es Die Baͤume werden gewöhnlich in 1 
Gartenbatime und Forſtbaͤume eingetheift. Die letzten 
find entweder Laubholz, oder Nadelholz, auch Tangel⸗ | 
zz. Durch das Laubholz verſtehet man ſolche Baus |) 
me, die ihre Blatter im Herbſte verlieren, und aus den 
Wurzeln, wenn der Stamm abgehauen iſt, neue Sproſ⸗ | 
fen treiben konnen. Das Nadelholz beſtehet aber aus 
Bäumen, welche ſtatt der Blaͤtter ſogenannte N adeln 
tragen, die im Winter nicht abfallen, und ſi ich nur 
durch Samen vermehren. Jedoch Lite ber becchen. | 
baum von belden eine Ausnahme. 10 


if Straͤuche oder Stauden find Pflanzen, bie | 
mehr als einen holzigen Stamm aus der Wurzel trei⸗ 


ben, und kleiner als die Baume find. Man nennt (ole | 
che Gewaͤchſe auch wohl eine Staude und einen Bach 
8. 5 h 1 0 e ; 


pa Fasern didenbty bedeckt werden. 


Die Zwiebelgewächſe unterſchelden fi fi ae | 
den Kräutern nicht ſowohl durch ihren Bau, als durch bie 2 | 
Wurzeln und durch die Vermehrung mittelſt derſelben. 
Ihr Koͤrper beſtehet aus uͤber einander gelegten Häuten 
oder Schuppen. Aus der Seite der Zwiebel! keimen lei 
ne Zwiebeln bervor, die ſich von der Mutterzwiebel abs 
ſondern, ober fie auch erſchoͤpfen, daß ſie vergehet. 

Mit den Solebelgewächſen ſtimmen in Hirſcht auf! die J 
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 Goeepelaniwng? die Suollngende als die Kartoffeln 
3 wa Erdaͤpfel uberein. Fine 

Die Graͤſer, zu welchen nie die en 
1 . werden, haben einen hohlen knotigen Halm, 
0 und lange, ſchmale und geſtreifte Blatter. 
Die Rohrgewaͤchſe ſind mit den Graͤſern ver⸗ 
wandt, und treiben aus einer knotigen Wurzel ſehr viele 
1 E die durch Abſaͤtze unterſchieden ſind. Die 
t Farrnkraͤuter j Maoſe und Schwaͤmme ſind ebenfalls 
durch e eee von an cke un⸗ 
ir . eee mie „end 


Ds Von a Eintheilung der Pflanzen 
| Die Anzahl der verſchiedenen Arten von Pflanzen, 
Is bie fich auf dem Erdboden befinden, iſt auſſerordentlich 
groß. Der Ritter von Linne ſchaͤtte fie auf zehn tau⸗ 
fend. Inzwischen find noch weit mehrere vorhanden, die 
man groͤßtentheils noch nicht kennt. Die reiſenden Nae 
4 turforſcher haben daher noch immer Gelegenheit, neue 
(Pflanzen zu entdecken. So fanden vor einigen Jabren 
i Banks und Solander in einigen Gegenden der Kuͤſte 
von Neuſeeland an die 400 neue Pflanzen. Man kann 
ſicher glauben, daß fic) die Anzahl der Gewaͤchſe auf 
breißig tauſend Arten und noch darüber erſtrecke. Der 
ranzoͤſiſche Naturforſcher Adanſon ſchaͤtzt die bekannten 
f a rah ar 5 ey 1 uD die noch unbekann⸗ 
il Wenn man aber 
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N 
auch nur eine Menge von zehn tauſend bekannten Pflan⸗ i 
zen annimmt, fo wird man ſchon die Nothwendigkeit er⸗ 
kennen, von ihnen eine gezoiſſe Eintheilung zu machen, 
darin ſie nach unveraͤnderlichen und unzweideutigen Kenn⸗ 
zeichen geordnet ſind, um dem Geraͤchtniſſe dadurch zu ( 
Huͤlfe zu kommen. ee i 


Dieß iſt zu allen Zeiten der Wunſch der naturſor. 
ſchenden Kräuterkenner geweſen. Allein eine ſolche Ein⸗ 
theilung war mit keinen geringen Schwierigkeiten ver. 
bunden. Die alten Naturforſcher theilten alle Gewaͤchſe 
nach ihrer Geſtalt und Groͤße in Baͤume, Straͤuche und 
Kraͤuter, und richteten ſich nach den Familien derſel⸗ 
ben, die wir zuvor angeführt haben. Allein fo natuͤr⸗ 
lich dieſe Eintheilung der Pflanzen auch zu ſeyn ſcheint, 
ſo ſind doch die angegebenen Kennzeichen, die von ihrer 
Geſtalt und Groͤße hergenommen werden, nur zweideu | 
tige und veraͤnderliche Merkmahle. So giebt es z. B. 
ſchon viele Faͤlle, wo man die Straͤuche von den Baͤu | 
men nicht unterſcheiden kann —. 3 hess | 


Diee Ritter von Linne“ gieng daher von dieſer Me⸗ 
chode, die Pflanzen einzutheilen, ganz ab, und legte ihre 
Zeugungstheile, naͤmlich die Staubfaͤden und Mutterroͤh⸗ 
ren zum Grunde ſeines neuen Syſtems, weil dieſe Thel⸗ 
le weſentliche, unveraͤnderliche und unzweideutige Merk⸗ 9 
mahle ſind, die ſich bei den Pflanzen auch durch einen N 
beſtimmten Ort auszeichnen. Dieſer große Mann mach⸗ 
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te daher von allen Gewaͤchſen 23 Klaſſen, die er nach 
der Anzahl der Staubfäden in der Blume beftimmee, 
Dieſer Eintheilung ſetzte er noch die 24 ſten Klaſſe hinzu, 
in welcher die kryptogamiſchen, das heißt ſolche Pflan⸗ 
| gen vorkommen, die nur mit unkenntlichen oder abwete 
ye Beſkuchtüngswerk eng verſchen W 
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Die von ihm angenommenen 23 Klaſſen werden 
Inach der verſchiedenen Anzahl der Staubfaͤden einmaͤn⸗ 
i ige, zweimaͤnnfge bis zehnmännige genannt, das iſt, 
Blumen mit Einem, mit zwei u. f. w. bis auf die Blu⸗ 
men mit zehn Staubfaͤden. Da man unter den Pflan- 
zen keine Blumen mit eilf Staubfäden findet, ſo beſte⸗ 
10 die eilfte Klaſſe aus Blumen mit 12 bis 19 Staub⸗ 


raden und wird die zwoͤlfmaͤnnige genannt. Die zwoͤlſte 
AKlaſſe heißt die zwanzigmannige „ und enthalt gewoͤhn⸗ 
lich Blumen mit 20 Staubfaͤden. Unter dieſen Klaſ⸗ 
ſſen kommen auch Pflanzen mit ſolchen Blumen vor, 
worin einige Staubfaͤden laͤnger find, als die ubrigen. 
Desgleichen auch ſolche Blumen, in welchen die Staub⸗ 
aͤden in ein Buͤndel verwachſen ſind, und dieſe Klaſ⸗ 
| fen haben auch daher beſondere Benennungen erhalten. 
ill Finige derſelben fi find fuͤr jeden Sefer nicht recht deutlich. 
Es hat daher der Herr Thunberg der Deutlichkeit wegen 
0 i i eine Abaͤnderung vorgenommen, und da wir dieſe 
[Eintheilung annehmen und uns in unſerer Beſchreibung 
ilder Pflanzen nach derſelben zu richten geſonnen find, ſo 
„wollen wir das e davon * ſetzen. 


| | 
Einthalung der Sane nach ihren Klaſſen. 5 | 
ite te Sie flanger mit einem Staubf. e \| 
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. Tate e mit vier laͤngern und zwei kuͤrzern 

| Staubf. tea Tetra- 

sti sis dynamia. Klei 

2 — Ae ec Staubfaͤden, mit 

me adhe ihren Stielen in einen Buͤndel. 

3 5 Sinbeiberlae | Monadelphias « 

— in zwei Bündel. Zwei⸗ 
i Diadelphia. 

— — in viele Buͤndel. Viel⸗ 
bruͤderige. Polyadelphia. 

— den Koͤlbchen, ſelten mit den 

Stielchen. Michupler. Syn- 


genefia. : 
mit unkenntlichen Beſruchtungs. 


Werkzeugen. n 
N : 
i Hieber gehoren die Sac der, die Mocſe, Pil. 
ze, F der e und die Meergraſer. 


Was die Ordnungen anbetrift „ die unter dieſen 
f Klaſſen begriffen ſind, ſo werden ſolche nach der An⸗ 
zahl der Mutterroͤhren beſtimmt, die ſich in der 
| Blume befinden, und daher in einweibige, ‘avelonlblgy 
i brelwelbf je u. ſ. f. eingetheilt. a 


| Die unter jeder Ordnung ſtehenden esche 
* derben nas dem Kelche, der Blumenkrone, dem Sa⸗ 
N acc beh Steniffe und beffen Samen beſchrieben. Endlich 


ga 


unterfcheider man die zu jedem Geſchlechte gehoͤrigen Ar⸗ 
ten nach ihren Blaͤttern, dem Stengel, den Blumen⸗ 
ſtielen und andern ee ee | 


Mit e oe | 
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Dieſe von bine Ritter einne gemachte Se 


die ie angen ee S ne paige Gee H 
nannt. 8 0 i 


e. lese aut rler, 
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erste ordne, 5 
Sema mit einer a bes 
ewe /Monogy mi 11 


A 00 ant. 


Jin eines Zwitterblume. 


dos Geſchlecht der Jugwerpfſanzen. 0 . 


e 14 i 


4 1 Merkmahle, welche : man bel den u biefem Gee 

| chlechte gehoͤrigen Pflanzen ankriſt, find folgende. Die 

B ume fist auf dem Fruchtknoten, j und at einen un. 

| deutlichen dreizaͤhnigen Kelch. Die B. umentrone i 

6 pietfpattig, und hinterlaͤßt eine dreieckige und dreifäche⸗ 

ſcichte Kappel, in deren jedem Fache viele Samen fi ſchen, 
) on nee zu dieſem Geſchlechte de Arten. 


—— 
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Der Sere oder e 1 A. „„ 


daſelbſt' auf der Inſel id unnd andern Inſelm in den | 

Garten in Menge gezogen. Sie hat eine eyrunde 
Blumenähre, einen nackten Blumenſchaft und ſchma⸗ | 
le rohrartige Blaͤtter, die etwa einen halben Schuh 
lang und einen halben Zoll breit ſind, und einen 
gewuͤrzhaften Geruch rund Geſchmack haben. Es giebt 
davon eine rothe und weiſſe Sorte, von welchen die 


erſte auf den molücklſchen Inſeln haͤufig, die letzte aber 


auf den andern ſelten gefunden wird. Durch die Spa- 
niet iſt der Ingwer nach den camerifant ifcen, Inſeln ge⸗ | 
bracht worden, und von da hat er fish weiter in Ameri⸗ 
ka verbreitet, ifo daß er jetzt in Jamalka am ſtaͤrkſten 
gebauet, und von hier am meiſten in die europaͤlſchen 
Lander verſchickt wird. Der weiffe Ingwer von Java 
iſt aber beſſer, und für den beſten wird derjenige gebate || 
ten, der auf der feſten Kuͤſte von Aſten, Malabar und 
Bengalen waͤchſt. ‘sito -& ; 
„Die Wurzel dieſer Pflanze iſt augbauer * knotlg, 4 | 
gegliedert und Fommt, zam beſten in. Sümpfen, und, an⸗ 11 
dern feuchten ever, fort. a ie w bird bei! ung als ein. | 
fe et ‘ep me e 
en und Kauf fidden unter dem. damen yngwer verkauft. 1 
Man bot, in Oft ndien nach dem Unkerſchiede des, 
Boden und der Abels abe fund keine Ae 4 
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Der gemeine oder wahre Ingwer. 
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75 
rane deren Wurzeln weiß, roth, braun und gelb⸗ 
cht find, : 0 Aus jeder Wurzel ſchieß en drei, bis vier 
FPtengel aus , ble gerade 8 rund „ grin aD etwa drei 
Pchub boch find. Wenn die Stengel anfangen zu ver⸗ 
locknen. „ 0! iſt es Zeit, die Wurzeln. aus der Erde zu 
raben. Die beſten werden alsdann mit Zucker einge⸗ 
i dach „ und nach Europa verſchickt. Die andern aber 
Die trockenen Wurzeln, die bei ‘in einge⸗ 


1 9 haut 
1 it 


Die amerikaniſchen Inſeln liefern uns den me iften 
Arockttett” Ingwer uͤber 1 Spanten, Frank⸗ 
leich, England und Holland. Je weiſſer er iſt, und je 
hbroͤßer und dicker die Wurzeln ſind, deſto beſſer iſt er. 
Per Einkauf deſſelben geſchiehet zu Ammſterdam in Saͤcken 
ach ube" Der Centner kostete ehemals hoͤchſtens 
4 wölf Thaler, jetzt wird er aber in Braunſchweig mit 17 
ind der Centner von dem weiſfn 3 Jugwer r 5 36 Tha 
Mer bezahlt. n GAS. 1 


Die Indianer ue die Wurzel als ein mas 
| penflartendes and blabungstreibendes Mittel in Coliken. 
Die gruͤnen Nigwerblätzer werden von 10 zu aller⸗ 
Pond Speiſen Beruf, n fig ae 
pric fi 9% del, und Satz enen Salst. ey J 


| ee 950 ai 
| Be Die selagemasite Wurzel rales auch bei uns fuͤr 
ein magenſtärkendes Mittel gehalten, und dle getrock⸗ 
ete in der Arzneikunſt gebraucht.“ Die Ingwerpflanze 


afin man auch in Europa in e gies 


76 
hen. In England hat man davon ſchon Wurzeln deal | 
"eal bie fünf ch ſechs Unzen ſchwer geweſen fi ind. | 
6. 29. 
Der t wi lde Ingwer. A. Teriniet 4 
2 Dieſe Art waͤchſt auch in ganz Oſtindien, und 1 i| 
mit der vorhergehenden eine große Aehnlichkeit; nur ſind 
ihre Theile nicht ſo fein. Sie erlangt nicht nur einen 
hoͤhern Stengel, ſondern auch breitere Blaͤtter. Die 
Indianer ſtoßen die Wurzel zu Pulver, und nehmen fole || 
ches gegen die Bauchſchmerzen ein. Die jungen Blaͤt 
ter und Stengel werden von ihnen gegeſſen, und die 


Wurzeln ebenfalls eingemacht. : 
Die wilde Ingwerpflanze kommt 5 ae ben euro⸗ 


paifchen Trelbhauſern fort... In England hat man da⸗ 
von ſchon Wurzeln gezogen, die faſt ein Pfund ſchwer 
geweſen ſind, und die Stengel derſelben haben ene 
Hoͤhe von drei bis vier Schuh erreicht. a 


14 50 Toriey 10 Hesl 30. a 

Der Cardamom. A. Cardamomum. 
Dieſe ausdaurende Pflanze hat einen ſehr kurzen, | 
ganz einfachen und mit abwechſelnden Nebenblätter lok. | 
fer beſetzten Blumenſchaft. Sie gehoͤrt ebenfalls in 
e zu Hauſe, wo ſie in den Waͤldern haufig 
wächſt. Ihre Samenkoͤrner find klein, eckigt, auch 
rund, von Farbe gelbroth und haben einen gewürzhaf⸗ ‘| 


tg 5 ten Gesche Sie werden bel uns unter dem N 
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nen Cardamomen in den Apotheken an 
aden verkauft. 


Es giebt davon drei verſchiedene Sorten, die man 
‘pen großen, runden und kleinen Cardamom 
zennet. Die Samenkapſeln des großen haben 
ine blaßgraue Farbe, ſind duͤnne, dreieckigt und faſt 
Anderthalb Zolllang. Die Korner gleichen in der Große 
hen bekannten Korianderkoͤrnern, find eckigt, und haben 
Aur einen ſchwachen gewuͤrzhaften Geruch. Dieſe Sorte 
Irhalten wir aus Syrien, Malabar und Aegypten. 
Per Sruchtbalg des runden Carbamoms iſt 


per andern tbs und e einen 178 Geruch on 
9 Belch mack als der große Cardamom. Dieſe runde Corte 
ſpird aus Java und Malacka zu uns gebracht. Der 
leine Cardamom wird vorzuͤglich geſchaͤtzet, und 
ſ wohl in der Riche als in der Arzenei gebraucht. Der 
Pruchtbalg iſt dreieckigt, einen halben Zoll lang, leicht 
heſtreift, und hat eine ble ichgelbe Farbe. Die Koͤrner 
find eckigt, dunkelbraun und von einem ſehr angeneh. 
en Geruch und ſtarkem Geſchmacke. Wir bekommen 
4 gn aus Malabar, 


Die Pflanze mögt! in den zwei erſten Jahren nur 
4 Niue, Wann fie im dritten Jahre Früchte bringen 
ſou, fo muß fie in einem guten Boden an einem Orte 
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ſtehen, wo ſie den groͤßten Theil des Tages die Sonne ‘| 
hat. Diejenige Sorte, welche die feinen oder kleines 
Cordamomen, fragt, hat mit der gemeinen Ingwerpflan⸗ 
ze v viel a ahn liches. Ihre Wurzel iſt knotig, roth und 
von einem ſcharſen Geſchmacke. Die S Stengel fir nd mit 
Blattern. beſetzt, und etwa brei Schug hoch. Der 
Blumenſchaft oder Blumenſtiel erreicht nase eine 
Hove von fünf Zoll. vi 


: 6110 In Ostindien bauch man ible kleinen Gavbomsincl 
haͤufig, um einen wohlriechenden Athem zu bekommen 
Bei uns werden ſie vorzuͤglich als Gewuͤrz gebraucht, 
um dadurch verſchiedenen Speiſen einen angenehmen Ges 
ruch und Geſchmack zu geben. Und auſſerdem benutzt 
man i wr als ein eee, ae in der 1 ie ö 
in W NA n an n 1 


oy 


ts 7 
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7 Das Cette der Guveutien Curcuma. 


| als Die Blume ſt fise auf dem Fruchtengten und bot 
1 einen nnpeutliden Kelch. Die Blumenkrone iſt vier. 
ſpaltig. In der Blume figen zwar ſuͤnf Staubfäden, 
| aber demohnerachtet wird ſie zu den einmännigen gerech⸗ 
„ net. Denn viere ſind davon unfruchtbar a und nur ein 
a einziger hat einen Staubbeutel. Die Kapſel, welche | 
auf die Blume folgt, iff rundlicht, dreifächericht und hae | 
in jedem Fache viele Samen. Die Wurzeln geben eine N 
gebe Farbe, und werden bas er auch G elb⸗ oder Gilb⸗ 
wurz, Erdſafran ande indifcher Safran sti 


a 7 
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Gilbwurz. 


Die lange 


1 | 40 
| nannt. in Man rechnet zu dieſem Geſchl'chte nur zwei 
i| Arten. 4 : j g 4 


ae 


+ 
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Die lange Gilbwurz. C. longa. 


Sie hat vier bis fuͤnf große lanzetſoͤrmige und ſchilf⸗ 
ahnliche Blatter, die um langen Stielen ſitzen, und 
von eiſengrauer oder meergruͤner Farbe ſind. In der 
Mitte befindet ſich eine dicke Rippe, von welcher noch 5 
viele Seitenvippen oder Adern bis an den Rand ausges 
ben. Die Wurzel, die Gurkemey oder gelber Ing⸗ 
| wer genannt wird, iſt fleiſchigt, laͤnglich, knotig, etwa 
eines Fingers dick, und hat auswendig eine dunkelgelbe, 
N inwendig aber eine ſafrangelbe und bisweilen faſt rothe 
Forbe. Die Pflanze wird in Ostindien in den Gaͤrten 
ſehr haufig gezogen, und waͤchſt auch in den europaͤiſchen 
Sie erreicht ungefahr eine Hoͤge von 


bewahrt. Sie farben damit nicht nur verſchiedene Spei⸗ 
ſen, z. B. den Reis, ſondern auch Tuͤcher und Zeuge. 
E | ioe 


* 


| 
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Die Blatter werden von ihnen als Arzneimittel be. 
nutzt. ae ee 
In den europaifchen Ländern iſt der medicinal Ge. 
brauch dleſer Wurzel groͤßtentheils aus der Mode gee 
kommen, ob ſie gleich ehemals ven einigen Aerzten als 
ein vortrefliches Mittel angeprieſen wurde, die zaͤhen 
Saͤfte in dem menſchlichen Koͤrper aufguldfen, und zu 
verduͤnnen. Aber deſto groͤßer iſt ihr Gebrauch in der 
Faͤrberei. Man faͤrbt damit ſchön gelb; nur iſt die 
Farbe nicht dauerhaft. Auch wird dadurch die Coche⸗ 
nille und der Kermes erhoͤhet. Die Kuͤnſtler! bedienen 
ſich dieſer Wurzel, um verſchiedenen Metallen eine gold⸗ 
gelbe Farbe zu geben. Die Spiegelrahmen und andern 
Sachen, die man vergolden will, werden mit der Gur⸗ 
kemeyfarbe überſtrichen, und die Drechsler machen dae ‘ 
mit einige ihrer Arbeiten gelb. Es wird daher mit der l 
Wurzel dieſer Pflanze, die vor der runden einen großen 
Vorzug hat, ein ſtarker Handel getrieben. Ehemals 
bezah te man das Pfund davon mit 6 bis 8 Gr. Jetzt 
aber koſtet es in Braunſchweig einen halben Thaler. 


W §. 32. | 
Die runde Gilbwurz. C. rotunda 
Dieſe Pflanze hat lanzetfoͤrmig ⸗eyrunde Blaͤtter, 

die mit ſehr wenigen Geitenrippen verſehen ſind. 4 Ihr i 
: Vaterland iſt ebenfalls Oſtindien. Sie wird aber auch 
in den europaͤiſchen Gewadshaufern gezogen. Die ö 
Wurzel ijt fleiſchicht. Von ihr laufen viele lanzetfoͤr⸗ ö 
mig 


| 27 emp meme, eine meergrüne Farbe 


0 bez giebt | in ‘Oftinbien on dieſer Art eine zahme 
li, und wilde Curcuma, wovon dle zahme in die große 
| “und kleine eingetheilet wird. Die große bat unten 
an dem Urſprunge des Stengels einen runden Kuolen, 
der ſo groß, wie eine Kaſtanie it, Von dieſem Knol 
ten laufen fünf andere Wurzeln aus, die eine fingerför. 
mige Geſtalt und Dicke haben, ſo daß die ganze Wür⸗ 
i : zel einer Hand mit Fingern aͤhnlich ſiehet. 

Die kleine zahme Curcuma unterſcheidet ſich von 
ber großen vorzuͤglich durch ihren ſtaͤrkern Wuchs, 
indem ſie aus einem oder zwey Krollen beſtehet; von 
denen viele länglichte, wie Finger, ausſchießen, die fio 
wieder in andere zertheilen, und durch einander gehen, 
a dergeſtalt, daß die ganze Wurzel wie ein Paar Kinder⸗ 
. bände ausſiehet, die halb geſchloſſen finds Shre Farbe 

65 hochgelb, und faͤllt ins Rothe. 

| In Oſtindien gebraucht man dieſe Wurgi cheits 
165 Gewuͤrz zu verſchiedenen Speiſen, theils um Lein⸗ 
wand, und andere Zeuge damit gelb zu faͤrben, und auch 
| ſchlechtes Gold damit zu uͤberſtreichen. Die große Sor⸗ 
tte wäͤchſt in Java und auf andern oſtindiſchen Jnſeln 
wild; die kleine aber wird in den Garten gezogen. In 
der Arzneikunſt benutzt man die runde Curcuma als ein 
Mittel, die Verſtopfung in den Eingeweiden aufzulö⸗ 
| fete, und gebraucht fie auch wider die Gelbſucht. Be⸗ 
| daybers! bedient man ſich derſelben in Europa zum Faͤrbeu⸗ 
VII. Band, 
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Das en der Glasſchmalze. e | 


Die Blume bat, einen viereckigen baͤuchigen Kelch. | 
Sie umgiebt den Fuchrkroten, „ und iſt größtencheils | 
mit einem S kaubfaden und einer Mütterröhre verſehen. | 
In einigen werden auch bisweilen zwei Staubfäden ante | | 
getroffen. : Sie bat nur einen einzigen Samen, der ine 
nerhalb dem baͤuchigen Kelche ſitzet, N Voß biefem Ge. ! 
schlechte 9 giebt es fünß Arten, r e ate tend i 


SHS STORE 
| 1 ch $e 33. 2 zum ang 23 J 
nos Das Kraukartige Glasſchmalz. 8. Barbies 
Der Stengel iſt krautartig, und in ausgebreitete ö 
Bice zertheilt. Seine Gelenke und Glieder ſind in 
ihrem obern Ende zuſammen gedruͤckt und ausgeſchnitten 
oder gleſchſam entzwei geſpalten. Die Pflanze waͤchſt 
an den Meerſtranden von Europa, Uf en und Amerlka, ) 
an den Ufern ſalziger Geen, und auch in Deutſchland in 


den Gegenden, wo Salz quellen befudlich ſind. Man | 


| 
kann daher ſicher ſchließen, daß an dem Orte, wo das 
krautattige Glasſchmalz i in Menge ſtehet, vlele ſalzige ö 
Theile in der Erde ſeyn. Es iſt ein Sommergewächs, 
das 6 bis 10 Zoll oder hoͤchſtens einen Schuh hoch wird, | 
Aus den Gelenken der Zweige wachſen im Julius und | 
Auguſt kleine gelbe Blluinchen hervor, die gleichſam Fite | 
tige Aehren bilden. Alſſſer dieſen Blümchen 10 1d dle ö 
Zweige und der Stengel ganz nackt 1 
In England macht man von den zarten Soni | 
dieſes ane in den Sommermonaten mit fis, | 


Oel und Pfeffer einen Sglat zum Eſſen, der eln vere 
trefliches Praͤſervativ oder Verwahrungsmittel gegen 
den Scharbock ſeyn ſoll. Auch werden daſelbſt die zar. 
ten Sproſſen auf den Winter mit Eſſig eingemacht. 

Das Kraut ſelbſt wird wegen ſeines ſalzigen Geſchmackt 
von den Pferden und dem Rindviehe gern gefreſſen, und 
iſt fire dieſe Thiere ein ſehr geſundes Futter.. 
[Die Pflanzen aus dieſem Geſchlechke, wie auch 
noch einige andere enthalten vieles Salz, und, wenn 
man ſie verbrennt, fo hinterlaſſen fie in ihrer Aſche ein 
Alkali oder minerallſches Laugenſalz e). Die Einwohner 
an den Seekuͤſten maͤhen gegen das Ende des Sommers 


| ey 


spade 7 40 * pie 8 ea . 
e es e dhe aggeme): 


. Das Laugenſolz, das man von Begetabilien, oder 
„Gewachſen erhälr, wird dag. eget abliſche Cama 
eng fal; genannt; davon iſt das mineraliſche unters 
ſchieden. Dieß iſt in dem Kochſalze, in den Pflaus 
| agen des Geſchlechts der Glasſchmalze „ wie auch in 
andern als ein Minerale enthalten. Beide Laugen⸗ 
ſlalze heiſſen feuer beſtaͤndige, wenn fie; in der 
ire Wärme und im Feuer nicht verfliegen. Das feuer 
beſtandige vegetabiliſche Laugenfals wird gewöhnlich 
1 Potaſch „ und das feuerbeſtaͤndige mineraliſche Lane 
e genſalz So daſalz oder mineraliſches Alkali 
genannt. Denn Kali oder Alkali iſt der arabiſche 
% Nane einer Pflanze, welche in ſalzigen Gegenden 
J co we und ane reliber ba manehen 
genĩmmen wird. Vorzüglich wird es in Spanien 
diurch daz Verbrennen der gedachten Pflanzen haͤufig 
gewounen, woſelbſt die in der Grube zuruͤckgebliebes 
e . 


die völlig ausgewachſenen und relfen Pflanzen ad, um 
machen ſie an der Sonne, gleich dem Heue, trocken. 
Iſt dieß geſchehen, fo graben fie eine tiefe Grube in die 
Erde, zuͤnden von den getrockneten Pflanzen ein Büͤn⸗ 
del an und werfen es in die Grube. Dieß thun ſie 
auch mit hoch drei oder vier andern angezuͤndeten Buͤndeln. 
Sind dieſe Buͤndel verbrannt, ſo wird mit den uͤbrigen 
getrocknrten Pflanzen die ganze Grube angefuͤllt, und 
dleſelbe oben verſtopſt. Hierauf laſſen ſie das Kraut in 
der Grube ieine Zeit lang liegen, damit es verbrenne und 
zu Aſche werde. Wenn ſie die Grube nach einiger Zeit 
oͤffnen, fo finden fie das Salz, gleich einer harten Maſſe, 
zuſammen gebacken, die wie die Steine in einem Stein⸗ 
bruche zerbrochen wird, ind wovon die größten Stäcke | 
oft an die; 50 Pfund ‘fiver. fi nd, und a air einem rocke⸗ | 
nen Orte zum Gebrauche aufbewahrt werden. 
Da die ſalzigen Pflanzen beſonders i in Spanien 
wild wachſen, und auch haͤufig angepflanzt werden, fo 
wird vaßelbſt das m irtebatifehe Saugen aly auf die vorbe⸗ 
schriebene Weise in “Menge gewonnen und Sodas aly 
genannt. Die beſte ſpaniſche Soda heißt Barille, 
weil das zahme Salzkraut, (Salfola; fativa), welches 
die Spanier Barilla nennen) viele Soda giebt. Es iſt 
eine arcuſchwatze⸗ ſchwere und harte Maſſe, die ins 
Blailiche fallt Sie. hat keinen amenge gehen Geruch, 
einen ſehr ſalzigen Geſchmack, und inwendig flee Oeff⸗ 
nungen. Bei Alikante in Spanien wird jaͤhrlich fiw | 
eine halbe Million Thaler verfertiget. Auch wird in 
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| Meany cern bel Alexandria gute Soda gewonnen. Die 
ſchlechte Sorte iſt von dunkler grauer, Farbe riecht, 
wenn ſie im Waſſer aufgeloͤſet wird, uͤbel, und ziehet 
die Feuchtigkeit aus der Luft an ſich. Die aͤchte Soda 
thut das nicht, und unterſcheidet ſich dadurch von der 
Potaſche. Sie zerfließt nicht an der sue, und ziehet 
die Feuchtigkeit aus derſelben nicht an ſich, wie die Pots 
| aſche; ſondern zerfaͤllt vielmehr in Staub, Wee th ber 
Luft eine Zeit lang ausgeſetzet wird. | 


| Wenn die Soda zu Pulver geſtoßen, und von den 
fremden Theilen, die ihr noch beigemiſcht ſind, durch 
die Aufloͤſung gereiniget wird, fo ſchießt fie in weiſſe 
durchſichtige Kryſtallen an, und heißt alsdann das ge⸗ 
reinigte Alkali oder Sodaſalz. Das Nagl. 
| Balz thut dieß aber nicht. ö 


ade Soda wir vont du eer und in 


| | des mabe Spiegelglafes und ber derne venettani⸗ 
ſchen Seife nothwendig baben muß. Man benutzt fie 
auch zum leinwandbleichen, zu verſchiedenen Metallar⸗ 
beiten, und baud in ben 1 eee, e 


Das Ges ſchecht der Therese, 
en, Bi 


| De Blume 7 5 Geschlechts ſehlen “Ruts und 
0 Pearce Sie hat nur einen Staubfaden, eine 


Samen Neale 
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Mutterröhre und einen engen maten 1 5 F 
105 bait Fue peel 15 e fh ne an zal 
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Der ‘Settteine Thane, H. vallgeris 1 


> Biefen ih eine, WWaffernfanye 50 weiche man alene 
halben in Europa, ſowohl in den nicht zu ſtark ſrömen 
den Fluͤſſen, als auch in; den ſtehenden Waffen, di j 
nicht gan; ausfrieren, und in Suͤmpfen haͤufig findet 
Von einigen wird ſie Kannenkraut und Schach 
telhalm genannt. Sie liebt einen ſchwammichte 
Boden, ihre Wurzel kriecht darin weit herum, und i 
ausdoükend. Aus derſelben ſproſſen einfache Stenge 
hervor, welche zwei bis vier Schuß boch werden, un 
ſich off uͤber die Oberflache des Waſſers erheben. ‘Def . 
Stengel find. rund, weißlicht, inwendig hohl, und i 
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a verſchiedene Gelenke oder Abſätze getheilt. 15 An eden} 


Gelenke entſpringen zehn oder mehrere Blätter, die un 
geſtielt, ſehr ſchmal, pfriemenfoͤrmig, und etwa 4 800 
lang ſind. Aus den Winkeln derſelben kommen? in 
Junius und Julius einzene ungeſtielte und ſchwützl | 
weiſſe Bluͤmchen hervor, welche einen einzigen Funder), 


9 vt 


den Lichen, Drachen iy andern Profeffionifier| 


dum Polives | des Holzes, der Knochen, der Metall 
u. . we gebraucht, uns en ted e eee 
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U. Mit halbe getrennten Geſchlechtern oder 
. m ale minntiaes und weiblichen Blumen 
i auf einem Stamme. 
Dos Geſchecht der -avaptatenuume, 

| Myriſtica. i 


0 


bid An den Buumen aus dieſem Geſcht echte bemerkt 
man folgende Unkerſcheidungsmerkmable Der DBlu⸗ 
menkelch iſt dreiſpaltig. Die Blumenkrone fehlt. In 
den weiblichen Blumen findet man nur eine Mutterröhre, 
und keinen Staubfaden. Die maͤnnliche Blume ſitzt 
es auf eben dem Stamme, und hat einen Staubfa⸗ 
, um die weibliche mit dem Samenſtaube zu befruch⸗ 
A* Die Frucht iſt eine harte Nuß, die mit einem 
| negartigen | Gewebe und einer. fleiſchartigen oder hollſtri⸗ 
gen Huͤlle überzogen iſt. Zu dieſem Ae werden 
drei Arten berechnet ehrt fob vir ir 
| whe ry sit isan? ved Fur gaye 75 1 en 
| Der gemeine Phat M. snofchata. 


aaiess unter . ſaſt u nur a f 
Benin ae at den andern rane ihn die Hollander 
damit durch die Menge der 

Inzwiſchen 
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1772, von dieſem Baume Pflanzen und Früchte heim 
lich zu erhalten, und ſolche auf ihre Inſeln in Oſtindien 
zu bringen. Daher denn auch nunmehr auf den Inſeln 
Isle de France, Bourbon und Sechelles dieſe Baume 
gezogen werden. 

Da man den den atvafotenmufdumen bie beſten 
Gewürzhaftigkelt Fefe ſchon längſt ‘ben Europäern a) 
bekannt geweſen. An Groͤße und Geſtalt gleicht er 
einem Birnbaum, hat eine pyramidenformige Krone 
und lanzetfoͤrmige Blatter, die etwas ſpitziger, als dis 
Birn⸗ſoder Cltronenblaͤtter ſind. Er ſchleßt ſchnell in 
die Hoͤhe, und man kann von ihm in ſeinem sten und 
gten Jahre ſchon eine reiche Ernte von Früchten erwar⸗ 
ten. Die Rinde ſeines Stammes iſt auswendig glatt 
und dunkelgruͤn; inwendig aber roth und ſaſtig. Wenn 
man fie riget, oder einen Zweig von dem Baume ab⸗ 
bricht, fo fließt ein Saft heraus, der klebricht und hells 
roth ifts Disſer Saft wird ſo fort dick, fiebe dunkel 
roth aus, und faͤrbt die Leinwand ſo ſtark, daß es ſehr | 
(dyer halt, die Farbe wieder auszuwaſchen. j 

Die Blumen auf dieſem Baume haben einen klei⸗ 
nen dreiſpaltigen Kelch, und in der Mitte ein kleines 
laͤngliches rothes Knoͤpſchen, welches der Fruchtknoten 
iff. Gewoͤhnkich ſitzen zwei oder drei ſolche Bluͤmchen 
bei einander auf einem Stiele; die meiften derſelben fate 
len aber ab, fo daß man hernach faft durchgängig die 
Früchte einzeln, und felten zwei oder drei in einem Bue 


| ne 89 
| fejetcheh beiſammen findet. Im Durchſchuftt tragt jee 
der erwachſene Baum 306 Fruͤchte. Dieſe find rund, 
und erlangen erſt im neunten Monate nach der Bluͤte 
ihre Reiſe. Man trift ſie daher faſt zu allen Zeiten auf 
den Baumen an, und fie werden des Jahrs gewoͤhnlich 
dreimal eingeerntet, namlich im Julius, November und 
im Mai. Die erſte Ernte iſt die reichſte, und die lezte 
die beſte, weil alsdann die Muskatenbluͤte am dickſten 
iſt. Die Nuß, welche auf dieſen Baͤumen waͤchſet, hal 
in der Geſtalt und Groͤße etwas aͤhnliches mit elner 
Pfrſiche. Sie iſt dufferlid) mit einer bollſterartigen 
| Hilfe, oder mit einem ſaftigen dicken Fleiſche umgeben. 


Wenn dieſe duffertiche Huͤlſe roͤthlich wird, und auf⸗ 


| ſpringt: ſo ſind die Nuͤſſe reif. Alsdann werden fie ab⸗ 
gebrochen oder fallen von ſelbſt aus. Das Slelſch davon 


a ae und wird weggeworfen. 


us Die Muß iſt noch mit einem dunkelrothen betartl⸗ 
ae Gewebe, wie bei den Wallnuͤſſen umgeben. Die⸗ 
ſes Gewebe iſt dasjenige, welches unter dem Namen 
Muskatenbluͤte ober Macis im Handel bekannt 
iſt. Es wird in den Haufern mit einem Meſſer von 
der harten Schale abgenommen, und an der Sonne ge⸗ 

trocknet. Hierauf beſprengt man es mit Seewaſſer⸗ 

läßt es wieder im Schatten trocken werden, und pakt es 
zuletzt zum Verſchicken und zum Verkauf in Gace. 

Durch das Austrocknen wird ſeine rothe Farbe in eine 

ſafrangelbe verwandelt, und dieſe Farbe hat es, weng 

8s in den Kaufmannsläden verkauft wird: 
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Die Nuͤſſe ſelbſt rip nd mit einer harten holzigen, duͤnnen 
und ſchwarzen Schale umgeben. In derſelben liegt der 
Hern, welcher eigentlich die Muskatennuß iſt. Wenn 
die Schaalen an der Sonne getrocknet ſind, daß der 
Kern darin klappert: fo werden ſie aufgeſchlagen / und | 
nach ihrer Guͤte ſortirt. Man, taucht ſie darauf einige⸗ 
mal in Kalkwaſſer mit Seewaſſer vermiſcht, damit fie | 
wegen des vielen Oehls, das ſie an ſich haben, nicht 
ranzig werden und verderben. Alsdann werden fie eins 
gepackt, ud.gum Belbigey in die europaͤiſchen länder | 
qufbewahrt. 


Miitl dieſen⸗ beiden Genen bon ‘Musfatenblite . 
ten und den Muskatennuͤſſen wird ein ſehr ſtarker Han⸗ 0 
del getrieben. Denn es werden mach einer ſehr maͤßigen 
Berechnung 230 kauſend Pfund Nuͤſſe und hundert faug | 
fend Pfund Bluͤte nach Europa gebracht. Beide Ge⸗ i 
wuͤrze werden ſowohl in der Kuͤche zu Speiſen, als auch 

in der Medicin gebraucht. Denn ſie enthalten ein hitzi⸗ 

ges und fluͤchtiges Oehl, welchem eine Magen und Ner⸗ 

venſtaͤrkende⸗ und Blaͤhungstrelbende Kraft zugeſchrieben | 
wird. Aus den kleinſten und ſchlechteſten Nuͤſſen wird 
durch das Auspreſſen ein Oehl bereitet, welches ſehr 
wohlriechend und noch ſetter und dicker als Balſam iſt 
und Muskatenoͤhl genannt wird. In Oſtindien 
werden auch die unreifen Nuͤſſe mit Zucker, wie bei uns | 
die welſchen Nuͤſſe eingemacht, und als Confert nach 
Europa verſendet. Das Loth der Muskatennüſſe koſtet 
ee 8 Groſchen, und das Loth Muskatenbluͤte ra 


OF, 


|) Grofhens Ehemals waren beide Gewuͤrze viel wohlfei⸗ 
Ler, Die Hollander verbrennen lieber den Ueberfluß von 
dieſen Waaren, als daß fie den Preis der ſollten 


ſelben 


senken laſſen. Von foldyer eigennützigen Gefinnuns ane 
getrieben, verbrannten ſie im Jahre 1760, zu Amflete 


dam eine fo große Menge von Muskatennuͤſſen, daß der 
Werth derſelben auf 8 Millionen Livres geſchaͤtzt wurde. 


Der filzige oder kraftloſe Muskatennußbaum. 
e ce M. tomentoſaaa . ehs 
Er waͤchſt in den Wäldern und auf den Bergen 
der Inſel Banda wild. Mit dem vorhergehenden hat 
er wenig Aehnlichkeit. Der Unterſchied zwiſchen beiden 
in Anſehüng der Blätter und Fruͤchte fällt ſogleich einem 
jeden in die Augen. Die Frucht deſſelben ſtimmt zwar 
in einigen Stuͤcken mit der Frucht des wahren Muska⸗ 
kennußbaumes überein; inzwischen find doch beide merk 
lliUch von einander unterſchieden, denn die Frucht von 

dem flzigen Baume iſt länglicht. Ihre aͤuſſerliche 
“| Geifshartige oder bolſteige Hüle iſ zäher und härter; bas 
netzartige Gewebe, welches um die harte Schaſe ſitzet, 
ganz unſchmackhaft, und der Kern, den fie enchaͤlt, bat 
in Vergleichung mit der wahren Muskatennuß, den an⸗ 
genebmen Geruch ausgenommen, ſoſt gar keine Kraft 
und Gewuͤrzhaftigkeit. Fs wile C7) een 0 11 25 8 5 
Man ſomwlet daher die Miiffe von dieſem Baume 
nicht mit Fleiß ein, weil fle wenig geſchützt werden. 


— . 
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Aus dleſer Urſach kommen ſie auch im Hande nur ſelten 
För. In Indien macht man fie jedoch ein! Wir be! 
merken noch hierbei, daß die Nuß von dieſem kraftloſen 
Muskatennußbaume faͤlſchlich die maͤnnliche, und die 
von dem vorhergehenden 1 0 „die e Muss | 
Fatetiigs gerammt werde. eee e e e cand || 


Das Geſchlecht der Sibbe Artbearpus 
Der Kelch ift zweiſchalig. Die Blumenkrone fehlt. 

Die Frucht iſt inwendig mehlig und hat auf ihrer Ober⸗ 
flache irregulaire ſechseckige Figuren. Von dieſem Gee 
ſchlechte kennt man nur zwei Aan, worzu ed 4950 | 
Splllalen ae. oad anaes r 


Ae 450 71 .. e res i | 
Der wahre Brodbaunt. A. ini. 

Er iff daran kennbar, tage eingeſchnittene Sst | 

ter hat, ſo groß wie eine mittelmaͤßlge Eiche wird, 
und Fruͤchte trägt, die 7 bis 8 Zoll lang find, und eine 
Aehnli ſchkeit mit den Melonen haben. Sein Vaterland 
ift Sitindien und Otaheite, ober der fuͤnfte Welttheil. 
Durch die! von dem Weltumſegler Kook aͤngeſtellten See⸗ 
reiſen, und durch das von ihm endete Sipidlen iſt 
der Brodbaum erſt recht bekannt geworden. Er waͤchſt 
beſonders in den heiſſen Erdſtrichen, und kann in andern 
Ländern nicht gut forcgepflanzet werden. Fuͤr die Ein⸗ 
wohner i in den heiſſen Er rdgürteln iſt er ein wichtiges Ge⸗ 
ſchenk der Natur, weil daſelbſt wegen der 9 100 <a 
e fortkommen kannn 
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Der wahre Brodbaum. 
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Im Julius und Auguſt erlangen die Fruͤchte ihre 

as „Rund werden gelbe Inwendig haben ſie einen 
Brei, der aber nicht zu genießen iſt, wenn ſie vollig reif 
Prevorden find. Aus dieſer Urſach nimmt man die 
6 u iene fie ce vitige Raf. 1 das 


t wickelt es goat und. wife fe auf pein Shine 
Auf ſolche Art werden die Früchte des Brodbaumes haͤu⸗ 


Metin etwas Kartoffelmehl gemiſcht iſt. 
Die Taheitier pflegen die abgebrochenen Fruͤchte 
5 bieſe Baumes noch auf eine andere Art zum Eſſen zuzu⸗ 
richten. Sie bereiten naͤmlich daraus einen ſaͤuerlichen 
Teig, von welchem das gebackene Brod aufbewahrt 
werden kann. In dieſer Abſicht ſchuͤtten fie die Früchte 
lauf einem Boden auf, und laſſen fie nachrelfen. Dara 
i auf werfen fie, ſolche in gepflafterte Gruben, bedecken 
dieſe mit Blattern und Steinen, und laſſen die Früchte 
i darin, gähren. Nach einiger Zeit wird die Grube ges 
4 offnet, und die darin befindliche Maſſe iſt alsdann fe 
_fourdygefiuerty, daß ie einem Teige gieicht, der an Gam 
f Kmart, wiel ahnlichen mit einen nicht ganz ausgehacke⸗ 
_ [nen Pumpernickel hat. Und dieſer Telg wird von inen 
Ma hei genannt. Sie machen daraus Teigtugeln von 

ber Groͤße oye San ft, wikeln Joche in Blatter, und 


legen ſie auf heiſſe Steine daß fie gar werden Dieſes 
Brod dient den Taheitiern auf ihren Reiſen zum Peds | 
viant. Denn es Ses eh Sofie: und een als das un⸗ 
en Wein ijl zi r asp d 

Bboy 4 dem patfen Sahai 0 
a daß drbi derſelben einen Menſchen ein ganzes 
Jahr ernaͤhten koͤnnen. Sie ſind aber nicht allein zur 
Speiſe, ſondern auch noch auf eine andere Art nuͤtzlich. 
Das weiche gelbliche Holz dient zu allerlei Arbeiten. Aus 
dem Splint webt man Zeuge. Die Blätter gebraucht 
man zum Einwickeln' der Früchte beim Roͤſten, und bee , 
Tiſche zu Tiſchtüchern. Die abgefallenen männlichen 
Blumenkolben werden als Zunder benutzte In den heiſ⸗ 
ſen dändern wachſen noch einige andere Arten von Baͤu⸗ 
men, deren Mark ein Mehl giebt, woraus Brod ‘se | 
backen werden kann, wie 10 „die Segdabglme. 


nden Gee 495 0 N At groe 
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HID Dieſet Brodbaum untetſcheidet ſich von det vorſgen 
Art dadurch, daß ſeine Blaͤtter ungetheilt fi nd und dle 
Früchte an den Wurzeln, dem Stamme und den Aeſten 
1055 Er gehoͤrt in Indien z zu Hauſe, und waͤchſt an 

ben Küsten Malabat, Koromandel und auf der großen | 
Juſel Seton. Die Früchte davon erreichen die Größe 
der Kuͤrbiſſe, und find’ von einem angenefimen *. t 
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Das Sethi. der Scuben. 550 
Eos 4 ait ee a} Blitum. Y nd neh ag 
; De. Pflan zen aus dieſem Geſclacte Wach von enk 
gen auch Beer melde genannt, und“ haben folgende 
Kennzeichen. Die Blume hat keine Krone, ſondern 


einen eh Kelch, „einen Staubfaden und zwei 
Mutterbößren. Sie hinterläßt einen Samen, der in 


ihrem Kelche ſitzet, und halb nackend iſt. a dieſem 

. Geſchlechte yeh ind nur dee Fe a) 
umme nis doin Bi 4! 7, 21 70ö ann 
e de ye Hadi 79) 
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capitatum. N oF 141 2 * 


Sie iſt ein Sommergewaͤchſe, das in neo ihc 
1 Ae ache Ländern angetroffen wird, und auch untet 
dem Namen Erdbeermelde oder Erdbeerſpinat bekannt 
iſt. Die Pflanze wird auch in den Görten gezogen, 
und pflanzet ſich darin fort, wenn der Same einmal iſt 
ausgeſaͤet worden. Ihre Hoͤhe betragt etwa 13 Schuh. 
Die Blaͤtter haben eine⸗Aehnlichkeit mit den Spinat⸗ 
blaͤttern. So wohl am Ende der Zweige, als auch an 


5 
‘a 
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nackte ete bilden. Die kien welche dieſe Blu; 
men tragen, ſnd ſaftig, und an Groͤße, Farbe und Bes) 
ſtalt den Erdbeeren ähnlich. Sie ſchmecken etwas ſuͤß⸗ 
licht, aber der Geſchmack ift nicht angenehm. Die! 
Blatter koͤnnen als Spinat gegeſſen werden. Die Bee⸗ 
ren enthalten einen purpurrothen Saft. We man ſie | 
gel den W idee 5 werden ie davon n so 


att aul ‘ 7 55 leer 3 7 70 

acre 7. Jun, 15 49m, N mein i nn 159 | 
Die ruthenfdrmige | Schmintbeere. Mn 
fA t B. virgatum. 1 yd 125 | 

Dieſe Pflanze ſtimmt in allen Stuͤcken mit der von ⸗ 
hergehenden uͤberein. Sie iſt auch ein Sommerge⸗ 
waͤchs, das in vielen europaͤiſchen Ländern wild d waͤchſt. | 
Von ber kopffsrmigen Schminkbeere wird ſie duch ihre 
Blaster und Blumenkoͤpfchen unterſchieden, die beide klei⸗ 
mer find. Die Blumenkoͤpfchenwuchſen zerſtreuet an dem 
Stengel und den Selten der Zweige aus den Winkeln 
her Blaͤtt er hervor, und bringen Fruͤchte, die eine hele 
lere Farbe hallen, als 1 0 die man si den Fruͤ „ 
Sy der ee 9 antriſt. e ee Sint 
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Diandria 


5 Bure Die erſte Seht lung. . 
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ae manitiden und weiblichen Blumen 5 

ee uf beſondern Stammen. . 


Das Geschlecht der Weiden. Salix. 


33 ben Ba lunen und Straͤuchern, die pil dieſenn Ge⸗ 
ſhlechte gehoͤren, haben ſo wohl die maͤnnlichen als weib- 
ſchen Blumen ſchuppichte Kaͤtzchen, deren Jede, Schuppe 
n einziges bloßes Blümchen ktagt, das weber einen 
! Blumenkeſch, noch eine Bl fumenfrone baf, 4 Die Ming: 
ſchen Blumen haben größtenthelis nur J Staub aden, 
1d auf dem Blumenboden e ie Eaftgrybe s oder Honige 
faſe. Aha 0 Nea „ biterlaff en eine 
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sroeitchatige Samenkapſel, die in einer einfachen Höͤh⸗ 
le viele wollige Samen enthaͤlt. ! 

Es giebt unter den vielen Arten dieſes Geſchlechts 0 
ſo viele Abaͤnderungen, daß es nach dem Geftandniffe || 
per, größten) Pftanzenkenner ſehr ſchwer iſt, die wahren 
Arten von den bloßen Abarten zu unterſcheiden. Linne“ 
hat 31 Arten angefuͤhrt, von denen ohngefaͤhr die Hälfte 
Baͤume, und die ubrigen Sträucher find. 

In dieſem weitläuftigen Geſchlechte kommen auch 
ſolche Arten vor, die mit Einem, und auch mit drei 
bis acht Staubfaͤden verſehen ſind. Man ſollte alfo/ 
denken, daß dieſe Gewächſe zu einer andern Klaſſe gehs⸗ 
ren muͤßten. Weil aber die meiſten unter ihnen nur 
zwei Staubfaͤden haben, und die mehreren Staubfaͤden 
bis auf zwei gewohnlich unfruchtbar find, ſo rechnet maw’ 
ſie ſamtlich zur zweiten Klaſſe, in welcher die zweimaͤnni⸗ 


gen oder die Gewaͤchſe mit zwei Staubfäden betrachtet 
werden. e e 150 
RW Oe 14.5 é 8 Ke 5 1 f 5 5 
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Die Silberweide oder die weiſſe Weide. 
e emen S. alba. e e! 


Direſe wird nicht nur in Deutſchland, ſondern auch 
in andern europaischen Landern auf den Wieſen, an den 
Hecken, in den Brüchen, und auf andern, beſonders 
feuchten Platzen gefunden „und gewöhnlich die gemei⸗ 


ne Weide, auch wohl der große Weidenbaum 
genannt, Denn wenn fle nicht geköpſt wid, fo wir 
Pi} fant? JV q 


i 
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. etliche 35 bis go Fuß hoch; und in der Schweiz giebt 
s Weidenbaͤume, welche die Hohe einer ien 
ee erreichen. 
Der junge Stamm hat ein weiſſes und zaͤhes Holz, 
mit dem Alter aber bekommt er eine rauhe und aufgeriſ⸗ 
ene Rinde. Die jungen Zweige ſind biegſam, glatt 
hind von gruͤngelblicher Farbe. Die alten abet bruͤchig, 
ſund ſehen dunkelbraun aus. Die Blatter find lanzet⸗ 
formig oder laͤnglicht zugeſpitzt, zwei bis drei Zoll lang, 
ind am Rande ſehr fein fagenformig gezähnt. Ihre 
0 Oberflache hat eine glaͤnzend blaßgruͤne Farbe, und if 
75 bar nen, weil Wien ein e Die Un 


be iff gebs, die ſchon von Ferne in die Augen ite 
Die Blumenkaͤtzchen kommen mit dem Ende des Aprils 
aus abgeſonderten Knospen zum Vorſchein, find 17 Zoll 

ang, I Zoll dick, und beſtehen aus braunen und roͤch⸗ 

rr e ler an i we ge baartg Kalz 8 


72 48 und wahres, ‘Oe ae bf fe ine 

lende Duͤfte aushauchen, 210 werden fi fie von den ‘Bienen 

A leipig beſucht. In den reifen en Samenkapſeln befinden 
ich kleine ſchwärzlche 3 tie e! biker Bole um⸗ 

f 28 ſind : ai d ye et sds f 

Dieſe Weide dient be: th eign er aug 
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Läßt man ſolches mit Alaun bis gue: Trockenheit einko⸗ 
chen, ſo wird daraus ein zimmetrother Lack. Die Rin⸗ 


tern Geſchmack, und wird deſto zuſammenziehender, je 


Krankheiten eine Kraft haben, welche der von der peru⸗ 


ufer, zur Austrocknung der Sümpfe, und giebt auch ein 
gutes Holz. Ob dieſes gleich leicht iſt, und als Brenn⸗ | 
hols nur wenig Hitze hat, ſo iſt es doch deſto tauglicher 
zu Bretern, Faͤſſern und andern Arbeiten, weil es in 
der Sonne keine Riſſe bekommt. Die Aeſte und Zweige 
koͤnnen ſehr gut zu Faßreifen, Stangen Koͤrben, Fiſch⸗ 
reuſern und Zaͤunen gebraucht werde. i 

Auf den Anbau der weiſſen 1 ſollte man | 
daher allenthalben ſorgfaͤltig bedacht ſeyn. Am leichte 
ſten koͤnnen fie durch Satzweiden fortgepflanzt werden, 
wozu man die dickſten Zweige von ſolchen Baumer} 
nimmt, die in ſechs Jahren nicht ſind geköpft worden. ö 
Wenn ihre Rinde mit einer Lauge gekocht wird, ſo er⸗ 
hate man, ein Farbematerial, womit man ſeidene und 
wollene Zeuge blut⸗ und zimmetroth farben kann. 


de von drei⸗ und vierjaͤhrigen Aeſten hat einen ſehr bit 


Alter fie iff. Dieſe Rinde ſoll, wenn ſie in hinlaͤnglicher 
Doſis genommen wird, in Wechſelfiebern und andern 
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Dieſe iſt eine der vortreflichſten Kopfweiden. Sie 
wird in allen arma igen i Ländern von Europa angetrof⸗ 
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Ifen, und heißt auch die Gold- und Dotterweide, 
„weil fie faſt fo gelb, wie Gold und wie der Dotter in 
b einem Eye iſt. Ihre Blatter find ſägenartig gezaͤhnt, 
ehrund, ſpitzig, ohngefaͤhr fuͤnf Zoll lang, und einen 
zoll breit. Die Oberflache derſelben ſteht bläulicht, und 

e Unterfläche mattgruͤn aus. Die Stiele der Blatter 
ind mit ſchwielichten Duͤpfelchen oder Druͤsthen beſetzt. 

a 5 1 mit den ee Hd Silberweide viel 


Allein da die 


i a Welde ace ende behalt, 
penn fie gleich nicht gekoͤpft wird, auch ſolche nicht verliert, 
penn man Satzweiden davon auf eben den Boden pflan⸗ 
et, auf welchem die weiſſen Weiden ſtehen, und die 
hweige von jenen zäher ſind, als die Zweige der ae 
| | he fo halten wir fie fir eine beſondere Art. 
Ihr Stamm treibt viele gerade, hochgelbe oder 
eſuch purpurrothe Zweige. Dieſe find duͤnne, biegſam 
ind ve gap. Sannin e ey ane von den Korb⸗ 


n Winter, und wird faſt beat Givwailan ait roch. 
1 Te kommen im May mit den Blaͤttern 
us einer Knospe hervor. Die männlichen ſind gelb, 
nd mit hellgruͤnen und wolligten Schuppen verſehen. 
uf die weiblichen Kaͤtzchen haben laͤngliche Schuppen. 
0 beide ſind wohlriechend, und laden 8 inee lg 
ien Duͤfte die Bienen zu ſich ein. 5715 


SSS 


eier Dt Ge 43. Ss) 
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Dise Weide, welche auch die K n äter⸗, Brechß 

0 Glasweide genannt wird, findet man in Deutſch⸗ ü 
land und andern kalten und gemaͤßigten Landern von 
Europa haͤuſig an den Baͤchen auf den Wieſen und in 
feuchten Hecken. Sie woͤchſt geſchwind, wird groß, und 
oftmals noch groͤßer als die weiſſe Weide. Ihre Blaͤt⸗ 
ter ſind ſaͤgenartig gezaͤhnt, eyrund, lanzetfoͤrmig, glatt, 
an die fuͤnf Zoll lang, und einen Zoll breit. Sie ſehen 
anfangs hellgruͤn aus, und ſind am Rande Haarig, nach 
und nach aber wird die Oberflache antiche, und glanay 
zend „ und die Unterfläche blaͤulicht gruͤn. Die Stiele, 
moran, pie Blatter figen, ſind mit kurzen, drüſichten / 
Zͤbnen beſetzt. Unten, wo die Stiele hervor fore 
lags ſich zwei laͤnglichte gezaͤhnte, Blaͤtteranſäte. 0 
Der Stamm iſt baumartig und treibt ſehr viele | 
a Aeſte und Zweige, die an ihren Gelenken fo! 
bruͤchig find, daß ſie gleich abbrechen, „wenn man ſie 
mit der Hand anfaßt, und nur ein wenig druͤcket. Die 
junge Rinde iſt weißlich gruͤn, und wird im Alter braun 
roth. Die Blumenkätzchen erſcheinen im April und im 
Anfange des Monats May. Die mannlichen find uͤber 
einen Zoll lang, die Schuppen an der Spitze mit walla 
ſen Haaren beſetzt, und enthaſten zwei, bisweilen auch 
vier weißliche Staubfäden mit gelben Staubbeuteln. 
Die weiblichen Kaͤtzchen haben mit den maͤunlichen einer 


We 
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f lei Länge und Farbe. Da die Blumen fruͤh bävertend 
men, fo find fie fi die Bienen it und . sca 
ere tos 
Die lange: gelochte Wurzel giebt eine anne 
1 ‘ibd, mit welcher die ſchwediſchen Landleute die Eyer 
zu färben pflegen. Die junge Rinde von den Zweigen 
inffann nach den Verſuchen und dem Urtheile der neuern 
Aerzte anſtatt der theuren Chinarinde gebraucht werden, 
bs ws foll vor derſelben noch einen Vorzug haben. Die 
Zweige dieſer Weide taugen zwar nicht zum Flechtwerke, f 
anzwiſchen iſt doch ihr Anbau, beſonders an Oertern, 
oo das Brennholz rar iſt, ſehr anzupreiſen, weil fie 
uͤlſchnell waͤchſt, und eine anſehnliche Grape erreicht. Da 
ite auth einen angenehmen Schatten giebt, ſo iſt ſie bet 
ade Anlegung der Alleen und Spatzlergänge gut zu ge⸗ 
0 brauchen. Nur muß man darzu lauter maͤnnliche 
Baume erwaͤhlen, weil die weiblichen mit ihrer Frucht⸗ 
ypoolle die Gänge au fee eres und 215 se verun⸗ 
r. 5 wuͤrden. fa rat a al 5 4 ie bed 17 


2: Hen ake ; 


he 05 Sahl oder 1 Polnwelde, 8 1 
Sie iſt in ganz Europa bekannt, und sah 6 

r Piers auf trocknen Boden in Waͤldern, Gebuͤſchen und 
0 auch i in freſem Felde. Unter den vielen Namen, die ſie 
fuhrt, (ind die Sallweide, bie Sollweide und die 
0 Holweide die gewoͤhnlichſten. Sie wächſt ſehr gee 
6 ſchwind, und wird in Gipigen weit hoͤher, als in 
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freiem Felde. Ihr Stamm krelbt viele graue oder 
dunkelaruͤne Zweige, die ſehr biegſam und ganz weiß 1 
Haarig find. An denſelben figen auf ziemlich langen 
Stielen ehrunde run liche Blatter, welche auf der Unter⸗ 
äche filzig oder mit einer feinen weiſſen Wolle beſetzt, J 
auf! der Oberflache gruͤn und glatt ſind, und nur hin 
und „ misder kurze einzelne Haare haben. Die Blumen⸗ ! 
FAgshem erſcheinen an dem Gipfel der Zweige gegen das 
Ende des Aprils oder im Anfange des Mays. Sie ſind 
groß, dick und ehrund. Man findet fie gewöhnlich zwet 
Zoll lang und einen halben Zoll dick“ Ihre Schuppen 
end aub unnd „von brauner Farbe. Die maͤnnlichen 
Kaͤtzchen hahen einen angenehmen Geruch, und enthal⸗ 
ten zwei lange Staubfäden. Die weiblichen baben 
Gruchtfuoten, able, teen en fhehisibar ſind 
wah aul kurzen Stiglchen ſtaben. in ite end. 
Die frühen wohlrjechenden 0 ee von 
ben Bienen flejßig beſucht, Dieſen dient der ſuße Saft 
von dieſen Blumen zur Nahrung. Daher auch die Bie⸗ 
nenfreunde an den Bienenhaͤuſern die Palmweide ge⸗ i 
woͤhnlich anzupflanzen pflegen. Das Holz davon wird 
zum Brennen gebraucht, und die daralis gebrannten N 
n Neuen, sur, Berferzigung des Schjeßpuvers und 
ay ichnen.. Die Kohlen haben wenig Hitze, und 
ean aher nicht fiir die Schmiede, z zumal da fie ſtets 
krachen und platzen. Die Sweige find ſehr zahe, und 
wegen ibrer Zaͤhigkeit den orb» und Siebmachern ſehr i 
nützich, die arge Muagenkerbe, Siebe und andere 


| 
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ö Suchen berfeutgen. In einigen Gegenden werden die 
„ Zweige auch a als Seile gebraucht, um Getreide damit 
in Garben zu binden n Auch bediente man ſich der Rei⸗ 
Her: von der Palmweide auf den Reitſchulen zu Gerten. 
Die Schweden benutzen die Rinde von den drey und vier⸗ 
jährigen Aeſten zum Gerben, und faͤrben auch damzt in 
Verbindung mit der Erlenrinde das leinene Garn 
ſſchwarz. Die Rinde der Sahlweiden hat einen unan⸗ 
genehmen Geſchmack, und wenig balſamiſche fluͤchtige 
[ es Sie kann daher wenig medicinal Kräfte bee 
brfie gleich von einigen ſtatt der Fieberrinde em⸗ 
nowird. An den Blaͤttern dieſer Weide bemerkt 
Ar messene Das ek Auch waͤchſt an ihr eee e 
der einen ſehr en ee Geruch . n n tee 
15 nit e t ide 21 197% ey Hind: gua da 
Wii 04 15 hy Lajas 13 l 12 59570 é a 113 dtuapot 9 2 ene 
Die Waftweide 8. acuminata. 
f Dſeſe hat mit der vorhelgehenden viele Aehnlich. 
3 keit) doch WGA ſte niedriger als dieſelbe, 4 und unter⸗ 
ſſcheidet ſich von ihr auch dadurch, daß fie- niche auf einem 
trockenen Boden ſortkommt. Man findet ſie in Wale 
dern Buͤſchen und Hecken, wo es feucht und fumpfige 
ist. Kove Blaͤtter find laͤnglicht eyrund, ſpitzig, runz⸗ 
9 lich und auf der- Unterflaͤche wollig. Die Biumentage 
N ee kommen im Mary und April hervo. 
Die Straͤuche von dieſen Weiden haben wegen ih⸗ 
* vee großen Zähigkeit den Vorzug vor allen andern, und 
5 find zu Suen, Faſchinen und Wagenkoͤrben vortreflich 
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zu gebrauchen. Sie ſind ohngefaͤhr Fingers dick, und e 
an die 10 Fuß lang. Wenn davon ein Zaun gemacht | 
wird, fo kann man mit einem Strauche vier Pfaͤle durch. 
flechten. Ein davon verfertigter Zaun iſt von einer ſehr | 
langen Dauer, und kann, wenn er gut gemacht iſt, 


0 
40 bis 50 Jahre ſtehen. me cis eee ee 
In dem nicht weit von bier biegen Drömlinge ih 
waren ehemals die Werftweiden in großer Menge vor⸗ 0 
handen. Da aber anjetzt derſelbe durch die renn 
und Vertiefung der Ohon trocken geworden Aft: ſo ſind 0 
darin dieſe Weiden groͤßtentheils ausgegangen. Man 1 
bezahlte ſonſt fiir ein Schock Straͤuche davon, wert fie i 
frei, angefahren wurden, zwei Thaler und zwoͤlf Groschen. i 
Jetzt find fie aber nicht gut zu haben. Wegen ihrer 
großen Nutzbarkeit verdient ihr Anbau, wo naſſe und 
ſumpfge 3 1 , beſters et bles mu werden. i 


, rae » Ser oes : 
“Die Cover oder die fim Faidige Bein 
rhino 8. Pentandra-. cy 1 

bh Dieſe Weide waͤchſt an den Ufern der Fläſſe, und i 
heißt auch die Waſſerweide, desgleichen die rothe und 
wohlriechende, wie auch die Baumwollenweide. Ihr 
Stamm wird in 20 Jahren 8 bis 12 Fuß hoch, und im 
Durchmeſſer einen Fuß dick. Die Blatter find ſaͤgen⸗ 
formig gezaͤhnt, eyfoͤrmig zugeſpitzt, und von dunkel⸗ 
gruͤner und glaͤnzender Farbe. Die Lange derſelben be. 
traͤgt an die drei Zoll, und ihre Breite anderthalb Zoll. 
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Sie f tzen n Stielen, die mit Druͤſen bekleidet 
i ſind, und kommen aus einer dicken Knospe hervor. 

[Wenn man die Blaͤtter zwiſchen den Fingern zerreibt: 
i pone ni wie die Lorbeerblätter, einen angenehmen 
1791 Die Zaͤhne an 12 90 Rande ſind 


. alien Blättern kann man debt wtp pi 0 
Die mannlichen Blumenkaͤtzchen ſind tiv) sh dic 
und wohlriechend. Sie beſtehen aus braunen Schup⸗ 
4 pen, davon jede fuͤnf, oft ſechs, bisweilen auch fieben 
it ain mit gelben Staubbeuteln e Die weibe 


ö | scauntorge Schuppen, deten jede eine glatte Mutter⸗ 
rohre enthalt, die mit der Schuppe eine gleiche Laͤnge 
bat. Die Blumen kommen im Frihlinge bald hervor, 
und geben den Bienen Nahrung. Bisweilen ſitzen an 
dieſer Weide die fogenannten Weidenroſen, welche eigent⸗ 
lich ihre gefuͤllten Blumen find, die alsdann entſtehen, 
wenn ſich die Staubfäden oder die Muteröhren in lau- 
ter Schuppen verwandeln. 

[Der Same iſt ia eine Wolle gehüllt, und ich 
gegen das Ende des Auguſts reif. Wenn dieſe Wolle 
geſammlet, geſchlagen und mit einer Weberkarde ge⸗ 
| kaͤmmt wird: fo kann fie zu Mutzen, Strümpfen u. dgl. 
| verarbeltet werden. Auch dient ſie als Unterfutter zu 
Kleidern, Decken und Polſtern, wenn ſie mit etwas 
von ttieriſcher Wolle und Haaren oder mit dem dritten 
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Theile der wahren Baumwolle vermiſcht wird; nur muß 
man fie unternaͤhen, meittfie: ſich ſonſt auf einen Klum 
pen anſetzen wuͤrde. Das Holz iſt hart und zaͤhe, und 
kann als Brennholz gebraucht werden; aber es knakt 
noch ſtärker als das aneh 4 2 
1 b ü 100 ‘hh 
Die Rinde an den ingen ee aie tee | 

an mn wird ſie aſchgrau. Sie iſt vorzuͤglich des 
wegen bemerkenswerth „weil ſie der Chinarinde gleich 
geſchaͤtzet wird, zund nach den Erfahrungen der geſchickte ⸗ 
ſten Aerzte als Fieberrinde mit dem beſten Erfolge in 
eee situa gebracht werden kann 1 
§losscio) ann , ehoii e! That ce NE | 
eee, | 

Ole tiie Weide oder die Vuſthwebe. | 


«ht 12 1% Bae 111 8. triandiae ers 1 8 835 4 i‘ ) 


pi ür ‘ute? in Sibi an Bächen und 
auf ſumpfigen Wieſen wild. Sie hat glatte und ſaͤgen⸗ 
artig gezaͤhnte Blatter, die Buͤſchelweiſe aus einer blauen 
Knospe bervorkommen.⸗ Die jungen Blatter ſind ganz 
kurz, und auf beiden Flaͤchen mit einem blauen Staube 
| beſtreuet. Nach und nach werden fie Linger und dicker, 
und auf beiden Flaͤchen glatt und gruͤn. Am Rande 
haben fie ſcharfe Zaͤhne, die ſich in kleine Druͤschen 
endigen. An dem untern Ende eines jeden Blatts be⸗ 


| 109 
finden fich wei Behenblisie ) e ecu und 
gezähnt finde Zaid dg 

Die menschen raat gegen 55 Ende des 
Aprils oder im Anfange des Auguſts zwiſchen den Blate 
terbiifeheln zum Vorſchein. Die mannlichen find duͤn⸗ 
ner, anderthalb bis zwei Zoll lang, und von einem an⸗ 
bm Geruche. Jede Schuppe enthaͤlt drei, bis⸗ 
wellen auch nur zwei gelbe Staubfaͤden mit gelben 
Staubbeuteln. Die weiblichen Kaͤtzchen ſind mit den 
1 patie von einerlei Geſtalt und Singe 

0 Der Stamm erreicht nur eine mittelmaͤßige Höhe. 
a Die Zweige, die er treibt, wachſen aufrecht und ganz 
gerade. Die Rinde iſte anfangs braungruͤnlicht oder 
braunroͤthlich; mit dem Alter aber wird ſie gelbbraun. 
Die Reiſer ſind ſebr zaͤhe und biegſam und koͤnnen daher 
zu Hecken am Waſſer, zu Faſchinen, zu Koͤrben, und 
zum Anoinden der Pane be gut ite werden. 
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N 1 * Dise Wet wicht in shen ae 18 
allenthalben an den Ufern und auf andern feuchten Plaͤz⸗ 
zen wild; aber nicht ſo ſchnell, wie die weiſſe Weide. 
Sie bleibt groͤßtentheil s niedrig, jedoch erreickt ſie auch 
bisweilen eine Hoͤhe von 18 Fuß und noch daruber, wor⸗ 
0 zu aber wohl eine Zeit von 30 Jahren erfordert wird. 

Die Blͤͤtter find groß, oft einen Schuh lang, ſaͤgenar⸗ 
i ig geährt, langefinmig, egeftielt und den Mandelbiate 
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tern ahnlich. Die bench derſelben iſt glatt und 
glaͤnzend. Die Nebenblaͤtter haben ue ci eines un⸗ 
necheittger Vierecks. ö 
Der Stamm treibt gerade, falke und hellgrüne | 
Zweige. Dieſe find biegſam und zaͤhe, und werden von 
den Korbmachern benutzt. Die Blumen kommen aus 
einer glänzenden braunen Knospe im May hervor, und 
ſind an der Spitze mit kurzen feinen Haaren beſetzt. Das 
Holz iſt weich, und kann nur als Brennholz gebraucht 
werden. Die Rinde iſt anfangs glatt und hellgrün. 
Sie wird aber mit der Zeit rauh und braͤunlich. Ihr | 
Geſchmack iſt angenehm, und ſte foll nach den Verfus | 
chen, welche die Aerzte damit angeſtellt haben, die 
Stelle der Chinarinde vertreten, und ſogar en deen 
bes kalten Brendes pane zu sie were MER 


8. 49. 2 98 ndl gt 

Die graue Weide. 8. cinerea. 

Sie wird in den europäischen Laͤndern an feuchten 

und fumpfigen Oertern baͤufig angetroffen, und waͤchſt 
in den Waͤldern, Gebuͤſchen und Bruͤchen ganz wild. 
Ihre Hoͤhe betragt etwa ſechs Fuß. In den Moraͤſten 
aber, die frei an der Sonne legen, erreicht ſie keine fol 
che Hoͤhe; ſondern bleibt niedriger; fines ihre i 
Vermehrung daſelbſt deſto ſtaͤrkeerr rr 
Die Blätter ſind laͤnglicht eyrund, ben gruͤn, 

und unten weißlicht, auch etwas wollig oder mit ſteifen 
Haͤrchen beſetzt. Der Rand iſt bei iniges cone: ges 
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lieg bel andern aber nicht! An den Blaͤtteranſaͤtzen 
| bemerkt man die Figur eines halben Herzens „und zu 

pede. Been am ad drei ſägenartige Bane mie 
2 Die Bluiment igh ae Ginn’ und, figen unter 
ben Blattern auf eigenen Stielen. Die Zweige werden 
5 Smoland zum Korbflechten, zu Baͤndern, woran die 
Schnitter ihre Sicheln dai e und zu Biren gee 
. pe : 


Die Sorbie “opt 101 Bandweide. a 
8. Väiminalis. 


Man findet dieſe Art! in Deutſchland und andern 
kändern von Europa häuſig an großen und kleinen Fluͤſ⸗ 
ö en, Baͤchen, Waſſergraben und Teichen, wie auch auf 
f ſumpfigen Wiefer. ) Sie wird auch die ‘$i if cher und 
erweide genannt, und iſt ein weit um ſich greifen. 
der Stra uch. Den Namen uf ferweide hat ſie ohne 
zweifel aus der Urſach erhalten, weil in einigen Landern 
| die ufer der Fluͤſſe viele Meilen weit damit beſetzt fi ind. 
: Ihr Stamm machi ſchnell, „ und erreicht gewöͤhn⸗ 
ſuch eine 1 von 12 Fuß. Die Rinde an demſelben 
Er treibt viele lange zaͤhe Zweige, 
die in der Jugend grau und haarig ſind; im Alter aber 
gruͤngelblich und glatt werden. Die Blatter find auſſer⸗ 
ordentlich lang, lanzetſörmig, „ ſchmal und gleich breit. 
„ eo hellgruͤn, glatt und geadert; auf d der 


* 
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Unterſtäche aber ſeidenartig, oder mit e wip wef 
febene Haaren beſetzt. eng seri) jd sour 213 ot 
} Die Blumenkaͤtzchen⸗ erſchelnen unin 2 5 
N Neben ſchon im April oder im Anfange des Map 3 
gelbblühend, und ſind etwa einen bis anderthalb Zoll 
lang. Die mannlichen haben braune haarige Schuppen 
mit zwei Staubfaͤden; die weiblichen Kaͤtzchen ſind mit 
jenen von gleicher Laͤnge, und ſhawelſſe nore: hebieh | 
den ihre Samenkapſel. 500 

Vor dieſer Weide kann man die beſten Fee 
hafteſten Hecken anlegen. Auch wird durch ihre Anz, 
pflanzung das Ufer beſeſtiget. Ihr Holz dient zum 
Were Die zähen Zweige ſiud zur een 


Flechenwerke ſehr nützlich. Die Beater den ben jungen ! 
Reifern find ein gutes Futter für! das Vieh, Da dieſe 
Weide von ſo großem Nützen. iff: ſo ſelte m man fia), die ö 
Fortpflanzung derſelben auf das beſte angelegen fey yn 
laſſen. In Thüringen fr nd. damit an den Flüſſen ganze 
Strecken bepflanzet, die gewöhnlich an die Kork Macher | 
verpachtet werden. Man erhält auch von ‘biefer § 11 
feine und viele Wolle, wovon man zu einem deetbe 
Gebrauch machen kann. ret a Willa ci Ral 11 
0 
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II. Mit betbgetk elke erlegte 0 
Das Geſchlecht d der Waſſerlinſen. ji Lena. at 
Die maͤnnliche Blume dieſes Geſchlechts hat f 


cn einblöttrigen Kel, Die Blumenkrene fehlt; 
Und 


i 
gs 


Und beides bemerkt man auch an der . Dunn 
Die Samenkapſel⸗ iſt meiſtentheils einfaͤcherig; biswel⸗ 
len auch zweifaͤcherig. Man kennt davon fuͤnf Arten, 
Pas den Wauraptichen Hensel A h e i 


| ‘ wh 6. 57. naa 5 
ere Bit rote awer dreifurchige aden. 
| L. triſulea. ea? 4 


| Ste 4 re und lanzetformige Blätter, die 

dergestalt zuſammen bangen, daß aus einem jeden Blatte 
an beiden Seiten ein anderes hervorkommt, die beide 
anfangs noch zum Theil mit dem erſten Blatte dergeſtalt 
verbunden ſind, daß ein ſolches Blatt eine dreilappige 
a Geftale bekommt. Hernach aber ſondern fie ſich ab, 
und hangen nur noch mit ihren; Stielen zuſammen. Dieſe 
. . man in ſtehenden Waſſern und 
Sie wird oe die el ae 


ine tain 


rie mifier 


| „Dieses (se bekannte Waſſergewaͤchs fae fet 
d ue „die rund, auf beiden Seiten etwas flach, und 
mit einzelnen Wurzeln verſehen ſind, die im Waſſer 
1 bangen. Es waht durch ganz Europa in den Teichen f 
und Waſſergraͤben, ſchwimmt auf dem Walfer, und 
. | ibersiebet oftmals deſſen ganze Oberflͤͤche, daß fie wis 
. Vans. H 
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eine grüne Decke ausſieht. Anfangs beſtehet es aur a 45 


Waſſers damit bedeckt iſt. Die Wurzeln ſind ſehr fin, 
und hangen unter dem Blatte ins Waſſer herab. 


* 
einem einzigen Blatte. An dem Rande deſſelben wach⸗ | 
fen aber bald mehrere Blatter, die an einander hangen. 


* 


Und diefes gehet fo fort, daß die ganze Oberflache des 


1 


Dieſe Waſſerlinſe iſt mit der vorigen und den an⸗ 


dern hieher gehoͤrigen Arten für die Enten eine angenehme 


und gedeihliche tele daber auch das ganze Gewaͤchs 


wird. Wenn man es mit Kleye vertuiiies fo sain 


1 


auch die Huͤhner damit gefuttert werden. is Ht 


Die 1 find auch vorzuͤglich enen N 


die man Wide mf f fi Hi an ikon Wurzeln boͤuſg 
aufhalten. Auch kann man aus den zarten Wurzelfaͤden, 


0 


die den feinen Zwirnfaͤden gleichen, Garn ain 4 das 0 
dem leinenen wenig nachgeben ſoll. Walt 


me III. Mit Zwicterblumen. 
Das Geſchlecht. der Oelbaͤume. Olea. 


» Die Geſchlechts kennzeichen der Oelbaͤume ſind fol⸗ | 
gende: die Blumenkrone i in vier Abſchnitte geſpaltet, 
die faſt eyformig ſind. Nach der Blume folgt die 


Steinfrucht, „die einen einzigen Samenkern hat. Von 


dieſen Fache, die man mile a uid: von 


ae 
= 
= 
cs 
oO 
4 
a2 
QR 
a 
= 
— 
SS 
= 
YS 
D 
i 
Q 


— 115 


bat der Oelbaum ſeinen Namen Sem In Palaͤ⸗ 
ſtina war er ehemals ein Bild von dem Wohlſtande des 
Volks, und machte einen vorzüglichen Theil von den 
Reichthuͤmern aus, welche die Iſraeliten nach der Cre 
oberung dieſes Landes in Beſitz nahmen. Wie ſehr fiir 
ſeine Fortpflanzung in dieſem Lande iſt geſorgt worden; 
ſelches beweiſet unter andern die Benennung eines vor 
Jeruſalem liegenden Berges, welcher wegen der großen 
Menge Oelbaͤume, die an ihm ſtanden, der Oelber g 
genannt wurde. Die Juden bedienten ſich auch der 
Zweige von dieſem Baume zu ihrem Lauberhuͤttenfeſte, 
weil er ſeine ſchoͤnen gruͤnen Blaͤtter niemals verliehrt. 
Ein Oelzweig war auch vor alten Zeiten bet verſchledenen 
Nationen ein Bild! des Friedens. Als die Sidonier den 
Artaxerxes um Frieden bitten ließen: ſo ſchickten ſie fuͤnf⸗ 
hundert Buͤrger mit Oelzweigen in den Haͤnden zu ihm. 
f Und noch jetzt wird in der Mahler ⸗ und Walden e 
einen Oelzweig der Friede abgebildet. ö 
Die Oelbaͤume wachſen ſehr langſam. Aus dieser 
Urſach pflegt man ſie nicht ſowohl durch Kerne, als 
vielmehr durch Ableger und Pfropfreiſer zu vermehren, 
die man auf Wildlinge ſetzet. Zu ihrem Geſchlechte 
’ werden drei een gerechnet. ¢ ole, Me See! 
| 1 0 pil Tete -ew §. gS A ) efi 
i * See benen oder europaͤ iche 2 Oleum. 
O. europaea. ö 

: „Dieſer borteffiche und nützliche Baum hat zu (ele 

e. Vater lande die ſüdlichen kaͤnder von Europa und 
H 2 
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ronertich Spanien, Fealien und Frankreich Er 
wird 20 bis 30 Fuß hoch, und kann wegen ſeines lang⸗ 
ſamen Wuchſes ein hohes Alter erreichen. Aus ſeinem 
Stamme, der bisweilen doppelt iſt, treibt er, faſt die 
ganze Lange hinauf, viele Zweige, die mit einer grauen 
Minde bedeckt ſind. Seine Blaͤtter, wodurch er ſich 
von andern Oelbaͤumen unterſcheidet, ſind lanzetfoͤrmig, 
dick, ſteif, ohngefaͤhr 2% Zoll lang, und in der Milte 
einen halben Zoll breit. Sie ſind den Weidenblaͤttern 
ahnlich, und bleiben auch im Winter gruͤn. Die Blu⸗ i) 
men kommen in kleinen Buͤſcheln zwiſchen den Blattern 
hervor, ſind klein und haben eine weiſſe Farbe. Die 
Fruͤchte oder die Oliven wachſen ebenfalls in Buͤſcheln 
hervor, ſind laͤnglicht rund, fleiſchicht und haben nach 
der Verſchiedenheit des Anbaues der Baͤume und des 
Himmelsſtrichs, unter welchem fie ſtehen, eine verſchie | 
dene Groͤße. Die som as gleichen . einem sie 
gs dR Wc Wins 
ay tibia nt 155 psi sit djatg ia 
| Diese Del oder Olivenbaum, ber v vor Zeiten in 
Aſien und Afrika haͤufig angebauet wurde, wird heut zu 
Tage in Spanien, Frankreich und Italien vorzuͤglich ge“ 
zogen, und iff ein vortreflicher Nahrungszweig fir viele 
tauſend Menſchen. Er wird der zahme Oelbaum 
genannt, weil er in gutem; Lande gezogen, gewartet und N | 
gepfleget wird. Eine Abart davon heißt der wilde 
Oelbaum, der auch in den ſuͤdlichen Theilen Frank. 
digen, in Coane und Itallen ig Selen wadft, E 
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i erteicht niemals vite! folthe Hoͤhe als der bre, 1 
2 Fruͤchte ſind um die Haͤlfte kleiner. 

| Der zahme Oelbaum iſt fir die Menſchen 8 e 
gem Nutzen. Sein Holz hat eine ſchoͤne gruͤnlicht gelbe 
Sarbe mit ſchwarzen Flecken und Adern, einen ange⸗ 
] nehmen Geruch und nimmt auch eine gute Politur any 
Daher es auch von Ticchlern und Drechslern geſucht, 
und zu feinen Käſtchen verarbeitet wird. In den gema⸗ 
ſerten Wurzeln zeigen ſich, wie auf dem florentiniſchen 
Marmor, allerhand Figuren. Aus dieſer Urſach wer⸗ 
I den dieſe Wurzeln ebenfalls von den Kuͤnſtlern zur Ver⸗ 
1 fertigung feiner und zlerlicher Arbeiten gebraucht. Es 
Find davon ſchen Tabaksdoſen von eee 
4 oa ne gemacht worden. itt 
Die Fruͤchte dieſes Psat die Oliven sti 
1 ein ſchwammlges Fleiſch und eine ſchmutzig gruͤne oder 
0 | ſchwarzgruͤne Farbe. Ihr Geſchmack iſt herbe und wie⸗ 
it derlich. Sie find daher roh nicht gu genießen; jedoch 
4 werden fie von einigen mit Salz und Pfeffer gegeſſen. 
Die unreifen weicht man mit Aſchlauge, oder reinem 
Waſſer, womit ſie oftmals friſch uͤbergoſſen werden, ein, 
damit ſie ihre Bitterkeit verliehren. Darauf werden ſie 
mit Salz und Gewuͤrze eingemacht, und unter dem 
g Namen der Oliv en in andere Sander zum Verkauf 
verſchickt. Man erwaͤhlt darzu die abgefallenen und 
die groͤßten vom dickſten Fleiſche. Die eingemachten 
| Oliven werden, wie die Kapern, zu Bruͤhen, Ragous, 

e und zu ee benutzet. 


. . | 

e Von einem weit groͤßern Gebrauche und Nutzen 
iſt aber das Baumoͤl, welches in dem Fleiſche der Oli; 
ven enthalten iſt, und durch Auspreſſen daraus gewon⸗ 
nen wird. Man nimmt darzu die kleinern und reifern 


Fruͤchte. Dieſe werden in einem runden Troge durch 
einen Muͤhlenſtein, der ſich wagerecht bewegt, zu einem 


Teige zerquetſcht, darauf in kleine aus Binſen geflochtene 
Saͤcke geſchuͤttet und ausgepreßt. Das Oel, das man 
zuerſt durch eine gelinde Auspreſſung bekommt, wird 


das Jungferoͤl genannt. Dieſes iſt weiſſer, heller 
und hat den Vorzug vor dem uͤbrigen. Das Ueber⸗ 


bleibſel wird mit heiſſem Waſſer uͤbergoſſen. Das darin 
enthaltene Oel wird dadurch . fliffiger gemacht und 


ſchwimmt oben auf dem Waſſer. Darauf wird es mit ö 
einem wel Löffel von set aio Eiſenbleche abge⸗ g 


ſchoͤpſt // tr 
Dieſes Olen! it ni den berſchteden Abarten 


der Oelbaͤume, nach der Beſchaffenheit der Guͤte der 
Oliven, nach dem Boden, darin (i n 


der Behandlung beim Auspreffen ſehr verſchieden. Die 
Kennzeichen eines guten Baumoͤls finds daß es weiß⸗ 
gelblich, helle und fluͤſſig iſt, einen ſuͤßlichen Geſchmack 
und faſt gar keinen Geruch hat. Ueberdieß muß es 
ſchon bei geringer Kalte gerinnen. Wenn das letzte 


nicht geſchiehet: ſo kann man fi ſicher pom 8 das Oel 


alt und ranzig ſer. 
Das gute Baumoͤl wird nicht ate Senke 


sibel auch in der Haushaltung zu den Speiſen ſtatt der 


| 
N 


f 
1 
ql 
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Butter gebraucht; beſonders in jenen Laͤndern, wo man 
es rein und unverfaͤlſcht erhalt. Da man die Oliven vere 
ſchiedenemal auspreßt, fo iſt das Oel, das aus dem 
Ueberbleibſel zuletzt gezogen wird, das ſchlechteſte. Die⸗ 
ſes wird auf dem Waſſer immer gruͤner, iſt truͤbe, riecht 
unangenehm und hat einen wierigen Geſchmack, daß es 
auch nur zum Seifenſieden gebraucht wird. Das aus 
den unreifen Oliven ausgepreßte Oel iſt grin, herbe 
und bitter. Von dem guten Oele wird dasjenige fuͤr 
das feinſte und beſte gehalten, welches man aus den rei⸗ 
ben Fruͤchten pon denjenigen Baͤumen gewinnt, welche 
in der Provence, Languedoc und in Genua, beſonders 
bei der Stadt Remo wachſen, und welches das Proven⸗ 
Izeroͤl genennt wird. Wir bekommen es aber ſelten 
aͤcht; gewoͤhnlich ift es mit ſchlechtern Oelen, z. B. ine 
Mohnsle durch die Handelsleute vermiſcht worden. 

| Das Baumoͤl hat auch medicinal Kraͤfte und wird 

als ein linderndes und fehmerfftillendes Mittel innerlich 

und Auſſerlich in verſchiedenen Faͤllen gebraucht; beſon⸗ 
ders thut das ranzig gewordene gute Dienſte, wenn ein 

Menſch von einem Scorpion, einer Tarantel, Viper, 
Natter, wie auch von Horniſſen, Bienen und andern 

J Thieren geſtochen it. Baumoͤl foll auch ein ſpeeifiſches 

„Mittel gegen die Gicht ſeyn. In Gegenden, wo das 

Baumoͤl haͤufig gebraucht wird, ne man bebe bens 

| oder nichts von der Gicht. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Setosume weer 
ihres großen Nutzens auch in den noͤrdlichen Landern von 
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Europa angebauet werden koͤnnten. Aber ſie wollen dar⸗ | 
in nicht gedeihen. In Deutſchland, England und der 
Schweiz iſt es ihnen ſchon zu kalt. Ste wachſen zwar 
in einigen Gegenden dieſer Lander, aber ſie tragen nie⸗ 

mals Früchte. Diejenigen Baume, die man in Treib- 
haͤuſern ziehet, ſetz n zwar bisweilen Srächee an; aber N 
nee werden niemals rei. wn akan 0 


Das Geschlecht der Fliederbaͤume. i asl 

RE NE aati Y HRSA. d teu 188 
Der Blumenkelch bei den Pflanzen aus diem Ge⸗ 
ee iſt klein und vierzaͤhnig. Die Blumenkrone 
rrichterfoͤrmig und in vier Abſchnitte getheilt. Die lan⸗ 
zetfoͤrmige Samenkapſel hat zwei Faͤcher, in deren je⸗ 
dem ein Same ſitzet. nal wenden qa Wile Giſchehes 
pia shee eee, , | ae 
Versi. Gy PIAL, CR aye 

0 ee 54. fe Sh Appar geld a 
Qn gece fey blaue ſpaniſche dia. | 


28 vulgaris, wi 47 


2 41. a 4 92728 I 

Dieser Baum welcher auch der 6 rkiſche oder 
ot Hollunder genannt wird, hat eyrunde 
und herzförmige Blatter, die auf 12 Zoll langen Stielen 
kreutzweiſe gegen einander uͤberſtehen. Sie find glatt, 
ungezaͤhnt und laufen ſpltz zu. In den noͤrdlichen Gee 
genden von Deutſchland werden fie ohngefaͤhr 2 bis 3 
Soll lang und 12 bis zwei Zoll breit. In andern waͤr⸗ 
mern Ländern erreichen fie, wohl eine Lange von fünf Zoll. 
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„Das eigenlich Vakerland dieſes Fllcderbaumes iſt 


Per ien. Von da ſſt er vor etwa zwei hundert Jahren 


woch Cenſtantinopel gekommen, von wo er durch den 


i Ramage kaiſerlichen Geſandten Bußbeg nach Europa 


„ gebracht wurde. Da dieſer Baum in jedem Boden ſehr 
He icht fortkommt „ und auch in einem ſtrengen Winter 


nicht erſriert, ſo fo iſt er anjetzt in allen envopdifchen Län⸗ 
dern ſehr gemeln. Aus ſeiner Wurzel ſchießen Neben⸗ 
wosſen hervor; daher er. auch durch Ausſchoͤßlinge leicht 
nn fortgepflanzet werden. Am beſten wächſt er, wenn 
er aus dem Samen gezogen, und nicht verpflanzet wird. 


i Dieſer iſt im September reif, und wenn er alsdann 
gleich gefaet wird, fo pflegt er in dem folgenden Fruͤhlin⸗ 
Ige aufzugehen. Der Flieder waͤchſt meiſtentheils ſtrauch⸗ 


tiger erreicht aber auch oft durchs Beſchneiden eine 


i Höhe von 12. 15 bis 20 Fuß. Sein Stamm wird 
ziemlich dick, und iſt mit einer aſchgrauen Rinde beklei⸗ 
det. Wenn er drei Jahr alt iff, fo pflegt er ſchon zu 
1 blühen. Die Blumen kommen im May und Junius 
0 am Ende d der Zweige in großen Straͤuſſen zum Vorſchein. 
„ Sie, haben groͤßtentheils eine blaulichte, weiſſe und pure 
] purtothe Farbe, und einen angenehmen und ſtarken Gee 
Uruch. Wegen dieſes Wohlgeruchs werden ſie von den 
Bienen ſteißig beſucht. Die Batter haben einen bite 
tern Geſchmack, und find den ſpaniſchen Fliegen ſehr an⸗ 


genehm. Man wird auch daher dieſe Inſekten in den 
Gegenden haufig antreffen, wo der e Ai e in 
Menge gezogen wird. 
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Sein Holz kommt; in Silt Sitter mit den ow 
venholze überein. Es iſt bert, weißgelblich und roth. 
geflammt. Auch kHinmk es eine gute Politur an 5 10 | 
tage ſich durch eine al Kauge mit Scheidewaſſer ſchoͤn 
ö roth faͤrben. Aus dieſer Urſach wird es auch von den | 
Känſtlern ſtatt des Ollvenholzes gebraucht, und von ie 
nen zu allerhand feinen Arbeiten bereftet. Aus den 
Blumen erhalt man durch die Deſtillation zwar ein rie. N 
chendes Waſſer, , aber kein e Del, wie einige 

5 Ae wollen. 5 ec 


Dos Geha bene Sante. sia: 
it Jasmin,, oie aie GING’ 
Die Bult iſt fuͤnffach genes und det 
Kuh fuͤnfzaͤhnig. Die Beere, welche die Blume bitte | 
terlaͤßt, iſt entweder einfach oder zweiknopfig „und ents | 
Halt zwei Samen, die in einem beſondern Umſchlage oder N 
f Häutchen liegen. Es giebt von dieſem Geſchlechte ſechs 
Arten, die alle in Oſtindien zu Hauſe gehoͤren; aber 0 
auch bei uns im Freien wachſen, und im Winter, wenn j 
er nicht zu ſtrenge iſt, ausdauern. Durch Bedeckung 
kann man dieſes Gewaͤchs auch vor der ſtrengſten Kaͤlte 
ſchuͤtzen. Allein es wage in Deutschland ee si N 
rüchte. n 1 
: | 8. 56. 


Der gemeine Jesmin. J. odemale pe 
Dieſer ſtrauchartige Baum wird faſt in allen euro⸗ 
paͤiſchen Landern in den Garten und Hecken auf freiem 
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Felde, ile auch in den Waldungen angetroffen. Die 
Stengel, die er treibt, find lang, duͤnn, rebenartig 
ind wachſen leicht in die Höhe. Er iſt daher aut zu 
ſauben, und zur Bekleidung der Mauern und der Gar⸗ 
enwände zu gebrauchen. Seine Blatter find glangende 
ran, eyrund, ſtehen in gleichen Entfernungen von eins 
inder ab, und paarweiſe gegen einander über. Die 
Blumen kommen an den Enden der Zweige im Junius 
ind Jullus zum Vorſchein, ſind von ganz weiſſer Farbe 
bnd Haben eine lange Blumerröhre. Sie ſind ſehr wobl 
iechend, und geben Sefonders des Abends einen anges 
ſehmen Duft don ſich. Dieſes Giwächs heißt auch 
ber Apotheker ⸗Jesmin, weil ſeine Blumen ehemals in 
i per Apotheke gebraucht wurden. Ii ile ein ex 
| ea In Italien bereitet man daraus das wohlriechende 
Besminöl, weiches aber nicht ſowohl in der Mediein, als 
ipielmefe zum Parfümiren gebraucht wird. Seine Bee 
eitung geſchiehet auf ſolgende Art: Man nimmt friſche 
esminblumen und in Beenol getränkte Baumwolle, 
ih legt beides ſchichtweiſe in ein gut verwahrtes Glas „ ſetzt 
les an die Sonne, und laßt es 24 Stunden ſtehen. Nach 
Verfließung derſelben nimmt man die alten Blumen aus 
[frische Blumen. Darauf ſetzt man es abermals an die 
* donne, und dieſes wird ſo lange wiederholt, 5 bis die 
Baumwolle den Jesmingeruch ganz angenommen hat, 
((und davon durchdrungen iſt. Die Baumwolle tränkt 
al] Man aus. der Urſach mit Oel, well der angenehme Jes⸗ 


— — — es 
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mungerach ſch nicht mit Waſſer und Weingeiſte, ſon 
dern blos mit Oel vermiſcht. Iſt nun von dem Jes 
mingeruche die Baumwolle ganz durchdrungen, ſo preß 


man aus derſelben das Oel wieder aus, verwahrt es u 


hohen ſehr duͤnnen und mit Papier bekleideten Glaͤſern 
und verſendet es zum Verkaufein andere Länder. Ei 


nige pflegen auch das Beenöl uber die Jesminblumen 


die man in ein Gefaͤß gelegt hat, zu gießen, und als 
daun ſolches an einen warmen Ort zu ſetzen; oder ſie ver 


1 


|. 


miſchen auch wohl die Blumen mit geſtoßenen . : 


ye 


so preſſen alsdann das Oel aus. 

oo Bor dieſer Jesminark iſt bei uns bowoht ber Rel 
n die Blumenkrone groͤßtentheils vierſpaltig⸗ Unte 
den vielen Blumen, die auf einem Baume ſitzen, finde 
man bisweiten auch ſolche, bei denen Kelch und Blu 
menkrone a. aus e theils aus ſechs Blattern be 
ſtehen. : yop 161, A” 1 ee 
Dit} seat ares 36. % yeh 93 
| Dergropstumv Jesmin. afi grandifloram, . 

Dieſer wird insgemein der weiſſe ſpaniſche oder de 
geo Jesmin genannt. Sein Vaterland iſt ganz OF 
indien, wo er wild waͤchſt. Er wird aber auch bei un 
in den Gärten gelgen, ud komme in freier Luft feb 
gut fort. Mit dem gemeinen Jesmin hat er viel 


"hgh 


Aehnlichkeit, nur iſt er etwas niedriger als derſelbe, un 
bat keine rebenartige, ſondern ſtelfe Stengel. Sein 
Blatter find an den Enden nicht laͤnglicht zugeſpitzt, for 
cr agg einmal 


dern zugerundet. D 
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| ie und vat Weben Geruche. Inwendig ba⸗ 
1 1 ſie ace und auswendig eine iich e een ten 2 


$i 
882 575 . 


I Be get 

| nd da ganz 44 Jahr binder d dauren. Aus 1 5 
ehen del, “fa und ſieben kleinere eyrunde und ſteiſe 
1155 “ben vor. Die Aeéſte ſind rundlich. Sein ur⸗ 
rüngliches Vaterland iſt Oſtindien. Er gedelhet zwar 
J iv in den eüropalſchen Laͤndern, allein er wächſt bus 
ligt und ſtrauchartig, „und muß darnach gezogen were 
en, wenn er einen geraden und baumartigen Stamm 
kommen ſoll. Seine Rinde ift glatt und Re : 
Pieſer Jesminbaum wird 8 bis 10 Fuß hoch, und heißt 
wohnlich der wohlriechende gelbe e e 
| Peni f 

bi 10 Die . Sie eaſcheinen vom Julius bis gu Ende 
g Never in Straußen an den Enden der Zweige. 
1 ie haben eit ſchoͤne hellgelbe Farbe, und unter allen 
| esminarten den angenehmſten Geruch, den auch nod) 
e aufgettockneten Blumen behalten. Auf ſie ſolgen 
{ oße eyrunde Beeren, die ſchwarz werden, und goed : 
samenténer in ſech faſſen. is | 


Dos Geſchlecht der ohenweden. 


1 4 in Ligüſtrum 
em rech iſt klein und vierzähntg⸗ Die 
umenkrone trichterförmig und vierſpaltig. Die Vinx 
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men binterſaſſen eine Beere mit vier Samenkerfen 
Won dieſem Geſchlechte i e nur eine einzige 
Art an. ! 
95 58. * 

Die gemeine Rheinweide. eh bs Valais 

Dieles Geſtraͤuch wird in allen europai iſchen Lan, 
dern in Zäͤnnen und auf trocknen Huͤgeln e und 0 
auch in den Gaͤrten baufig. gezogen. waͤchſt 6 bis ö 
8 Schuh boch, und hat einen ziemlich 1 Stamm 3 
mit einer glatten und rauhen Rinde. Einige nenner 10 
es auch Hartriegel, Beinbolz, Mundholz, ö 
Eiſenbeerbaum und Dintenbeerſtaude, tet 
welchen Benennungen der Name Har trie gel am 47 
woͤhnlichſten iſt. “i 

Dieſer Strauch treibt viele Zweige, ) welche pack, 
weife ſtehen, „und gerade ) zaͤhe und ruthenfoͤrmig finds) 
Er kann auch daher zur Anlegung der Hecken und Lau 
ben in den Garten ſehr gut gebraucht werden. Die | 
Blaͤtter find lanzetfoͤrmig eyrund, kurz geſtielt, ganz 
glatt, und haben auf der Oberfläche eine glänzend grit 
ne, und auf der Unterflache eine blaſſe gruͤne Farbe. 
Sie kommen gleich im. Fruͤhlinge zum Vorſchein, N und 
bleiben faſt bis zum Ende des Jahrs auf dem S Straus 
che ſitzen, und in einigen Gegenden fallen fie das ganze 
Jahr' hindurch gar nicht ab: Sie haben einen bitten 
und unangenehmen Geſchmack, und werden daher von 
den Schafen nicht gefreſſen. Die ſpaniſchen Fliegen 
halten ſich aber bern auf dieſem Geſtraͤuche auf⸗ — 


. 
l 
yall 


Wie Blaͤtter find ihnen eine angenehme Speiſe. Die 
Plumen zeigen fic) groͤßtentheils im Junius und Julius. 
[Pie find weiß, und kommen an den Enden der Zweige 

e kleinen eyrunden und traubenfoͤrmigen Buͤſcheln here 

f or. Ihr Geruch iſt ſtark und angenehm, wodurch die 
Bienen angelockt werden, die davon Honig und Wachs 
Foalten. Die Beeren, welche auf die Blumen folgen, 
erden im October und November reif. Alsdann ſehen 
ile glaͤnzend ſchwarz aus, und haben mit den Wachhol⸗ 
kerbeeren viele Aehnlichkeit. Sie bleiben faſt den gan⸗ 
n Winter uber an dem Strauche ſitzen, und dienen 
i erſchiedenen Voͤgeln zur Nahrung. 

Diͤe Beeren enthalten drei bis vier länglichte Sa. 
enkerne, und geben nach verſchiedenen Zuſäten ei eine 
Urpurrothe, blaue oder ſchwarze Farbe. Sie konnten 
ber, wenn man damit mehrere e machte in 
| r Faͤrberei nuͤtzlich gebraucht werden. 
Aus den Samenkernen laͤßt ſich ai 600 Sef 57% 
6 |. Die zaͤhen und biegſamen Zweige dienen zu aller · 
end Gefechte. Das Stammholz iſt weiß, und ſehr 
art, beſonders wenn es trocken geworden iff. Es laͤßt. 
ich daher nicht gut verarbeiten; ſondern wird groͤßten⸗ 
ſeils nur zum Brennholze gebraucht. Weil es inzwi⸗ 
Ihen eine gute Politur annimmt: ſo bedienen ſich deſſel⸗ 
en die Drechsler zu verſchiedenen kleinen Arbeiten. 
egen ſeiner Harte wird es auch beſonders zu Schuſter⸗ 
ocöcken gebraucht. Aus den Blumen kann man auch 
n wohlriechendes Waſſer deſtilliren, welches von einer 
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eee stnde «amen eit | 
fem ſoll. 191 0 

en ewe la 6 ſcch ſchr gut aus dem Sa. 
rien ziehen. Ehe derſelbe aber aufgehet, bleibt er ges 
wohnlich ein ganzes Jahr hindurch in der Erde liegen. | 
Am geſchwindeſten kann man, es e oh und | 
Wurzelſproſſen fortpflanzen. . ö aa 
Es giebt von der Rheinweide auch eine eet 
die i immer gruͤn bleibet, und ſcheckichte Blaͤtter hat, auf 
welchen goldgelbe oder ſilberfärbige Streifen ſich befinl 
den. Sie iſt in Italien einhei miſch, und wird auch in 
Deutſchland in manchen Gärten als eine Seren de 


8 


si Das. Selce ‘el Stosmavingdude, 4 


ni Ab Poosmariaisiad eins Bis a oy 
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; Die Blumenktöne bat eine ungleiche Müͤndung / 
und zwei Lippen, von denen dle obere zwelmal getheilt iſt. 
Die Blumen binterlaſſen vier Samen, die blos in dem 
Keſche ſiten. Man rechnet iu dicke jet sy! 
ene 3 Art gs 


io 


: §. 50. ical 
Der gemeine Rosmarin. R. . a 
Dieſer Strauch wird in den europaͤlſchen Ländern 


tn fe Gaͤrten häufig gezogen, und iſt ſehr bekannt. In 
den Norgenlaͤndern, wie auch in Spanien, Italien, 


Prankreich und in der st wächſt er auf Anhöhen, 
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0 und an den trockenen Ufern der See wild. Bei uns 
ßiehet man ihn vorzuͤglich in Blumentoͤpfen. Selten 
alt er die Winterkaͤlte in freier duft aus. Man muß 
on daher im Winter an einen temperirten Ort ſetzen. 
Der Stammeerreicht bei uns eine Hohe von 4 bis 
ß Fuß. In den ſuͤdlichen Landern waͤchſt er aber weit 
hoͤher und ſtaͤrker. Die Zweige, die er treibt ſind 
„Prau, lang und ſteif; aber nicht ſonderlich dick. Die 
i latter ſtiellos, ſchmal, lanzetſermig, ſteif, am Rande 
0 ingerollt, und bleiben das ganze Jahr hindurch gruͤn. 
f Bie haben eine verſchiedene Lange, Ihre Oberflache iſt 
Jpunfelgriin „ und die untere Seite weiß. Zwiſchen den 
Blättern erſcheinen in Julius und Auguſt die Bluͤm⸗ 
ben, von blaulicht weiſſer Farbe. Die Straͤuche laͤßt 
nan nicht gern bluͤhen, weil fe dadurch in ihrem 
if Wachsthume gehindert werden. Aus dieſer Urſach 
i fiest man die Blumen gewoͤhnlich abzupflicken. 
Der Ros marinſtrauch wird am beſten und ge⸗ 5 
6 chwindeſten durch Setzlinge fortgepflanzet, die man im 
uguſt an einem ſchattigten Orte in die Erde ſtecket. 
a 15 ſeines gewürzhaſten Wohlgeruchs iſt er bei den 
wandleuten ſehr beliebt, weil fie ſeine Zweige bei Hoch⸗ 
eiten, Kindtaufen und Leichenbegaͤngniſſen zu gebrau⸗ 
[ben pflegen. Sein Geſchmack iſt auf der Zunge ſcharf 
und bitter. Diejenigen Stauden, die in dem ſuͤdlichen 
Europa wachſen, haben ein fo ſtarkes Holz, daß aus 
emſelben Cithern und andere e album 
erfertiget werden. 
uni. Band. 
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Aus den Blattern und Blumen wird in den Apo⸗ | 
shefe ein Oel und ein Spiritus bereitet. Wenn man 
auf eine Quantitat Blatter und Blumen Waſſer gießet, i 
und. die Miſchung deſtillirt: fo bekommt man daraus ein 
Oel, das unter dem Namen Rosmaxrindl bekannt iſt. | 
Giebt man aber auf eine ſolche Quantitaͤt, darzu auch 
Lavendelbluͤte genommen werden kann, Brandewein; ſo | 
erhalt man durch die Destillation einen Spiritus, wel⸗ 
cher das ungariſche Waſſer if Es wird in langen glas 
ſernen Flaͤſchchen verkauft, und dient zum innerlichen und ö 
aͤuſſerlichen Gebrauche. Die Balſamtraͤger pflegen es ge⸗ 
woͤhnlich durch Brandwein zu verfaͤlſchen. Man nennt 
es Un gariſches Waſſer, weil es in Ungarn von 
dem daſelbſt in Menge wild wachſenden Lavendel und 
Rosmarin haufig bereitet, und von den ungariſchen 
Bauern fir Rechnung der Edelleute in fremde Sander’ ii 
zum Verkaufe gebracht wird. Dieß iſt eine Art Herven: 
dienſt, den die Bauern leiſten muͤſſen; den Gewinn jiee ‘| 
het der Edelmann, oder der Geiſtliche. 


Das Geſchlecht der Ehrenpreiſe. 1 i | | 


Der Blumenkelch iſt bei den Kraͤutern aus dieſen a 
Geſchlechte vier oder fuͤnftheilig. Die Blumenkron 7) 
radfoͤrmig, und ihre Muͤndung viermal getheilt. Auf 

die Blumen folgt eine zweifaͤcherichte Samenkapſel mit 
vielen Samen. Dieſes Geſchlecht enthalt 37 Arten, von 
denen man drei Untergeſchlechter gemacht hat, denn 
einige Arten haben Blumenaͤhren, andere Blumentrau⸗ 


| 
1 
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oen, i noch andere find mit einfachen oder einblumi⸗ 
i) gen Blumenſtielen neice Wir wollen einige davon 
ö beſcrehes ey bi ase „ E 

va A. Mit Bumendgeen His 


ge Avec os es et 


6 em 

Dee gemeine Ehrenpreis. V. ltere. 
Dieſer waͤchſt in Deutſchland und andern europate 
| | chen Ländern haͤufig i in den Wäldern an trocknen Oertern. 
Die Wurzel treibt viele Stengel, die auf der Erde lies 

gen, und etwa drei, fuͤnf bis ſechs Zoll lang ſind. Die 
Blatter figen an kurzen Stielen, und ſtehen einander ge⸗ 
gen fiber. Sie find eyrund, ſtumpf, an den Seiten 
einge kerbt und wollig. An den Stengeln kommen ‘im 
0 Junius geſtielte und ziemlich lange blaßblaue d Boer weiß⸗ 
liche Blumenähren zum Vorſchein. 
0 Die Pflanze hat einen bittern und etwas zuſam⸗ 
0 aneh Geſchmack, auch ſtarke medieinal Kraͤfte. 
Von vielen! Leuten wird fie als ein gemeiner Hausthee 
gebraucht, und man ſchreibt ihr kraftige Wirkungen ge⸗ 
jen die Engbruͤſtigkeit j Schwindſucht und den Huſten 
ö Wenn die Pflanze frisch ift: fo hat ſie einen 
1 17 8 5 balſamiſchen Geruch, der ſich aber verliehrt, 
1 ſie trocken plas or 


Psi 4. eye ' 
Der einährige Ehrenpreise V. 8 
Er hat nur eine Aehre mit blauen Blumen. Die 
| fed figet am Ende des Stengels, und iſt ohngefage 
0 


8 
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vier bis ſechs Zoll lang. Die Blaͤtter ſind ungeſtlelt, auff 9 
beiden Seiten etwas haarig, lanzetfoͤrmig; etwa zwei! 
bis drei Zoll lang und endigen ſich in eine ſtumpfe Spitze. 
Die Wurzel iſt ausdaurend. Aus derſelben ſproſſen | 
einfache Stengel hervor, die 18 Schuh lang, und wie | 
die Blatter ein wenig haarig lid, ee 4 

Die Wirkung dieſer Pflanze iff ſehr inbedeitend 
und kann in Fieberkrankheiten, worzu fi fie von einigen 
gebraucht wird, nichts nutzen. Die Blumen geben den 


Bienen etwas Honig. 


B. Mit Wi eh gn oder lumen 
trauben. oq 


5 | 75 62. Rig euods. 
Die Bachbunge. V. beccabunga. Pen | 
Dieſe Pflanze wach in Europa, Sibirien und in | 
Mordamerika i in großer Menge an waͤſſerichten Oertern, 
und beſonders an und in den Baͤchen. Der Stengel iſt 
ohngefaͤhr einen Schuh hoch, rund, ſchwammig und 
ſehr waͤſſericht, zumal wenn er jung iff, An den Sele | 
ten deſſelben ſitzen lange einfache Trauben mit daghlaue 
oder ſchoͤn hellblauen Blumen. Der untere Theil des 
Stengels iſt kriechend; der obere aber aufrecht, die 
Blaͤtter ſind dick, flach, eyrund, am Rande eingekerbt, | 
faftig und ſitzen einander gegen uber, Sie enthalten | 


einen wafferichten Saft, der etwas bitter, und wenig 


zuſammenziehend iſt. Ne salina bluͤhet das gane 
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0 Johr hindurch, und wird groͤßtentheils friſch gebraucht. 
Ran empfiehlt fie zum Salate und Gemuͤſe. Auch 
mimmt man fie mit unter die Kraͤuter, aus welchen 
nan einen Frühlüngstrank bereit. 7 


1 6 
yf ; iB 21 37 
4 3 


pr Mie einfachen oder einGtuimigen Blue 
| | : Mearerfdatens | | 


: eee 
Ber Ackerehrenpreis. V. agreſtis . 


1 Dieſes Gewaͤchs hat einzelne Blumen und herzſör⸗ 
1 nige Blaͤtter, die am Rande eingeſchnitten ſind. Es 
vaͤchſt in ganz Europa auf den Feldern und in den Gare 
en wild. Die Bluͤtezeit faͤngt erſt gegen Johanni an, 
ind waͤhrt bis in den September. Der Stengel liegt 
uf der Erde, wird hoͤchſtens einen Schuh lang und 
iNfGeilet ſich in gerade Zweige, die gegen einander uͤber 
ehen. Die Blatter find eyrund, herzfoͤrmig, etwa 
inen halben Zoll lang, und z Zoll breit. Die Blumen 
haben meiſtentheils eine den Hiemelten; aber 455 
| ine weiſe Garber: io tat tee? 


e 
N 
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Das Geſchlecht der Safbenpansen, Salvia. 


Die hieher gehörigen Pflanzen haben in Hinſicht 
uf die Geſtalt der Blumen mit der Rosmarinſtaude 
Mine große Aehnlichkeit. Die Blumenkrone iſt rachen⸗ 
J stmig. Von den vier gabelfoͤrmigen Staubfaͤden ſind 
pee unfruchtbar. Das ganze Geſchlecht faßt 40 Ar⸗ 


* 
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ten in ſich, von benen nur a u 1 ben Gain ae) | 
hoͤren. — ar N 


1 Hef dug en 64. 
Die gemeine ee 8. officinalis. 


Sie hat einen ſpitzigen Kelch, der an der Mine ! 
dung in fuͤnf ſehr ſpitzige Zaͤhne getheilt iſt. Die Blaͤt⸗ 
ter find lanzetfoͤrmig eyrund, unzertheilt und fein ge⸗ 
kerbt. Die Blumen wachſen in Aehren. Man ſindet ö 
dieſe Pilgrae | in Deutſchland, Holland und England faſt 
in allen Garten. In den ſuͤdlichen Landern von Europa, ö 
wie auch in Kaͤrnthen und Schleſien waͤchſt ſie wild. 
Sie iſt ausdaurend, gedeihet auch in kalten Landern in 
ſreier duft, und kann durch Samen und durch die Seve! | 
ei der Wurzel leicht vermehrt werden. ö 

Man hat davon eine große und kleine Sorte. 
Dive hat weilt kleinere Blatter als jene, und wird die 
aͤdle Salbey genannt. Die Wurzel von beiden Sorten 
treibt viele holzige Stengel. Die Blaͤtter find weich, 
von Farbe weißlichtgruͤn und haben lange Stiele. Die 
Blumen erſcheinen im Junius und Julius an den Enden 
der Zweige in laͤnglichten Aehren und haben eine bl Me | 
bisweilen auch eine weiſſe Farbe. a) 

Die gemeine Salbey wird mit ihren Abarten gu 
erſccenen Speiſen, zum Kraͤuterweine, Thee, zu 
Mixturen, Gurgelwafferni ü. ſ. w. gebraucht. Sie 
ſchmeckt bitter, und hat einen guten gewuͤrzhaften Gee | 
ruch, der bei der 350 Salbey am feinſten und anges | 
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N ea iſt. Beſonders find die Blatter und Wurzeln 
mit ſolchen wirkſamen Theilen verſehen, welche dieſen 
angenehmen Geruch und Geſchmack verurſachen. Das 
Kraut iſt fuͤr die Schafe ein gutes und nahrhaſtes Fut⸗ 
ter, deren Fleiſch davon ſehr fett. und ſchwack haft wird. 
| Die Bienen erhalten von den! 

hig. Die Chineſen ſollen unſere europäiſche Salbey 
ſels Thee gebrauchen, und die Hollander ehemals ſtarken 
b bag davon nach Canton gehabt haben. 


Lo Die Alten ſchätzten die Salbey wegen her helſſ⸗ 
0 nen Krafte in der Arzenei ſo hoch, daß ſie bei einem 
1 Sterbefalle gewöhnlich zu ſagen pflegten: Warum ftirbe 
ber Menſch, da doch für ibn | die Salbey im Garten 
3 5 : 0 ? 


) me Mit botrniſcten e ae poet 
| beſondern Stammen. rit 


Das Geſchlecht der Eſchen. Fraxinus, | | 


Digſes Geſchlecht unterſcheidet ſich von den ubrigen 
15 dieſer Ordnung dadurch, daß auf einigen Baumen 
[lauter Zwitterblumen, und auf andern lauter unvollſtaͤn⸗ 
poige Blumen angetroffen werden. Bei einigen findet 
idan weder einen Kelch, noch Blumenblaͤttchen. Bei 
llandern blos einen vierſpaltigen Kelch ohne Blumenblaͤtt⸗ 
if chenz und bei noch andern einen Kelch und vier Blumen⸗ 
0 blätechen. Die Zwitterblumen haben zwei Staubfäden a 
und eine Mutterröhre. af die Blume ſolgt ein lan ⸗ 
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zetfoͤrmiger Same. Dieſes Geſchlecht beſtehdtz aug; nei 
Aten ze die e 1 a 3 A be 
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Die gemeine oder hohe e Esche. F. ekcelfior” val 


„ 


Dieſer ſchoͤne und nuͤtzliche Baum wird in satel | 
Europa, ſowohl in den nordlidjen, als ſuͤdlichen Landern 
deſſelben haͤufig angetroffen. Man findet ihn nicht allein 
in den Waͤldern auf den Bergen und in den Gruͤnden; 
ſondern auch im Freien auf den Wieſen und in den Hek. 
ken. Er, waͤchſt gerade 3 und erreicht eine anfebnliche 
Hoͤbe, die ſich bisweilen auf hundert Fuß, und noch 
daruͤber erſtreckt. Seine gefiederten Blatter haben | 
ſaͤgenfoͤrmig gezaͤhnte Lappen, die Paarweiſe gegen ein⸗ 
ander uͤber am Stiele ſitzen. Sie kommen ſpaͤt im 
Fruͤhlinge zum Vorſchein, etwa erſt in der Mitte des 
May's, und fallen bald im Herbſte wieder ab. Durch! 
ihre ſchoͤne gruͤne Farbe bekommt der Baum ein vortref. 
liches Anſehn. Wann ſie noch jung find: fo geben fie : 
den Pferden, Schafen und Ziegen ein geſundes, nahr⸗ 
haftes und angenehmes Futter. Einige glauben, daß 
von den Blattern, wenn ſie den Kuͤhen in Menge zu 
freſſen gegeben werden, die Butter einen ſo uͤblen Ges | 
ſchmack erhalten ſoll, daß ſie kaum zu eſſen ſey, allein 
dieß iſt nicht gegruͤndet. Denn viele Ziegen werden 
lediglich mit Eſchenlaub des Winters gefuͤttert, und ihre 0 
Milch iſt doch angenehm. Die ſpaniſchen Fliegen hal⸗ 


J die ‘Die Rinde ins Baumes Sif a grünlich, 
und wird nach und nach dunkelgrau. Sie bleibt glatt, 
pis fie dreiſſig Jahr alt iſt; hernach aber bekommt ſie 
i Riſſe, welche mit dem Alter des Baumes immer groper 
werden. Dergleichen Riſſe bekommt ſie auch, wenn im 
Winter bei einer ſtrengen Kaͤlte ein Surmwind entſtehet. 
Die Blumen erſcheinen, ehe die Blaͤtter ausſchlagen, 
u Ende des Aprils oder im Anfange des Mays am 
„Stamme oder an den Aeſten in traubenfoͤrmigen Buͤ⸗ 
ſcheln „and find den Bienen i ce Piet 
| 151. Polen ee eee 
Der Same wird erſt i im n Habſte iit „und hat et⸗ 
1 she gähniches mit einem Haferkorne. Er hat einen ⸗ bit⸗ 
altern Geſchmack, eine braune Farbe, und einen langen 
[paͤutigen gungenformigen Fortſatz. Daher er auch die 
f Vogelzunge genannt, und unter dieſem Namen in 
ben Apotheken verkauft wird. Da er eine gewuͤrzhafte 
Scharfe hat: fo iſt er ſchon von den Alten als ein auflöͤ⸗ 
. fendes und harntreibendes Mittel empfohlen worden. 
Das Holz dieſes vortreflichen Baumes iſt zaͤhe, 
feſt, gelblich weiß, adericht oder geflammt, und be⸗ 
kommt nicht leicht Riſſe. Es wird daher von Tiſchlern, 
il Drechslern und Faßbindern zur Vorfertigung allerlei 
Arbeiten häufig gebraucht, und es giebt auch ein gutes 
l Brennholz. Vorzuͤglich machen die Faßbinder daraus 
ih a en Baͤnde e um In 
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dieſer Abſicht ſpalten ſie den Stamm der Lange nach mit! 
Keilen gewoͤhnlich in vier Theile oder Streifen, hauen 
ſolche aus, daß nur noch etwas Holz an der Rinde bleibt. 
Ein ſolcher langer Streifen kann nicht ſogleich rund ge 
bogen werden, weil er zu ſproͤde iſt, und zerbroche 
wuͤrde. Um ihn geſchmeidig zu machen, wird er im 
Freien durch ein mit Spaͤnen angemachtes Feuer gezo⸗ ö 
gen, und darauf ſofort in einen Cirkel gebogen. Der 
Preis von einem ſolchen Reifen iſt anjetzt 28 Thaler. 
Die Rinde iſt von einem bitterlichen, etwas chan 
fen und zuſammenziehenden Geſchmack. Einige Aerzte 
ſchaͤtzen ſie der peruvianiſchen Rinde gleich, und gebrau⸗ 
chen fie als ein ſtaͤrkendes, aufloͤſendes und harntrei 
bendes Mittel wider das kalte Fieber, die Gelbſucht 0 
und andere Krankheiten. Sie theilt auch dem Waſſer 
eine blaue Farbe mit, und man kann das Garn damit | 
blau faͤrben. Die Verfahrungsart dabei iſt dieſe. Man 
kocht zuvor Mehl mit den Blaͤttern des Sevenbaumes, 
ſteckt das Garn darein, und laͤßt es darin 14 Tage lies | 
gen. Darauf kochet man das Garn mit der Rinde des 
Eſchenbaumes, die man vorher im Waſſer zwei Tage 
eingeweichet, und alsdann geſotten hat. Hat man das 
Garn gekocht, und ziehet es nach einer kleinen Weile 
heraus: ſo iſt es blau gefaͤrbt. Auch giebt die Rinde ; 
mit einer Auftſung des lenis i vie fibivaee 
pion Hut Me 1 Le 1 a 0 
Mit dem e e Soſte 5 Blätter ſollen 


es die gefaͤhrlichen Zufälle gehoben | werden können, ih 
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ie von dem Biſſe der giftigen Nattern bisweilen zu ent⸗ 
" ehen pft en en an, ner eee 5 
1 PO AY a tance to e anew? 
Die Mannaeſche. F. rotundifolia, 

9% ashe ion shee end eee ot mop TSG. 
a] Dieſe Eſche wächſt nicht nur in Perfien, und Ara 
apien,, fondern auch in ganz Italien, und in andern fide 
chen européiſchen Landern wild, Vorzuͤglich wird fie 


In Calabrien, Gicilien: und Apulien mit Sorgfalt gezo⸗ 
ben. Sie wird nicht fo, groß, wie die vorhergehende, 
onder erreicht nur gewohulich eine Höhe von 16 Fuß. 
pies ene bei nt 7 8 he 
iFopmaten, lanzeeſormigen, dunkelgrünen Lappen ober 
(Blätechen, die eyrund. zugeſpizee, und tief gezahnt 


. 


ind. Die Blumen kommen im May und Junius an 


(ben Enden der Zweige in ſchönen, großen und herabhäͤn⸗ 


| genden Straͤußern zum Vorſchein „und ſind von pur⸗ 
Purrother Farbe. Sie haben einen ſehr kleinen Kelch, 
und vier laͤnglichte weiſſe Blumenblättchen. Ihr Gee 
lruch iff, angenehm, und die Bienen erhalten von ihnen 
Die Mannaeſche iſt beſonders deswegen merkwuͤr⸗ 
dig, weil man von ihr die bekannte Manna bekommt. 
Man erhalt ſie aber nur von den jungen Baͤumen, die 
t etwa erſt zehn Jahr alt ſind, und deren Rinde noch glatt 
iſt. Aus dem Stamme und den großen Aeſten ſolcher 
| Bäume fließt die Manna bei trockner und heiſſer Witte⸗ 
rung von Jahannis bis zu Ende des Julius von Mitta⸗ 
6 


. 


ge bis auf den Abend von ſelbſt als eln heller Saft aus. 
Dieſer gerinnt nach und nach, und es entſtehen davon 

an dem Stamme und den Aeſten des Baumes verſchie⸗ 
dene Klumpen, die zuletzt hart, und weiß werden. Dieſe 

Klumpen muͤſſen die Landleute am Tage nach einer vor⸗ 

hergegangenen trocknen Nacht mit boͤlzernen Meſſern 

abſchaben, „in irrdene Toͤpfe ſchütten „ und ſie e auf weiſ⸗ 

ſem Papfere trocknen, bis fie’ nicht ae an den Jungen N 

klebe. 

DPi.leſes iſt dle beſte Manna. Das tifa | 

derſelben muͤſſen die Landleute in Sicilien z zum Herren⸗ 
dienſte umſonſt verrichten. Im Auguſt fließt von ſelbſt 
kein Saft mehr aus den Baͤumen. Man macht daher 
mit einem Meſſer tiefe Einschnitte in den Stamm. Als⸗ 
dann fließt aus ſolchen Oeffnungen aufs neue der Saft 
von Mittage bis auf den Abend oͤfters bis an den Bo⸗ 
den herunter. Daſelbſt gerinnt er in großen Klumpen, 
die man bernach in S Stücke schneidet, und auf eben die 
Art, wie die vorhergehende Sorte trocknet. Dieſe | 
Manna iſt ſchlechter, unreiner und roͤthlicher als die erſte 
Sorte, und heißt Manna forzata oder Forzatella. 
Beide Sorten werden Manna di corpo genannt, weil 
1 aus dem Stamme des Baumes bekommt. 
Die deitte Sorte wird auf den Blaͤttern der Baͤu⸗ 

me eingeſammlet, und beißt Manna di Fronde. N 
Dieſe ſchwitzt im Julius und Auguſt in der Masse 
tropfenweiſe aus den Blaͤttern, und erſcheint, indem ſie 
von der Sonnenhige ausgetrocknet ain in weiſſen Kör- 
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(bern von der Große der Weizen + oder Gerſtenkörner. 
Der ganze Baum iſt damit oftmals wie mit Schnee 
pedeckt. Dieſe Sorte pflegt man die gekroͤnte Manna ju 


hrennen, die aber wenig gebraucht wird. 
| Ueberhaupt wird mit der Manna ela ſtarket Hane 


1 ef getrieben, und da Sicillen davon faſt ganzlich den 
il Alleinhandel hat, fo tragt diefes Product dem Koͤnige 
nehr als hundert taufend Thaler jahrlich ein. Aus Ca. 
abrien und Sieilien wird die Manna nach Bremen, 
Hamburg! u. ſ. w. baͤufig verſendet. Sie iſt unrein und 
nit Rinde und andern Theilchen vermiſcht. In den 
Apotheken wird fie daher erſt gereiniget, und alsdann 
A paraus ein vortreflicher Trank zum Purgiren bereitet, der 
a gewohnlich ein Mannatrank genannt wird. Ein 
Noth von der ungereinigten Manna koſtet 1 Gr. und das 
ö both von der gereinigten iſt noch einmal ſo theuer. 

n einigen Oertern! in Italien gebraucht man auch 
. ie Manna den wollenen Zeugen einen Glanz zu geben. 


. 
Die area oder die blumentragende ie 


F. ornus. 


Von dieſer Efe 11619 man Baͤume, 1 auſſe r 
pen Zwitterblumen, auch bloß maͤnnliche Blumen ha⸗ 
| Bei den Blumen trift man ſowohl einen Kelch, 
bis auch Blumenblaͤtter an. Die gefiederten Blatter 
4 ind, wie bel der vorigen, mit 7 bis 9 kleinen ſchmalen 


| 
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lanzetfoͤrmigen Blattchen rte „die 8 am Rand. 
micht 50 i ef gezaͤhnt finds g. N 
Wer Baum iſt mit Aer ſchonen Krone 2 5 | 
‘und erreicht ebenfalls nur eine Höhe von 16 Fuß. E. 
waͤchſt im ſüdlichen Europa pound. kommt auch in dei 
noͤrdlichen Laͤndern von dieſem Erdtheile fort. Wenn e ö 
einen guten trocknen Boden, „ und einigen Schutz v vo 
der Kaͤlte bat, fo erfriert er auch nicht leicht i im Winter 
Wegen des ſchönen Laubes, und der großen, dicken Blu 
menſtrauße, die an den Enden der Zweige figen, ift at 
in den Luſtgaͤrten keine geringe Zierde. Bei uns wirt 
der Same dieſer Eſche nicht reif. Will man ſie durch 
Samen fortpflanzen, ſo muß man ſolchen aus den fide, 


lichen Landern von Europa kommen loſſen. i Sie laßt 
ſich aber auch auf die, gemeine Eſche pfropfen, und ba 
durch vermehren. Von dieſer Eſchenart bekommt man 
auch aus Italien die in der Argenci f W Manna. | 


Ne he De hike: ronung. 
Bewadfe mit zwei Mutterröhren 
* 080 „ bigvufa. 


4 13 5 15 ¢ . 
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! 15 Das he Her Swine. 1 


eee. 


1 eles. Bets hot zu feinen ibe 
0 50 einen einblumigen Kelch, der aus zwei Bale 
Die Blumenkrone if mit gi eee 


e 


Es e davon fin 
* 


Das 8 55 We Ruchgras. 


odoratum. Wee 


| Es hat z ple Merkmable eine tingle ey⸗ 
ö runde Aehre mit Bluͤmchen, die etwas geſtielt und kine 
1 : als die Grannen find, Man kann es auch von an⸗ 

ern Graͤſern durch ſeinen lieblichen und angenehmen Ge⸗ 


ruch unterſcheiden, den es auch, wenn es gut getrocknet 
wird, einige Jahre behalt, und der ihm alſo ganz eigen 
f 15 x ane weiss bemerkt man ‘is an der Wur⸗ 


* 
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zel: jedoch iſt er bei derſelben biſamartig und widerlich 
Bei den Gewaͤchſen ſelbſt aber ift er gelinder und liebli/ 
cher. Der angenehme Geruch, den das trocken gemach⸗ 
te Heu an ſich hat, ruͤhrt nie von dieſem Ruch. ! 
grate Qérenrnili c eh ae 
Es waͤchſt in ollen ceutopaifjen ändern auf dee 
Anhoͤhen, auf den Wieſen und auf ſumpfigen Grass, 
plätzen. Nach der verſchledenen Beſchaffenheit des Bo. 
dens bekommt es eine verſchiedene Lange. Iſt das Erd⸗ ! 
reich trocken und mager, ſo wird es kaum eines Fingers 6 
hoch. Iſt aber der Boden gut, fett und feucht, ſo er⸗ 
reicht es eine Hoͤhe von einem Fuß und noch daruber. 
Der Halm iſt aufrecht, glatt und gelblich gruͤn, und 
hat drei bis vier braune Knoten. Die Blaͤtter find kurz, 
ſpitzig, ziemlich breit, gruͤn, und mit langen weiſſen 
Haaren beſetzt. Die Wurzelblaͤtter find tanger, als die. 
jenigen, die aus dem Halm hervorſchießen. Der Sas) 
men iff klein, glatt, eyrund und braͤunlich. 
Das Ruchgras bluͤhet ſehr zeitig im Frühlinge, 

und ſeine Bluͤte waͤhret einige Wochen. „Denn dieſe ö 
Pflanzen bluͤhen nicht auf einmal, und auch ihre Kolben 
kommen nicht alle auf einmal hervor. Im Sommer eve | 
folgt oft noch eine zweite Blüte. Da diefes Gras’ fidy, 
ſtark vermehrt und ſeinen Staub weit um fic) her vers, | 
breitet, fo wird auf den Wieſen, wo es haufig wächſt 0 
kein Moos entſtehen. Suv das Vieh it es ein vortref⸗ 
liches Futterkraut, das nicht nur gruͤn die Pferde, Kuͤhe 
und Schafe gern freſſen, ſondern das auch getrocknet, 
ihnen 
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ae enehme nahrhafte und geſunde Speiſe ist. 
ö Es verdient daher in die Hinſicht mit aller Sorgfalt 
ngebauct zu werden. Der Same davon iſt, weil es in 
Mielen Gegeuden wild wächſt P leicht zu bekommen. Er 
bird auch unter dem Heuſamen in Menge angetroffen, 
Ind wenn man ihn allein einſammlen will, ſo darf man 
ſur an die Kolben des Graſes, wenn fie anfangen gelb⸗ 
ſch zu werden, klopfen, alsdann fallt der Same fofore 
ſſus, und kann in eln darunter geſetztes Gefaͤß leicht auf. 
Whefangen werden. Dieſer aufgenommene Same wird 
Wit andern guten Nülte kae vermiſcht, und ent⸗ 
ö ipa im Fruͤhlinge oder Herbſt mit ausgeſaͤet. 
Der gewüͤrzhafte Geruch, und der fgtche und an⸗ 
0 fache Echt des Ruchgraſes geben zu erkennen, 
aß es nicht ohne alle medicinal Kraͤſte (ey. Der Gee 
Tauch davon iſt aber in der Arzenei nicht berraͤchtlich, 
eit man andere Mittel hat, die von weit ſtärkerer und 
4 irkſameter Graft find. Inzwiſchen laßt ſich daraus ein 
| piritus und ein Waſſer beffittiten , das noch den Bore 
0 vor dem Melllokenwaſſer Baber foll Wenn man das 
gezogene Waſſer unter andere abgezogene Waſſer gleſ⸗ 
„ fo ſoll badurch d der Geruch d der letztren anigettebiner 
erden. Die zu Pulver geriebenen Blaͤtter von dieſer 
rasart 5 legen elnige unter den Schnupftol ack zu mi. 
0 hen, um ihm W ine, ne Sia 2 
| ben. eee 
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Kelch Ke eine . na 15 ae “figen aie d 
auf einer ganz einfachen und fadenformigen Kolbe od oder 
Aehre bei einander. Jedes Bluͤmchen binterlaͤßt ein | 
Deere’ mute einem en Samen. arab davai | 
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Der gemeine ase iy aie” P. ii 
oe Dieſer Pfffferſtrauch hat eyrunde, 10 17 groͤß 
tentheils ſiebenrippige Blaͤtter, die den Ey pheublact emp 
aͤhnlich ſind, „einen ſtarken Geruch Baber, und an elt 
fachen Bhaetſticle ſtben, Sein Vaterland if. find 10 
und vorzüglich Malahar/, Sumatra, Java und anden 
Länder. Er hat einen rebenartigen Sten iq 
: is ten und Augen ‘austreibet, wie unſer Sein 
Dieß Pfeſſergewächs wird der Früchte wege 
. den oſtindiſchen Inſeln mit Fleiß gebauet. Sein ſch 
ker Stengel kann zwar auf der Erde wegranken 1 


treibt da, wo er den Boden beruͤhrt, aus ſeinen Gelen 


’ 
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ken oder Abſaͤtzen Wurzeln. Indeſſen pflanzt man es 
Poch in großen Ebenen reihenweiſe, wie bei uns den 
Hopfen, neben gerade Stangen oder Pfraͤhle, um welche 
lbs ſich als um Stuͤtzen herumwindet. Gewoͤhnlich giebt 
nan zwei Stauden eine gemeinſchaftliche Stuͤtze Der 


| 
| 


Stengel iſt zweitheilig, hat viele Gelenke und erreicht 


1 


ine Hoͤhe von 12 bis 14 Fuß. 


ie un 


| Die Pfefferpflanze bluͤhet gewoͤhnlich des Jahres 
ur einmal, bisweilen auch zweimal. Die Blumen⸗ 
tiele find lang. Ein jeder entſtehet einem Blatte gegen 
| ber, und traͤgt eine aͤhrenfoͤrmige Blume, die nach 
erfloſſener Bluͤtezeit zwanzig, dreiſſig, vierzig und 


nehrere Beeren hinterlaͤß t. un e toe. cies 
E. Die Stauden fangen ſchon im dritten Jahre an 
ruͤchte zu tragen. Dieſe Fruͤchte ſind die rundlichen 
Peeren, die in 6 bis 8 Zoll langen Aehren ſitzen, und 
inter dem Namen der Pfefferkoͤrner in ganz Europa be⸗ 
5 unnt ſind. Sie haben anfangs eine gruͤne Farbe; 
enn fie aber reif find: ſo werden ſie ſaftig und roth. 
Bon einem und eben demſelben Strauche erhalt man ſo 
ſohl den ſchwarzen als w eiſſen Pfeffer. Beide 
ſid nicht nur durch die Farbe; ſondern auch dadurch 
i ſerklich von einander unterſchieden, daß der ſchwarze 
ezeit runzlicht iſt, und einen ſcharfen und hitzigen Ge⸗ 
pmo hat. Der weiſſe hingegen iſt ganz glatt, und 
It keine ſcharfe und hitzige; ſondern eine gelindere Ei⸗ 
Inſchaft. Der ſchwarze Pfeffer find die unreifen grunen 
ſeeren. „Hat man dieſe von der Pflanze abgepfluͤckt: 
| , K 2 
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ſo trocknet man ſie an der Sonne. Dadurch werden (ie |) 
runzlicht und ſchwarz; und da fie in ihrem unreifen Zu⸗ 
ſtande weit ſchuͤrfer und hitziger find, als die reifen, fo | | 
behalten fie dieſe Eigenſchaft auch nach der Trocknung. 
Der weiſſe Pfeffer find die ganz reifen Beeren; dieſe fat N \| 
len bald ab. Man muß daher auf die Reifzeit, die 
im vierten Monate nach der Bluͤte einfaͤllt, wohl Ade) || 
gebe. Zu dieſer Zeit pflticte man die veifen Früchte 
von den Straͤuchen ab, und ſammlet auch die bereits 1 
abgefallenen auf. Dieſe Korner werden gewoͤhnlich im | 
Seewaſſer ſo lange eingeweicht, bis fie aufſchwellen u d 
platzen, alsdann gewaſchen, mit den Haͤnden gerieben, 
und darauf wieder getrocknet. Durch dieſe Behandlung, 
und beſonders durch das Reiben mit den Sanden pete | 
liehren fie ihre aͤuſſere Haut, und bekommen eine weiſſe 
Farbe. Mithin geben die voͤllig reifen Fruͤchte dieſes | 
Strauchs auf vorgedachte Art den weiſſen Pfeffer. | 
Dier ſchwarze Pfeffer iſt eines der nuͤtzlichſten Ge | 
wuͤrze in der Kuͤche und wird auch in der Arzenei in ſol | 
chen Gallen mit Mugen. gebraucht, wo ſtarke und rei | 
zende Mittel erfordert werden. Wenn ein Menſth z. B. 
keine gute Verdauungskraft hat, davon der Mangel de | 
Appetits und verſchiedene andere Uebel im Unterleib! 
herruͤhren. Beſonders dient dieſer Pfeffer zu einer gue | 
ten Magenſtaͤrkung, wenn die Koͤrner grob geſtoßen i 
und darauf eingenommen werden. Denn ſeine Schaͤrft 
reizt bei den Menſchen die innern Theile, und verurſach 1| 
dadurch groͤßere Spannung und Thaͤtigkeit. Man kan, 
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i ie geſtoßenen Körner auch auf eine fein geſchnittene 
Scheibe eines gut ausgeraͤucherten Schinkens ſtreuen, 
nd dieſe zum Fruͤhſtuͤcke mit grobem Brode eſſen. 

So heilſam aber dieſes Gewuͤrz den Menſchen iſt: 

o iſt es doch fuͤr die Schweine ein toͤdtliches Gift, wenn 
| i es auch nur in einer geringen Portlon zu freſſen be⸗ 
ommen. Wenn daher Hauswirthe aus den Trankton⸗ 
zen anderer Leute fiir die Schweine Weſche hohlen laſſen: 
0 haben ſie Urſach, ſich zuvor genau zu erkundigen, ob 
uch nichts von teten 10 ſolche Tonnen geſchuc⸗ 
et ſey. 
Der Pfeffer macht can ſehr wichtigen Handelsar⸗ 
fikel aus. Jeder Strauch giebt jaͤhrlich etliche Pfund. 


4 Sn den hollaͤndiſchen Beſitzungen wird die Pfefferernte 


5 ſhrlic auf 10 Millionen. Pfund geſchaͤtzet. Was der 
ſofeffer für ein ausgebreiteter Handelszweig vor dem 
Kriege bei den Holländern geweſen ſey, iſt daraus bins 
länglich abzunehmen, weil die Franzoſen des Jahres gee 
ſvoͤhnlich 150 tauſend Pfund von Pisien Man hen 
aus Batavia abhohlten. 0 


| 8, 20, ait 
„ Der⸗ lunge Pfeffer. P. longum. 
N Dick Pflanze gehoͤrt auch in Oſtindien zu eR 
wo fie ebenfalls, gleich der vorhergehenden, ordentlich 
gezogen wird. Sie hat einen holzartigen. Stengel von 
der Dicke eines Fingers, und Fertheilt ſich in viele gruͤn⸗ 
liche Ranken, die ſich gleich unſern Hopfen um die bee 


l 
nachbarten Baume hinauf winden. Die Blaͤtter fins fl! 


herzfoͤrmig und theils geſtielt, theils ungeſtielt. Die 


unreif getrockneten Fruchtzapfen oder Fruchtaͤhren ſind Hy 


mit vielen kleinen Koͤrnern ganz dicht beſetzt, und were 


den unter dem Namen des langen Pfeffers nach Europa f 
zum Gebrauch verſchickt. Er hat mit dem gemeinen 
oder ſchwarzen Pfeffer einerlei Eigenſchaften, und iſt oft 
noch hitziger als derſelbe. Gleichwohl wird er see ! 


Beam sible: oe tae oy er 
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Der Betelpfeffer. P. belle. 
Die ele hat ebenfalls agg Sten⸗ 


gel, mit weſchen fie ſich! um Baͤume und Pfale berum⸗ i} 
windet, und an denfelben ſehr hoch hinaufſtelget. Die 


Blatter haben einen bittern Geſchmack, und enthalten 
einen rothen Saft. Sie ſind den Pomeranzenblättern 
aͤhnlich, eyrund, ſcharf zugeſpitzt, ſi iebenrippig, und 
ſitzen an Stielen, die zwei Zaͤhne haben. Die Früchte 
ſind laͤnglich, ſchuppig und ſehen faſt wie ein Ewechſen: 
ſchwanz aus. r 


a} ‘ 65 0 


i 


Mit den Betelpflorzen wird in Oſtindien ein be⸗ ö 


traͤchtlicher Handel getrieben, und ſie werden daſelbſt in 
großen Plantagen wegen der Blatter, welche die In⸗ | 


dianer kauen, gezogen. Viele Kaufleute unterhalten 
ſogar Schiffe, um die Blatter in verſchiedene Lander 


des Orients zu ke Der Gebrauch, Betel an 1 N 


1 


151 
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kauen, iſt bel den Indianern ſo gemein, wie bei uns 
das Tabaksrauchen. Alte und Junge, Reiche und 
| Arme, Vornehme und Geringe baben dieſe Gewohn⸗ 
(beit an ſſch, und tragen flets Schachteln wit Beten Det 
ſich, die aus goldenen oder ſilbernen Buͤchſen beſtehen. 
Wenn ſie ſich begegnen: ſo bieten fie einander diefe Blaͤt⸗ 
ter an. Die erſte Hoͤflichkeit, die bei den Beſuchen er⸗ 
wieſen wird if dieſe: daß man einem Gaſte Betel vor⸗ 
ſetzet; und es wird fuͤr eine Beſchimpfung gehalten, 
wenn man damit nicht bewirthet wird. Die Indianer 
vermiſchen die Blaͤtter mit Areka, Cardamomen und 
Gewuͤrznelken oder auch wohl blos mit gebrannten Auſter⸗ 
ſchalen, und kauen von dieſem Gemiſche, um ſich einen 

wohlriechenden Athem zu machen. Der Geringere darf 
nicht eher, als bis er Betel gekauet hat, den Vorneh⸗ 
men anreden. Dieſe Gewohnheit wird bel ihnen dadurch 
erleichtert, daß die Blaͤtter nicht leicht verderben, ſon⸗ 
dern lange gut bleiben. Man glaubt, dadurch nicht 
nur einen guten Athem zu bekommen; ſondern auch den 
Magen zu ſtärken, und die Zähne gu erhalten. So 
viel iſt wohl gewiß, daß die Blatter den Schleim ver ⸗ 
duͤnnen, und der maͤßige Gebrauch derſelben ſolche heil 
ſame Wirkungen hervorbringen koͤnne. Allein, die 
Indianer treiben damit einen großen Misbrauch. Sie 

haben die Blatter beſtändig im Munde fo wohl bei Tage 
als auch des Nachts. Daher denn ihre Zaͤhne davon 
angeſreſſen und ſchwarz wer n. Bei dem Kauen ſpuk⸗ 
ken ſie den erſten Saft weg. Da dieſer blutroth iſt, 
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und dle Kappen roth färbet: “fo fatten fie hte dadurch 0 
a | färben Lippen fuͤr elne große 5 

| i Vielleicht konnten dieſe Blätter auch zum Roches 1 
i ben der Zeuge gebraucht! werden, wenn man damit bine 
ingle Verſuche e f 5 aif 


— 
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F. “aa | N. 
Der Eubebenpfeffer P, cubeba. 


Dieſe Pflanze, deren Fruͤchte die in den Apotheken 
Lorkommenden Cubeben ſind, iſt lange unbekannt geblie⸗ 
ben. Jetzt weiß man aber, daß ſie eln Strauch fey | 

| der in den Waͤldern von Java, ‘Malabar und der Inſel 
Bourbon zu Hauſe gehort. Sein Stamm iſt geglie⸗ 
dert, umſchlingt andere Baume, und wächſt an denſel⸗ 
iM ben in die Hage. Die Blatter ſind eyrund, laͤnglich 
1 und zugeſpizt. Die Blumenaͤhren entſpringen einzeln 
1 den Blattern gegen uͤber, und find geſtielt. Die Fruͤchte 
figen an einem langen und duͤnnen Stiele. Sie ſind 
runzlicht, von Farbe grau, und enthalten einen ſchwärz 
lichen Kern, der innerhalb weiß, und von einem ain 
ſen gewürzhaften Geſchmacke iſt. | 
3 Man kann der Cubeben entbehren, weil der r DER 
fer nicht nur ihre Stelle vertritt; I auch med 
man 0 Fane? snd pda fd n ee BiG | 
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zen | Borſten unter den Staubfäden. Die Frucht iſt eine 
mit Mark angefüllt Hilfe. Dieſes Geſchloht nee 
1 unter fd nur eine einzige Art. 1 0 
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154 
baum. Seine Aeſte zertheilen ſich in viele Zweige, die 
dick belaubt find, und wegen ihres ſtarken gaubes einen 
angenehmen Schatten werfen. Die Blumen ſitzen in 
Buͤſcheln, die fünf bis ſechs Zoll lang fi nd, und gegen iy 


NN 


3 n Ausgang des Fruͤhlings oder im Senne 20 Ende 
5 Zweige zum Vorſchein kommen.“ 19 


Die Fruͤchte ſind ziemlich runde und braune Scho⸗ 
ten, die ohngefähr die Länge und Breite eines Fingers 
haben. Sie enthalten inwendig drei bis vier Zellen oder 
Faͤcher, in-deren jedem ein gelb brauner harter Samen | 
figet, der einem Lupinenkerne ahnlich, und in einem 
weichen, und mit verſchledenen holzigen Fibern durch⸗ 
webten Weſen oder Marke eingehuͤllet iſt. Dieſes Mark 
bat einen angenehmen ſaͤuerlichen Geſchmack, beſonders 
wenn es mit Zucker eingemacht if . In Indien wird 
Von den reifen 
Fruͤchten wird es roh gegeſſen. Es iſt eigentlich der off ⸗ 
cinelle Theil von dieſem Baume. Inwendig nach der 


es groͤßtenthells unreif eingemacht. 


Huͤlſe zu iſt es mit feinen Faͤden umgeben, mit denen es 
herausgenommen „ und zu viereckigen platten Kuchen ge⸗ 


macht wird. Dieß iſt die unverfälſchte Tamarinde, die ö | 
man in Oftindien auf dem Markte verkauft. Sie iſt 4 
gewoͤhnlich mit Theilchen von der Rinde des Baumes, 1 
den Blaͤttern und ihren Stielen vermiſcht, und wird nun 


von gemeinen Leuten in der Kuͤche gebraucht. 


Die Tamarinden, die man nach Europa verſchik⸗ | 
fen will, werden in einem Heſſel mit kaltem Waſſer, ' | 
oder auch wohl m it Beinelig fo ange durchgearbeitet, | 


bis daraus eine Axt von dickem Brei entſtehet. Dieſer 
wird darauf in Tonnen eingeſchlagen, und in die europaͤi⸗ 
I) (chen Länder verſendet. Nach Hamburg werden jahrlich 
etliche hundert Tonnen geliefert, deren jede 200 Pfund 
enthalt. Wir bekommen alſo die Tamarinden nicht ſo 
wie ſie in ihren Huͤlſen eingeſchloſſen ſind, ſondern 
zerquetſcht, und fie muͤſſen daher erſt gereiniget werden. 
Dieß geſchiehet, indem man den dicken Brei im beſſen 
Wa aufloͤſet, und durchſeihet. b =) 
i In den heiſſen Ländern gebraucht man die Nocte 
0 zu mancherlei Saucen, die davon einen angeneh⸗ 
men ſaͤuerlichen Geſchmack bekommen. Auf der Inſel 
Java wird daraus mit Zucker und Waſſer ein angenehm 
kuͤglendes Getraͤnke bereitet, welches Zuckerbier genannt, 
und daſelbſt haͤufig getrunken wird. Man macht auch in 
Oſtindien von den Tamarinden ein Dekokt, um damit 
den Leib zu waſchen, zu reinigen und abzukuͤhlen. Be⸗ 
fonders dienen fie den Schiffsleuten zu einem nuͤtzlichen 
Verwahrungsmittel gegen den Scharbock. Wie wohl⸗ 
thaͤtig iſt demnach die Natur, daß ſie in jenen warmen 
| und trocknen Landern aguatelsi Gewächſe 9 dee aß 
| welche kuͤhlen und erfriſchen! „ 
Bei uns wird davon Eine b und ein Trank 
bereitet. Beides laxirt gelinde oder befoͤrdert vielmehr 
die Wirkung gelinder Purgirmittel, und iſt zugleich ein 
kuͤhlendes dae der Faͤulniß in dem menſch⸗ 


lichen Koͤrper widerſtehet. Die Blatter von dieſem 
Baume haben eben die ‘Sige Geter „ und find, auch 


ſaͤuerlich und kühlend. Vorzüglich aber leiſtet das angi 
zogene Waſſer oder die Conſerva von den Blumen in 
bitzigen Fiebern gute Dienſte. Das Holz iſt hart und 
ſchwer, hat eine bleiche Farbe, und kann a nel i 
Zimmerarbeiten nuͤtzlich gebraucht werden. 

Das eigentliche Vaterland des Tamalnbenboumes 
iſt zwar Oſtindien. Allein er wäaͤchſt auch in Amerika, 
oder vielmehr auf den weſtindiſchen Inſeln und ſogar in 
Mexiko. Seine Bluͤtezeit faͤllt daſelbſt in den Oktober 
und November, da hingegen er in Ambo: na, und auf den 
übrigen oſtindiſchen Juſeln gegen das Ende des Fruͤh⸗ 
lings oder im Sommer bluͤhet. Beide Sorten ſind von 
einander nicht weſentlich unterſchieden, weil der weſtin⸗ 
diſche Tamarindenbaum ohne Zweifel aus Oſtindien here | 
ſtammt. Vorzuͤglich iſt unter beiden in Hinfiche auf das 
Mark und die Schoten ein Unterſchied. Die oſtindiſchen | 
Tamarinden haben ein mehreres, ſchwaͤrzeres, trocke. 
neres und ſaureres Mark, welches ſich ohne Zucker er⸗ 
haͤlt. Die weſtindiſchen aber haben weniger Mark, 
welches ſuͤßer iſt, und mit Zucker erhalten werden muß. 
Auch ſind die Schoten davon faſt noch einmal ſo klein, 
als die von dem oſtindiſchen Tamarindenbaume. Von 

dieſem bekommen wir das Mark unter dem bie Ta⸗ | 
marinden oder Sauerdatteln. 4 2 30 | 


Das Geſchlecht der Bade 8 


Die Blume hat einen kaum ſichtbaren oder groͤßten \ 
aie gar keinen Kelch, und ſict auf dem Fruchtknoten. 
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Die Blumenkrone iff krichterſörmig, einblätterig, und 
bat eine fuͤnfſpaltige Muͤndung. Auf die Blume folgt 
ein einziger Same, der bei einigen nackt, und bei ans 
dern mit einer Haarkrone verſehen iff. Unter dieſem 
Geſchlechte ſind zwanzig Arten begriffen 
Der kleine oder gemeine Baldrian. 
ee eee 6. 
op uin d. , 


s einheimiſch, und wird 


zel iſt ausdaurend, faferig und 

wuͤrzhaften Geſchmack, und einen durchdringenden Ge⸗ 
ruch. Ihr Stengel iſt aufrecht, hohl und erreicht eine 
Hoͤhe von zwei bis drei und mehrern Schuh. Die Blaͤt⸗ 
ter find ſtark, zerſchnitten, und die unterſten haben die 
groͤßten Stiele. Die Blumen wachſen am Ende des 
Stengels und der Zweige ſtrauſſenweiſe, und kommen 
im May und Junius zum Vorſchein. Sie find weiß⸗ 
lich oder roͤthlich, und haben einen ziemlich ſtarken Gee 
ruch. Der Same, den fie hinterlaſſen, iſt mit Haarkro⸗ 
nen verſehen. Die Wurzel wird haͤuſig in der Arzenei 
gebraucht. Sie iſt ein krampſſtillendes und nervenſtär⸗ 
kendes Mittel, das ſo gar in der fallenden Sucht ſich 
kraͤftig erwieſen, und im ſchwach en Geſichte beim Anfan⸗ 
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ge des Sta ars und andern Augenkrankheit fbr aie | 
Diente belastet hat. 4 


280 
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Der große oder Gartenboldrian. V. — 9 


Dieſer iſt groͤßer als der vorhergehende.“ Die 
Blaͤtter, die aus dem Stamme hervorſproſſen „ find in 


i 


5 bis 7 ſtumpfe Lappen zertheilt, die aber aus der Wur⸗ 


zel hervorkommen, einfach und üngetheilt. Die Blue | 
men haben eine weiſſe Farbe, und erſcheinen im Junius 
und Julius. Die Wurzel iff groͤßer, wie die vorige, 
von eben ſolchem bittern Geſchmacke und unangenehmen 
Gerüche, und ſtimmt auch mit ihr in Anſehung der Ei⸗ 


ae und Kräfte uͤberein. Die Pflanze waͤchſt 
Elſaß wild, und wird auch bei uns auf trocknen An⸗ 


bebe und in Gärten geren Ae een 


„ l 


§. 76. 345 4 


de etrbavia oder eral 
V. Locuſta. 5 


3 — SS — 


Dieſe maine ift ein Sommergewaͤchs, das etwa } 
6 bis 10 Zoll boch wird. Sie bluͤhet vom April bis 
zum Junius. Die Blumen ſind klein, weiß roͤthlich 


oder auch wohl blaͤulicht, und ſtehen in Dolden am Ende 
der Zweige. Der Sfettgel iſt weich, zweitheilig und 
treibt viele Zweige. Die Blaͤtter ſind ungeſtielt, gleich 


breit, lanzetfoͤrmig, glatt, theils ſtumpf, 1 figley 
| 


theils gezäbnt, theils ungezaͤhnt. 


„ aoe Mitre reat Pe 


i | Der Ackerbaldrian wächſt in allen europaͤiſchen Laͤn⸗ 
dern auf den Aeckern wild, und oft in ſehr graßer Men⸗ 

ge. Man, nennt ihn auch Laͤmmerſalat, Aammertattich, 
on wirbel, Nüßleinſalat Feldkrop; Winkerrapuͤnz⸗ 
yo ind Ackerſalat, ! weil er haufig als Salat geſpeiſet 
wird. Er kommt in jedem Boden lelcht fort, wächſt ge⸗ 
chin und iff faſt das ganze Jahr hindurch zu haben. 
D Ven wa der 15 nicht zu fitenge it, fo wb . 
auch unter dem Schnee. N 7150 


ree iy 7 


ie jungen Blatter find im Frühlinge eine ange⸗ 
| 125 und geſunde Speiſe, und konnen als Salat und 
| Gemuͤße gegeſſen werden. Man bauet den Ackerbal⸗ 
i ‘brian auch in Garten und ſäet i in lk bad ben Sas 
men im Herbſte aus. t 2 


N eager 


a i 201216 Baty 


Dis Gch. ert este, . 10 


Crecus. 
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Die Pflanzen aus dieſem Geſchlechte eben uns die 
veottrefliche Specereywaare, die unter dem Namen 
Safran verkauft wird. Sie haben zu ihren Merk. 


i] 51 eine einblaͤttige Blumenſcheide, und eine ſechs⸗ 


a slumenkrone, deren Einſchnitte gleich find. 
el treibt eine Blume hervor, ehe die Blaͤtter 
um Vorſchein kommen. Man hat davon nur eine elite 
sige! Art, welche mancherlei Spielarten, und beſonders 
den Fruͤhlings⸗ und Herbſtſafran unter ſich begreift. Wir 
wollen N digs dieſe e Hauptarten beſchreiben. 


at 
| | genannt. ee 


pay J 1 SG. na Cant . 7 RN 120 
De Beilingsfafean. 0 C. vernus. | 


Die Wurzel dieſer Pflanze it eine turtle Zwie⸗ | 
bel, aus welcher die Blumen unmittelbar ſchon; im Mar 
bervorkommen. Die Blumen find. von Farbe blau, 456 
oder weißlich und haben keinen Geruch. Ihre Narbe 
aft gelappt, die Blaͤtter find foo und am 
Rande zuruͤckgeſchlagen. ene PN 80 

Der Fruͤhlingsſafran waͤchſt in ae Ge⸗ 
genden von Europa wild, z. B. in Oeſterreich und Baye 
ern auf den Bergen, und wird auch auf den pyrenziſchen, f 
ſchweizeriſchen und portugiefilehen Alpen wild gefunden. 
Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß Europa das eigent⸗ 
liche Vaterland des Safrans fey. Seine Blumen has » 
ben ein ſehr ſchoͤnes Anſehn. Aus dieſer Urſach wird er 
auch in den Garten gezogen, und als elie Zierde in die 


Flamen ee 1 


Dieſe Sorte, wie es bie 1 , ee lahr 
dich neue Zwiebeln hervor, und kann mittelſt derſelben ! 
leicht fortaepflanzet werden. Durch den Samen laßt ſie 
ſich ſo gut nicht vermehren. Noch drei oder vier Jahren | 
nimmt mon die alte Zwiebel aus der Erde, und ſetzt 
junge Zwlebeln ein. Dieſes Gewächs giebt keinen ach. 
ten Safran und wird a pe? der öl Sratyan 


W N ; 9 4 i 
1 0 4 5 nn 90 1 ! 
1 
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Dae Hab. ber der aͤchte Saen, 


1 wn re autumnalis. 


| Been . Herbſatan iſt ‘ehenfals 7 wie vn vorige 
eine rundliche Zwiebel, die in der Groͤße etwa einer 
kleinen welſchen Nuß gleichet, und eine aſchfarbige 
| Haut bat. Aus ihrem obern Theile kommt eine Blu ⸗ 
menſcheide hervor, welche Blatter und Blumen. en pale. 
Die Blatter find. grasartig und haben in der Mitte einen 
weiſſen Strich. Sie erſcheinen erſt das Jahr nach den 
Blumen, bleiben den Winter hindurch gruͤn und ver⸗ 
trocknen erſt im Fruͤhlinge. Die Blume ſißt auf einem 
kurzen Stengel, und iſt an der Geſtalt einer Lilie und 
an der Groͤße einer Tulpe ahnlich. Wenn die Zwiebeln 
ho bis drei Jahr in der Erde gelegen haben: ſo treiben 
fie mehrere Blumen hervor, und man ſiehet oftmals an 
itleiner einzigen 10 bis x2 Blumen. 
hy Dieſe Sorte findet man ebenfalls auf den Deſterrel 
ischen und Baieriſchen Gebirgen wild. Und ſie iſt es, 
deren man ſich bei dem Anbau des Safrans bedient. 
| Denn diejenige, die im Frühlinge bluͤhet, iſt ſchlecht, 
nd taugt nicht zur Gewinnung deſſelben. Die wilde 
erbſtſafranpflanze wird aufg gebauet, und beißt alge 
| ah me abe 5 Fasan. C. fativus. 


faſt ee 5 ‘nctchecast niche het wird. 
Srankreich erzeuget dente faſt in allen ſeinen ländem, 
VII. Band. 


PVorzuͤglich in Gatinois, wo der beſte iſt, naͤchſtdem in 
Guienne, Roche, Languedoc, Provence „Orange und 
der Normandie, Italien, vornamlich in Neapolis und 
Sicilien. England beſonders in Cambridge und Eſſex. 
Irland bauet denſelben in Menge; in Portugal und 
Spanien wird aber fein Anbau ſchlechtz betrieben. Der 
Safran wachft auch in Aſien, Perſien, in Afrika, Aegyp⸗ 
ten, Griechenland, Ungarn und in andern Ländern. In 
Deutſchland legt man ſich auf ſeinen Anbau vorzuͤglich in | 
Niederoͤſterreich an der Donau herunter von Ens bis 
nach St. Poͤlten, wie auch in verſchiedenen andern Ges) 
genden von Oeſterreich, desgleichen in der Pfalz u. ſ. w. 
Dieter Oeſterreichiſche Safran iſt unter allen europaͤl⸗ 
ſchen der beſte. Es wird aber derſelbe nicht in folder; 
Menge gewonnen, daß er in das Ausland verſendet 
werden könnte. In der Guͤte ſolgt derjenige, der in der 
franzoͤſiſchen Provinz Gatinois gebauet wird. Nach 
ihm koͤmmt der Rocheſafran, der auch ſehr gut, und 
einer mit von den theuerſten iſt. Der Provenceſafran 
iſt weit ſchlechter, und kommt in der Guͤte dem {pant 
ſchen gleich. Der engliſche und irlaͤndiſche wird nicht 
beſonders geſchaͤtzet; wenn er aber recht trocken und roel 
von Farbe iſt: ſo haͤlt man ihn noch fiir ziemlich gut; 
Dem Perſiſchen legt man den groͤßten Werth bei. De 
tuüͤrkiſche wird gewoͤhnlich in Venedig in ledernen Saͤcken 
die man Puti nennet, eingekauft, und wovon ein jede 
etwa 30 Pfund wiegt. Man halt aber von dieſen 
Safran wenig, weil die Tuͤrken aus demſelben die beſt 
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Eſſenz zum Farben zuvor auszuziehen pflegen, und ihn 
hernach mit Honig wieder anſchmieren. In Italien, 
Frankreich und England giebt es auch an einigen Oertern 
gewiſſe Saſranmaͤrkte, woſelbſt der Safran von den 
Landleuten, die ihn bauen, hingebracht, und an die 
Kaufleute verkauft wird. In England werden vier 
) Safranmértte gehalten. In Italien find die ere 
Niften in der Landſchaft Puglia oder Apulien. 
0 Die Safranzwiebeln erfordern zu ihrem Anbau 
einen guten Boden, der mit etwas Sande vermiſcht iſt. 
Im moraſtigen, ſchweren und lehmichten Lande kommt 
„er nicht gut fort. Wenn man ihn mit Vortheil bauen 
will: fo muß man darzu ein großes Stuͤck Land im Felde 
erwaͤhlen, ſolches ſtark dungen, etlichemal pfluͤgen und 
gut eggen, damit es recht muͤrbe wird. In Oeſterreich 
wird ein ſolcher geraumiger Platz gewoͤhnlich mit einem 
0 Zaune oder einer Planke umgeben, und ein Gafran- 
garten genannt. Das Land darin theilt man in Beete 
0 und pflanzt bie Safranzwiebeln wei Soll tief in die 
Erde und drei bis vier Zoll von einander. Dieß gee 
ſchiehet in der Mitte des Auguſts. Kurz vor Michaelis 
(fangt der Schaft an hervorzubrechen, und die Blume 
kommt 9 in bes 8 des Daunen vat Bore 


ft Blume beſndüchen Narben des Staub 

Les oder Griſels find, in drei an der Spitze abge⸗ 
lot tumpfte Faͤden zertheilet, die in der friſchen Blume 
heine blutrothe Farbe, und einen ſtarken Geruch haben. 
aur er ae 


164 


Dieſe Faden find der eigentliche Safran. Sobald die 
Blumen aufgebrochen ſind, werden ſie des Morgens \ 


fruͤh durch eine hinlaͤngliche Anzahl von Leuten abger | 
pflckt, in Suͤcken nach Hauſe getragen, und daſelbſt 
auf einer großen Tafel ausgebreitet. Alsdann faͤngt 
man ſogleich an, die Faͤſerchen oder die Narben mit 
einem ziemlichen Theile des Griffels ſelbſt, an welchem 
ſie hangen, auszuziehen, und den Reſt der Blumen bei 
Seite zu legen. Hierauf werden die Faͤſerchen in einem 
darzu beſonders eingerichteten Ofen mit der groͤßten Vor⸗ 
ſicht an die 24 Stunden getrocknet. Alsdann iſt der 
Safran zum Verkauf vollig bereitet. Er verliehrt aber 
durch dieſes Trocknen ein Fuͤnftheil von ſeinem Gewichte, 
ſo daß fuͤnf Pfund friſcher Safran nur vier Pfund trock⸗ 


nen geben. Zu einem Pfunde trocknen Safran werden ö 


die Gaferdjen aus hundert und achte halb tauſend Blu⸗ 


men erfordert. i 


Der getrocknete Safran ſiehet wie kleine ſchmale 
Fäden aus, deren unterſter Theil ganz femal, und von 
einer weißlichten oder blaßgelben Farbe; der oberſte 
Theil aber etwas breiter und faſt purpurroth iſt. Sein 
Geruch iſt angenehm, gewuͤrzhaft, ſcharf, fein, und 
macht ſchlaͤfrig. Der Geſchmack bitter. Ein guter 
Safran muß etwas fettig im Anfuͤhlen, biegſam, leicht 

an Gewicht und ſchwer zu pulveriſtren ſehy. Zu dieſer 
Kennzeichen rechnet man noch, daß er eine dunkle Fal 
rothe und glaͤnzende Purpurfarbe, wie auch einen durch 
dringenden ſtarken Geruch habe. Ueberdieß muß etwat 
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weniges von einem guten Safran das Waſſer goldgelb, 
und wenn man ihn reibt, vie Finger roth faͤrben. Den⸗ 
jenigen aber kann man ſicher fuͤr ſchlecht halten, der 
feucht, ſchmierig, klebrig, mit weiſſen und hellgelben 
Faſern vermiſcht, von einer dunklen oder ſchwarzen Farbe 
ö iſt; auch einen ſchwachen oder fremden Geruch hat, und 
1 die Finger beim Reiben nicht roth faͤrbt. 
Der gute Safran wird von Betruͤgern oft verfaͤlſcht, 
indem ſie ihn mit klein geſchabtem geräucherten Rindflel⸗ 
nh ſche, mit dem Saflor und Mingelblumen und beſonders 
| mit dem wilden Safran vermiſchen. Dieſer Betrug 
iſt aber aus der Geſtalt der Faſern „ und dem ſchwaͤchern 
Geruche leicht zu entdecken. Die Verfaͤlſchung wird 
auch erkannt „wenn man ſolchen Safran ein wenig in 
0 Alaunwaſſer beizet und ein Stückchen Leinwand darein 
legt. Je ſchlechter ſolches gefaͤrbt wird, deſto verfaͤlſch⸗ 
ter iſt der Safran. Man braucht auch nur ein wenig 
0 von ihm gu kauen, und ihn hernach auf der Hand zu 
reiben; alsdann wird man leicht urtheilen koͤnnen, ob er 
0 verfälſcht ſey, oder nicht. Sind beſonders getrocknete 
| ‘Safern pon gekochtem Rindſleiſche darunter gemiſcht: ſo 
f laßt ſich ſolches ſowohl an der braunrothen Sate an gl 
i durch den Geruch auf Kohlen erkennen. 
Je friſcher der Safran iſt, deſto ffer iſt er, dem 
ö mit dem Alter verliert er viel von ſeiner Güte. Man 
ue muß ihn daher forafattig g vor der Luft verwahren. Am 
beſten erhaͤlt man ihn in einer Blaſe, die man in ein 
zinnernes gut vermachtes Gefaͤß au oe pflegt. Hat 


man eine große Quantitat von Safran, ſo kann man 
ihn in einen leinenen oder wollenen Sack auf einander 
packen, ſolchen in einer Kiſte wohl verwahren, und dieſe 
an einen trockenen Ort ſet zen. 


Die Safranpflanze iſt fuͤr Menfehen und Tiere 
von großem Nutzen. Ihre Blaͤtter und Schaͤfte find |! 
ein geſundes und nahrhaftes Futter fuͤr das Vieh. Die 
Blumen werden wegen ihrer Mannigfaltigkeit und 
Schoͤnheit in die Gärten geſetzt. Der Safran ſelbſt 
wird in der Mahlerei, Faͤrberei und Kuͤche ſehr haͤufig | 
gebraucht. Die Landleute pflegen damit den Speiſen 
und dem Backwerke eine gelbe Farbe zu geben, und die 
Aerzte bedienen ſich deſſelben als eines zertheilenden und 
auftöſenden Mittels i in verſchiedenen Krankhelten. 5 


Es wird daher mit dieſem Naturprodukte ein 1 ſebr 
ausgebreiteker Handel getrieben. In Hamburg kann 
man davon verſchiedene Sorten, als den Gatino's, 
Orange, Contat und ſpaniſchen Safran bekommen. Der 
Gatinois wird dahin in ledernen Beuteln von ohnge⸗ 
faͤhr 25 Pfund aus Paris und Orleans vevfendet. Um 
ihn in Hamburg ftuͤhzeitig und recht friſch zu haben: fo 
laͤßt man ihn zu Lande uͤber Grankfureh am Maya Fors 
men. Den Contat- und Orangefafran erhaͤlt man da⸗ 
ſelbſt aus Avignon uber Marſeille, und der ſpaniſche 
kommt über Alicante in Beuteln von ohngefaͤhr 30 Pfund 
an. Von dem beſten wird das Pfund e mit 
18 Thaler in Golde Heel 


i] ee Geſchlecht der e Eriophorum. 


Die Blumenbaͤlgchen find ſpreuartig, und liegen 
von allen Seiten dachziegeförmig uͤbereinander. Die 
Krone oder Blumenkronenſpelze fehlt. Der Same iſt 
einzeln, und mit einer ungewoͤhnlich langen Wolle um: 
} 1 Es fe davon fünf Arten bekannt. 


1 . e | 
: dos grep Duͤngras oder das bieljahrige Woll⸗ 
| gras. E. polyſtachion. 


Diese Grasart iſt ſehr bekannt, und wird in den 
| copa Ländern auf ſumpfigen und feuchten Wie⸗ 
ſen, wie auch auf moraſtigen und torfichten Plaͤtzen haͤu⸗ 
fig angetroffen. Das Gewaͤchs hat einen runden Halm, 
der gewoͤhnlich einen Schuh boch, und bisweilen noch 
daruber iſt. Die Blaͤtter find glatt, die Aehren kurz 
und ſitzen auf langen Stielen. Die wolligen Samen⸗ 
1] kronenbüſche ſind lang, dicht und weiß. In einigen 
Gegenden wird es die Wollenblume, und auch die 
Wiel enwolle genannt. Es bluͤhet gewoͤhnlich vom 
Man bis in den Julius. Wenn der Same im Som- 
ö mer reifet: ſo ſtellt er in der Ferne ſchneeweiſſe Blumen 
vor. Bisweilen ſind damit ganze feuchte Strecken ſo 
ſtark bewachſen, daß ſie in einiger Entfernung ausehen, 
als wenn fie mit Schnee bedeckt waͤren. 


) Mit der Samenwolle hat man verſchiedene Bure 
ſuche angeſtellt, und ſie als eine e Seiden⸗ 
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pflanze behandelt. Man hat auch gefunden, daß ſie, 
ob fie gleich ſproͤde iſt, doch entweder allein, oder mit 0 
der Schaf⸗ auch Baumwolle, oder mit Seide vermiſcht, i 
geſponnen, und zu Strümpfen, Handſchuhen, und 
allerhand Arten von Tüchern und Zeugen gebraucht wer⸗ 
den kann. Sie dient, auch zu Huͤten, Papier und Acht · f 
dochten. Auch koͤnnen damit Polſter und Kiſſen ausge- 
ſtopft werden. In Rußland, Schweden und Deutſch⸗ 


land pflegen die armen Leute auf dem Lande mit biene N 
Wolle die Betten auszuſuͤllen. | 


) 
eth 


Da ſie haarig iſt, fo iff fie im Se dem Viehe 
ſchaͤdlich. Denn wenn ieſes von ſolchem Heue, darun⸗ 
ter dieſe Wolle haͤufig gekommen ift viel frißt: fo fins 
nen davon in ſeinem Magen leicht zuſammengeballte 
Haarkugeln entſtehen. Uebrigens bemerken wir noch, 
daß an Oertern, wo man dieſe Grasart abet, gewoͤhn⸗ 
lich Torf zu ſtehen We 


G. 155 5 f ) 
Das. kleine oder ſcheidenformige Dien 4 | 


„E. vaginatum .,. pees | 


Diess Gewächs hat einen runden angehen 
Halm, und eine rauſchende oder raſchelnde Aehre, die 
gleichſam vertrocknet iſt. Man nennt es auch Sumpf⸗ 
wollgras. Es waͤchſt in ganz Europa auf feuchten 
Wieſen, und beſonders auf bergichten Gegenden, auf 
kalten und 1 Plaͤtzen, und bluͤhet im May 


— 
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ſund Junius. Die Blätter find an die acht Zoll lang, 
ſund huͤllen den Halm in Scheiden ein. Die Aehre 
| rae einzeln auf jedem Halme, iſt eyrund, und beſtehet 
ſaus häutigen Schuppen. Im Anfange der Bluͤte hat 
ſſie gar nichts wollenartiges, nachgehends aber iſt ſie be⸗ 
„ ſonders auf der Spitze mit einer ſehr zarten und feinen 
ſammetartigen Wolle bedeckt. Dieſe iſt kurz und zer⸗ 
ſbrechlich. Gleichwohl kann fie, wie die vorige gee 
taucht werden. 

Unter den Wurzeln bier Pflanze 1875 man auch 
i; oftmals Torf. 


Das Geschlecht der Nußgräſer. 1 18 


Dieſes Geſchlecht hat eine einblaͤttrige Blumen⸗ 
0 ſcheide und zwei Blumenkronenſpelzen, „ die uͤber einem 
f gemeinſchaftlichen Fruchtknoten ſitzen. Dieſer reift in 
der Folge zu einer Nuß Hera, die zweifaͤcherig iſt, und 
in jedem Fache einen einzigen Samen is “Ma Fenn 
ö auen bis. Jt nur eine oo pare 


ea Pace en 
id 8 


§. ae 
Das gemeine 20 feiemenformige 1 ig 
Tene L. [partum 2 10 

i Es wächſt borügüch in dem ſidlichen Spice auf 
AT Pov Boden. Die Halme find rund, fadenſoͤrmig 
und glatt. Die Blaͤtter ſproſſen in Menge aus der 
Wurzel abet e wig sido mit eben nee einerlei 
| Länge. ur Ge 115 a 
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Das Nußgras bluͤhet im May und Junius. Der 
Same wird im Herbſte reif, und bleibt auf dem Halme | 
bis in das folgende Jahr. Weil es ſehr biegſame und 
zaͤhe Halme hat: ſo machen die Spanier daraus verſchie |, 
dene Arten von Flechtarbeit z. B. Koͤrbe, Fiſchreuſen, 

Strohdecken u. ſ. f. Auch werden die unter die Betten 
zu legenden Strohſäcke ſtatt des Strohes damit ausge 


ſtopft. 


II. Blumen mit halbgetrennten Geſchlech⸗ 

tern; das heißt, bei welchen männliche und 

weibliche Blumen auf einem Stamme, 0 
Stengel oder Halme ſitzen. 


i 
i) 


Das Geſchlecht der Tannenpalmen. Elate. 10 

1 Die männlichen und weiblichen Blumen ſitzen auf 
einem Stamme in einer Kolbe, und haben eine drei⸗ 
blaͤttrige Blumenkrone. Die Blume hinterlaͤßt eine 
eyrunde und ſcharf zugeſpitzte Steinfrucht. Linne“ 
fuͤhrt von dieſem Geſchlechte nur eine einzige Art an. 
5 | 

whip §. 82. da 219% 
Die wilde Tannenpalme. E. Lylve 
Dieſer Palmbaum iſt von mittelmaͤßiger Groͤße 
und erreicht etwa eine Hohe von 14 Schuh. Er hat 
eigentlich keine Rinde; ſondern nur eine aſchgraue Kruſte 
die mit dem ſehr harten und weißlichen Holze feſt zuſam⸗ 
menhaͤngt. Die Blaͤtter find laͤnlich rund, ſpitzig 


en 
tris. 


— 


glaͤnzend gruͤn, und ſitzen gegen einander uͤber auf kur⸗ 


zen Stielen an den Zweigen. Die Blumen kommen. 
aus fleifen und lederartigen Scheiden hervor, find klein, 
pope Geruch, und von einem herben Geſchmacke. 


Die Fruͤchte ſind pflaumenfoͤrmig und klein. Sie 


haben ein weißliches, ſußes und mehliges Fleiſch; das 


einen kleinen, laͤnglichen und rothen Stein umgiebt, in 


| welchem ein weißlicher und bitterer Kern eingeſchloſſen 


iſt. Sie ſitzen auf glatten, und glaͤnzend 1 Stie⸗ 
len, welche faſt zwei Schuh lang, und zwei Finger breit 


ſind. Wenn man die Stiele jung abſchneidet: ſo fließt 


aus ihnen ein heller Saft, der einen berben Geſchmack 
hat. Der Baum waͤchſt⸗haͤufeg auf der Inſel Ceylon 


[und in Malabar. Einige nennen ihn auch den wilden 
Dattelbaum, und ſeine Fruͤchte kleine rothe Datteln. 
Die Indianer pflegen ſie, wie die Arecanuͤſſe, mit Be⸗ 
tel zu kauen, und ziehen auch daraus bisweilen durch 
f Kochen eine Art von Honig. Aus den Blattern 1 
: Baumes flechten ſie Huͤte. 


Herr Houttuyn rechnet hieher noch einen e 
Palmbaum, welcher als eine Wein gebende Palme be⸗ 
ſchrieben, und der Saguerbaum genannt wird. 


1 


| guter Eſſig machen. " 


Dieſer iſt in Ostindien ſehr beruhmt, weil deſſen große 


Blumenkolben einen Saft enthalten, der auf den moluk⸗ 
kiſchen Inſeln der gewoͤhnliche Trank der Indianer iſt, 
und Palmwein genannt! wird. Auch laͤßt fie daraus ein 
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In Java und Baly wird aus dem Sagauerbaume 
ein Saſt gezogen, der weit dicker und fetter iſt. Daher 
bereitet man auch daſelbſt aus ihm einen Syrup und 
Zucker, welcher der ſchwarze Zucker heißt. Das Mark, 
welches in dem Stamme ſitzet, iſt zwar ſehr faferig und 
ſalzig: inzwiſchen erhalt man doch daraus, wenn ders 
Baum umgehauen wird, ein Mehl, wie aus dem Marke 
des Sagoubaumes. Das daraus gemachte Brod iſt 
aber viel schlechter, indem es von dem Baume einen 
ſaͤuerlichen oder ſchimmlichen Geruch behaͤlt. In Borneo 
macht man aus dem Marke runde Koͤrner, aus welchen 
ein ſchmackhafter Brei gekocht wird. Dieſe Koͤrner nennt 
man gewoͤhnlich Borneoſagou, und ſie werden von vielen 
fir rechten Sagou gehalten. 1 1 d een 
An dem Stamme dieſes Baumes fiGet zwiſchen 
den Zweigen auch eln baariges Gewebe, welches aus 
groben und einzelnen ſchwarzen Haaren beſtehet, die dem. 
Rofhaare ahnlich find. Aus dieſem haarigen Gewebe 
werden Seile und Stricke verfertiget, und ein ſoſches 
Seilwerk foll in dem Serwaſſer faſt unzerſtoͤrlich ſeyn. 

b Auſſer dieſem kennet man noch einen andern Weir 
gebenden Baum, der wegen der Aehnlichkeit feiney 


Blatter mit dem vorigen von einigen Naturforſcherr 
ebenfalls zu dieſem Geſchlechte gerechnet, und Nipa 
baum genannt wird. Er waͤchſt auf vielen moludi, 
ſchen, und beſonders auf den philippiniſchen Inſeln. De, 
von ihm ausgezapfte Saſt wird groͤßtentheils zur Berek, 

1 2 2 


1 


tung des Araks gebraucht. 
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460 Das Geſchlecht der Gurken. Cucumis. 
Die Pflanzen aus dieſem Geſchlechte haben einen 
4 Kelch, der fuͤnfmal gezähnt, und eine Blumenkrone, 
bie fiinfmat getheilt iſt. Auf die weiblichen Blumen 
can en Samenkoͤrner mit einem ſcerfen Rand. Es wer⸗ 
| en dazu 7 au gerechnet. nnn 


he 110 Levey §. 82. 5 en moe ui 
Die gemeine oder we gah Gurke. O. Ativns f 


Dieſes Gewaͤchs iſt jedermann bekannt, weil es 
Mfaft allenthalben gezogen und die Frucht davon von vor⸗ 
nehmen und geringen Leuten gegeſſen wird. Zu ſeinem 
| Unterſcheldungsmerkmable hat es rechtwinkliche Blaͤtter 
und längliche rauhe Früchte Man findet davon ver⸗ 
i ſchledene Abarten „ unter welchen die gemeine gelbe, 
und die gemeine weiſſe Gurke die werkwürdigſten 
ind. Jene iſt Anfangs grin, und wird hernach bet 
ihrer Reife ganz gelb. Dieſe aber iſt anfaͤnglich weiß 
und bekommt nach ihrer Reife eine gelbliche Farbe. 
Auch if fie großer und wohlſchmeckender als die gemeine 
gelbe Gurke; aber auch ſo weichlich, daß ig nur auf 
i Miſtbeeten gezogen werden kann. nt 

An den Gurken erſchelnen im Anfange Bet Bluͤte⸗ 
i zelt gewohnlich viele maͤnnliche Blumen. Dieſe halten 
0 einige für taube Blumen und pflegen ſie daher abzuknel⸗ 
} den. Allein dieß iſt eine uͤble Gewohnheit, weil da- 
durch die dee der sas dhe Vue res 


0 dert wird. NN . „ IDS i 0 


Daß man übrigens dib bcken roh als Salat eſſen, | | 
und ſie auch mit Eſſig und Gewuͤrze zum Genuß einma - | 
chen koͤnne, ſolches iſt zu bekannt, als daß man den dl 
Gebrauch davon beſchreiben ſollte. Jedoch kann ich nicht 
unbemerkt laſſen 75 daß es ein ſehr ſchaͤdlicher Mißbrauch 1 
ſey, wenn man die Gurken „um ſie recht grasgruͤn zu 
erhalten, mit Grünſpan, oder welches einerlei ift,lin kupß⸗ 
ferne Gefaͤße einmacht, und darin aufbewahrt. Ein ‘| 
ſolches ſchaͤdliches Benehmen muß abgeſtellt werden, weil 
es fuͤr die Geben ee ein esis i er we oy, | 


1 
18 1 


„Dee eie Gurke. G. flexnotas, it 


Sie bat eckige Blatter, Ihre Früchte find ates | 
farce ſund gekruͤmmt, und beinahe einen Fuß lang. 
Wegen dieſer anſehnlichen Laͤnge wird fie die, Schlan · 
gengurke , n wie auch die luͤrkiſche Gurke genannt. 


1 f Ge 84. i i 291 
Die Coloquinte. io colocynthus. 


Dieſe Pflanze hat vielfach getheilte Blätter. Die 
Fruͤchte ſind glatt, weißlich und haben einen ſehr bittern 
Geſchmack, und eine kugelfoͤrmige Geſtalt von der Groͤße 
eines Borſtorferapfels. Die Pflanze waͤchſt in Oſtin⸗ 
dien, Aegypten, Perſi en, und in andern warmen Län⸗ 
dern. Die Frucht hat inwendig ein ſchwammiges 
Fleiſch oder Mark, welches auſſerordentlich leicht iſt, | 
und darin die Samenkoͤrner liegen. Dieſe werden || 


Die Coloquinte. 
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tg weggeworfen, oder zerſtoßen, und mit zum Lau⸗ 
ſamen genommen. Das Mark aber wird in den Apo⸗ 
peken aufbewahrt, wo es mit andern 5 verſetzt, 
ind als ein Mittel gegen Wuͤrmer und andere Krankhei⸗ 
en gebraucht wird. Auch iſt es zugleich ein auſſeror⸗ 
entlich heftiges Purgirmittel. Das Pham, Coloquin⸗ 
2 kostet anjetzt 1 Thaler 16 We, ee 


tin 6. Bit a 

Die Melone. Melo. die? sing 
Die Blattwinkel; dieſer se ae Pflanze ſind 
a gee und ihre Aepfel knotig. Sie traͤgt eine 
0 vohlſchmeckinde Frucht, und iſt daher in ganz Europa 
geliebt und angenehm. Ihr eigentliches Vaterland iff 
ſien und Amerika. Inzwiſchen waͤchſt fie auch bei uns, 
penn man fie auf Miſtbeeten ziehet. Es giebt von ihr 
4 erſchiedene Abarten, „unter denen vorzüglich folgende b 

i pete zu werden verdienen: 
) Die Nehme Dieſe Sorte findet sch 
bei uns haufig. Die Frucht iſt groß und laͤnglich. Sie 
bat Anfangs eine grüne, und hernach, wenn fie reif 
ſeworden if, „ eine hellgelbe Farbe. Vorzuͤglich it diefe 
e dare ‘aly daß ihre Schale mit einem 
i vs = Steif 10 if dugketerän⸗ 
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3) Die gereifte Melone. Dleſe erkennt man an 
den 12 Reiſen oder Furchen, die auf ihrer Schale vor it 
banden ſin dd 5 ek | 
445ũ9 , Die wei 
gen den Stiel ab. Die Haut iſt glatt und weiß. Das 
Fleisch bat eine weißgelbliche Farbe. 
5) Die Kantalupe, „Die Frucht. derſelben 
gleicht einer platt gedruckten unformlidjen Kugel. Die 
Schale hat eine ſchwarzaruͤne, gelbliche, gruͤne und 
weiſſe Farbe, und iſt mit Walzen und Beulen bea} 
ſetzt. Die Kautalupe hat zwar eine dicke Haut und we⸗ 
nig Fleiſch, aber fie: iſt unter alen Melonen am wohl 
ſchmeckendſten. Nur iſt ihre Erziehung mehrern Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen, als die der uͤbrigen Sorten. 7 
Wenn die Melonen auf dem Miſtbeete gut gera⸗ 
chen ſollen, ſo muß man fie, ſobald fie zu rankeln an. 
fangen, dergestalt beſchneiden, daß der Hauptſtamm 
nur zwei ſtarke Ranken behaͤlt. Die kleinen Gabeln 
oder Spitzen, die ſich an den Ranken beſinden, muͤſſen 
ebenfalls abgebrochen werden, weil dadurch ihr Wachs⸗ 
tbum befördert wird. Jedoch muß man ſich buten, die 
männlichen Blumen abzukneipen, weil ſie die unent 
behrlichſten Theile zur Befruchtung der weiblichen Blu: 
men find. An einer Ranke muß man nur eine eingige 
Frucht ſitzen laſſen, wenn ſie groß und recht reif werden 
ſoll. Ihre Reife erkennt man an dem Wohle 
ſie ausduftet, und den kleinen Ritzen, die ſic 
Stiele zeigen. Hat man ſie als eine reife Fru 
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(ommen, fo kann man fie noch einige Tage zum Nach⸗ 
eifen in den Keller legen. Darauf wird fie roh mit 
ſucker gegeſſen, und fie 5 ein . ee angenehmes 
en. 0 
Obgleich die Melonen in Alen und Amerika zu 

dauſe gehoͤren, ſo kommen ſie doch auch bei uns fort, 
nd werden um ihres Wohlgeſchmacks willen haͤufig auf 
b Néftbeeten gezogen. Sie wachſen aber auch in freiem 
1 inde, wenn es gut geduͤngt wird, und man die Pflan⸗ 
n mit einer glafernen Glocke oder Bouteille des Nachts, 
Id auch bisweilen am Tage bedecket. Sie laſſen ſich 
ber auch aus amerikaniſchen Samenkoͤrnern ohne alle 
f unſt, wie die Gurken, im Garten ziehen, und fle ges 
ngen zu einer anſehnlichen Groͤße und vollkommenen 


eife, wenn nur ein warmer Sommer ihren Wachs⸗ 
um befoͤrdert. Meine eigene Erfahrung buͤrgt dafuͤr. 
ls unſere Truppen aus Amerika wieder zuruͤckkamen, 

Mitten einige Officiere unter andern auch Melonenkerne 
licgebracht. Ich wurde von einem Freunde damit ſo 
‘ hach beſchenkt, daß ich allenthalben in meinem Gar⸗ 
1 beni eie Melonenkerne “ib ge konnte. 


0 Tad, ren und fig u meinem Vergnuͤgen haͤu⸗ 
5 Früchte an.“ Da wir einen recht guten Sommer hat⸗ 
in, in welchem es an vielen Tagen ſehr heiß war, fo 
kam ich ſehr anſehnliche Melonenfruͤchte „ unter wel. 
en einige die Große eines mittelmäßigen Kuͤrbiſſes er⸗ 
lichten. Wer meine Melonen im Garten liegen ſah, 
i VIL. Baud. i M 
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hielt fie für Rivbiffe, und glaubte, daß ich mit dem 


Samen hintergangen waͤre. Aber der Erſolg be. 
wies das Gegentheil. Meine Melonen wurden nicht n | 
ſehr groß, ſondern fie waren auch fo wohlſchmeckend, daß 
ſie einen großen Vorzug vor denen hatten, die bei uns 
auf den Miſtbeeten gezogen werden. Ich bekam da 
mals wohl an die hundert Stuͤcke von verſchiedenel 
Sorte. — i ' See | 
Run glaubte ich ohne Kunſt in meinem Garter 
jahrlich Melonen ziehen zu koͤnnen. Aus dieſer Ur 
ſach verwahrte ich auch ſorgfaͤltig die Kerne unt 
pflanzte ſie, wie zuvor, in dem künftigen Fruͤhlin 
ge. Allein ich erßielt nicht eine einzige Melone 
Der Same gieng zwar auf, und einige Pflanzen bla 
heten auch, aber die Blumen fielen bald ab, ohne Fruͤcht 
anzuſetzen, und gleich darauf wurden die Pflanzen wel 
und vertrockneten. Ich glaubte Anfangs, daß die Ur 
ſach davon in der ſchlechten Witterung zu ſuchen fen, di 
faſt den Fruͤhling und Sommer hindurch kuͤhl und nai 
war. Allein, da wir doch einige gute und warm! 
Tage hatten, ſo konnte die Witterung wohl nicht die ein 
zige Urſach von der Unfruchtbarkeit der Pflanzen ſeyl! 
Wenigſtens haͤtten doch einige unter ihnen Fruͤchte tre 
gen muͤſſen, wenn fie auch nicht reif geworden waͤrei 
Ich bin daher der Meinung, daß diejenigen Kerne, di 
man des Jahrs zuvor aus amerikaniſchen Melonen e 
halten hat, bel uns zwar aufgehen „aber in unſerm rat 
hen Klima nicht fo gedeihen, daß man davon Fruͤch! 


Cf 
4 


15 
eden, wenn er nur nicht gar zu ſchlecht ify und eine 
te Lage gegen die Sonne hat. 


fie gekocht; auch koͤnnen davon Pfannenkuchen gebak⸗ 
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nten koͤnnte. Dagegen leidet es wohl keinen Zweifel, 


1 man ohne alle Kunſt im Garten Melonen ziehen 
ane, wenn man Gelegenheit hat, den Samen darzu 


peli) aus Amerika zu erhalten. Man kann auch gleich 


ihe fo große Quantitat kommen fm daß man daran 


bis 5 Jahre genug be 


: Das Geſchlecht der Küͤrbiſſe. Cucurbita. 
Kelch und Blumenkrone find fuͤnfſpaltig. Die 
taubbeutel an ihrem Grunde verwachſen. Der Cae 


r des Apf rels hat einen aufgeworfenen Rand. Man 
ö krachte davon acht Arten. 


i aie e e | 
Der gemeine Kuͤrbis. C. Pepo. 


* Er unterſcheidet ſich von den uͤbrigen durch ſeine ge⸗ 
ten Blätter und glatten Fruͤchte. In ſeinem Flei⸗ 


e ſind viele Samenkerne enthalten. Dieſer Kuͤrbis 


Ird in den europaͤiſchen Landern groͤßtentheils in den 
(arten und in einigen Gegenden auch haͤufig auf den 
Pern gezogen. Die Fruͤchte find in Hinſicht auf ihre 
nme (tate und Groͤße verſchieden. Einige haben bisweilen 


ch uͤber einen Fuß in der Dicke. Die gemeinen Kuͤr⸗ 


2 koͤnnen ohne alle Mühe in jedem Boden gezogen 


Von dem Fleiſche der Fruͤchte wird ein Brei zum 


ſtillen. Ueberdieß dienen diefe Fruͤchte zu einem gute | 
Maſtfutter fuͤr die Schweine, und wenn man fie in Tei ö 
che wirft, fo bekommen die Fiſche davon viele Nahrung 
Die Samenkerne ſind mit einer weiſſen Schale umge 
ben. In den eigentlichen Kernen iſt ſo viel Oel enthal| 
ten, daß man aus einem Pfunde faſt ein halbes Pfun 
Oel bekommt, nur muß zuvor die weiſſe Schale davo 
abgemacht werden. | 


FS. 87. 8 il 
Der Flaſchenkuͤrbis. C. lagenaria. 
Dieſer hat eckige, füzige Blätter und holzige Früch 

te. Er waͤchſt in Oſt⸗ und Weſtindien Haufig an de 
Bachen. Die Rinde an der reifen Frucht iſt hart, ur 
laßt das Waſſer nicht durch. Wenn man von il 
Fleiſch und Mark abſondert, ſo kann fie zu Flaſchen g. 
braucht werden, darin man Getraͤnke und andere S. 
chen aufbewahren kann. Eine ſolche Flaſche iſt oftma, 
ſo groß, daß darin 8 bis 10 Maaß Waſſer gehe 
Auch ſind ſie zum Verſchicken der Pflanzenſamen uͤb 
das Meer ſehr gut zu gebrauchen. te | 


| Aus der Rinde werden auch Trichter, Löffel 1 
andere Hausgerdthe verfertiget. In den Apotheken «| 
braucht man die Kerne von dieſen Kuͤrbiſſen zur Me 
delmilch, worzu auch die andern ebenfalls genommen w 
den. Bel uns kommen dieſe Kuͤrbiſſe ebenfalls fo 
nur leiden fle in der Geſtalt, Groͤße und Farbe me 


igi 


i | erlei Ab ünbege. Ibi Anbau in freiem Felde iſt 
Mic Recht zu empfehlen, weil die Fruͤchte derſelben zur 
1 beste und e Haſlagen ſehr dienlich ſind. 


snd iret 
3 Warzenkinbie C. verrucola. 


| Sein Liner eeidungsmertmaft find gelappte Blät. 
| ty und knotige warzige Fruͤchte. In Amerika wo er 
gentlich zu Hauſe gehoͤrt, wird er haͤufig gezogen, je⸗ 
ſch waͤchſt er auch bei uns, und wird wie der gemei⸗ 
1 Kuͤrbis gebauet. So lange die Frucht jung iſt, wird 
iM) in Amerika gekocht gegeſſen. Die Schale wird zu⸗ 
i ee Hare „ und alsdann zu Flaſchen gebraucht. 


Wenn das darin befindliche Fleiſch und Mark mit 
locken oder Weizenmehl vermiſcht, und etwas Sauer⸗ 
13 darzu gethan wird, fo ſoll man von dieſem Gemi⸗ 

e ein gelbes, gukes und ce Brod be⸗ 


b 1 


„ \ % — 


i 99. 
Der Melonenklubis. 0. “Aelopepo 


0 Dieſen Kürbis erkennt man pets gelappten Blaͤt⸗ 
0 6 „dem aufrechten Stengel, und den eingedruͤckten 
haotigen Fruͤchten. Er wird auch bei uns in den Gaͤr⸗ 
Ny en gelogen, und wie der gorbenatbenbe benutzt. 


5 


r 


BAS 


—— 


f. 98. re N. cls f 
Der Eyerkuͤrbis. C. ovifera. b ‘li 


MN 
Er iſt mit lappigen Blättern rhs a deren Gal 
beln ſiebenfach gefiedert find, und hat verkehrt eyrund 
Fruͤchte. Bei Aſtrakan waͤchſt er wild. Die 1 | 
find in der Geſtalt und Groͤße einem Huͤhnereye oder ein 
Birne aͤhnlich. Die Schale iſt ſehr hart, von Sarl ö 
gelb, und mit zehn milch: weiſſen Streifen ſo vortreflil 
gezeichnet, daß es das Anſehn hat, als wenn fie vo 
einem Drechsler verfertiget und von einem Kuͤnſtler | ! 
mahlt ware, Nur iſt es ſchade, daß ihre Farbe nich 
dauerhaft, 8 binnen einem halben Jahre ſich vel 
aͤndert un ganz blaß wird. ö Wee 


0 §. 91 ir | 
5 Waſſerküͤrbis , oder die Baffamelone, | 
| 


C. citrullus. 5 „ il 


Das Kennzeichen deſſelben find feine vieltheitig! 
Blatter. Sein eigentliches Vaterland iſt zwar Indie 
und Aegypten, jedoch waͤchſt er auch i in dem untern Se! 
lien wild. Die Frucht iſt ſaftig, und bisweilen an d! 
30 Pfund ſchwer. Die Schale gruͤn und dick. Unt 
derſelben liegt ein roͤthliches ſaftiges Fleiſch, das den S 
wohnern der heiſſen Sander zur Erfriſchung dient. fl 
Dieſe Kuürbisart behandelt man bei uns wie d 
Melone. Der Same iſt mit einer ſchwarzen Huͤlle ur! 
geben. Er wird 05 in unſerm rauhen Klima e 
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zn den Apotheken werden die Kerne davon aufbewahrt, 
Ind, wie die von dem Flaſchenkuͤrbiſſe, ebenfalls zur 
Nandelmilch benutzet. eee ö 
Das Geſchlecht der Zaunruͤben. Bryonig. 
Die Pflanzen, die man zu dieſem Geſchlechte rech⸗ 


et, baben einen fiinfmal gezaͤhnten Kelch, und eine 
Minfmal getheilte Blumenkrone. Die drei Staubfaͤden 
i der mannlichen Blume find am Grunde verwachſen; 
nd die Mutterroͤhre in der weiblichen iſt dreimal geſpal⸗ 
n. Auf die Blumen folgt ein groͤßtentheils einziger 
aame, der in einer rundlichen Beere liegt. Man 
ſſechnet darzu 9 Arten. N 


ig re ote RIES FORTE 

Die gemeine Zaunruͤbe. B. alba. 

| Dieſes rebenartige Gewächs hat handfoͤrmige Blaͤt⸗ 
Ker, die auf beiden Seiten ſchwielig rauh find. Man 
det es in den europaͤiſchen Landern in den Zaͤunen und 
ecken. Die Wurzel hat in der Geſtalt und Groͤße 
iel Aehnlichkeit mit einer Rube. Daher auch die Bee 
ſaennung Zaunrübe entſtanden iſt. Sie iſt weiß, 
ſalnehlig, faftig und bitter. Man bemerkt auch an ihr, 
Paß fie ſtinket, und fer ſtark abfüͤhrt. Ehemals ge⸗ 
Prauchte man in den Apotheken, ſowohl die Wurzel, als 
ihuch die Beeren, und den Samen. Jetzt wird aber 
davon wenig Gebrauch gemacht. Wenn die Wurzel ge⸗ 
ſtoßen, und off mit Waſſer abgeſpuͤlet wird: fo bekomme 


U 
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man ein Mehl, daraus Brod und Staͤrke gemacht wer⸗ 
den kann. Einige Schriftſteller rechnen die Zaunruͤbe i 
zu den ſcharfen und betaͤubenden Giftpflanzen. Allein | 
fie kann darzu nicht gerechnet werden, weil fie keine 


andere Kraft hat, als daß fie nur heftig purgirt. 


Das Geſchlecht der Rohrkolben. Typha. 
Die mannlichen Blumen haben ein walzenfsrmi⸗ 
ges Kaͤtzchen, und einen faſt unmerklichen Kelch, der 
aus drei Blattern beſtehet. Die Krone fehlt. Dle 
weiblichen Blumen erſcheinen ebenfalls in einem walzen⸗ 
foͤrmigen Kaͤtzchen, das unter dem maͤnnlichen befindlich 
iſt. Auch trifft man bei ihnen einen haarfoͤemigen zottl⸗ 
gen Kelch, oder vielmehr ſtatt des Kelches ein weiches 
Haar an. Die Blumen hinterlaſſen einen einzigen“ 
Samen, der auf einer haarföͤrmigen Krone ſitzet. 


| : FS. 93. seb 
Die breitblaͤtterige Rohrkolbe. T. latifolia. | 

Dieſes Grasͤͤhnliche Gewaͤchs wird durch ganz 
Europa in Teichen, Giimpfen und ſtehenden Waſſern 
angetroffen. Es iſt in vielen Gegenden von Deutſchland 
unter dem Namen Pumpkeule bekannt. An ſeiner 
Blumenaͤhre ſitzen die maͤnnlichen und weiblichen Blu⸗ 
men nahe aneinander. Die Bluͤtezeit fallt in den Junius 
und Julius. Der Halm wird bisweilen ſechs Fuß boch, 
und endiget ſich in eine ſchwaͤrzliche Kolbe, die 4 bis 6 
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Die Boͤttcher 
oder Faßbinder eben ar 92 1 85 zur Befeſtigung 
und Verſtopfung der Fugen in den Wein und Bierge⸗ 
1 fa u damit die 80 nffigéeiten nicht d durchdringen. 

| len haarigen Kelche mit det ee 
gleichen einer feinen Wolle. Wenn dieſe mit Thierhaa⸗ 
Iren und Schafwolle vermiſcht wird: fo laßt ſich daraus 
ein Filz verfertigen. Mit der Wolle werden auch Kiſ⸗ 
fer und Polſterf ausgefüllt, und arme Leute pflegen damit 
Iſtatt der Pflaumenfedern ihre Betten auszuſtopfen. Aus 
der Wurzel dieſes Gewaͤchſes kann auch ein Salat zum 
ö ae Dene werden. 


Dos Geht der „ Mangpfangen. Zea. 


Bei den Pflanzen dieſes Geſchlechts ſiten die 
| männlichen und weiblichen Blumen in verſchiedenen 
Aehren. Der Kelch der maͤnnli chen beſtehet aus einer 
zweiblätterigen ſtumpfen Deckſpelze, und die Krone hat 
auch zwei Spelzen. Die weiblichen Blumen find eben⸗ 
falls mit einem Kelche und einer Krone verſehen. Nee 
ner beſtehet aus zwei Baͤlglein, und dieſe aus zwei 
| Spelzen. Es giebt von dieſem Geſchlechte nur eine eins 
N zige Art, wovon aber verſchiedene Abaͤnderungen gefun⸗ 
den werden. 


——ů 


a Greg gee 4 r g di: 
Dr gemeine? days oder der tüͤrkiſche weten, 
Z. mays. 


Dieſes Gewächs gehoͤrt in Amerika 10 N th „ wo | 
es vor der Entdeckung dieſes Welttheils die einzige Ge⸗ 
treideart war, die daſelbſt gebauet wurde. Nachdem 
die Spanier Amerika entdeckt hatten, brachten ſie auch 
den Mays in ihr Vaterland, und von da kam er faſt in 
alle europaͤiſche Lander. Man pflegt ihn auch daher den 
ſpaniſchen Weizen zu nennen. Indianiſches oder 
tuͤrkiſches Korn heißt er aus der Urſach, well er in einigen 
tuͤkkiſchen Provinzen, wie bei uns das Korn) gebraucht 

wird, und aus der Levante ger ang Belem . 0 
wurde. gt 4 
In Amerika pat man davon 1 Serge ; N 05 | 

den großen und kleinen Mays. Dieſer wird gee | 
woͤhnlich der Dreimonatsmays genannt, weil er in 
ſolcher Zeit gemeiniglich reif wird. Von dem großen 1 
unterſcheldet er ſich dadurch, daß er eine kuͤrzere 
Aehre hat, und nicht halb ſo groß wird. Er iſt auch 
nicht ſo ergiebig; aber er giebt dafuͤr ein weiff eres, fein | 
neres und beſſeres Mehl. 4 
Der große Mays erreicht in ſeinem stances, ] 

und vornehmlich in Carolina und den Landern, die weiter | 
nach Mittag liegen, eine Hoͤhe von 18 Fuß und eine 
Dicke von einem bis zwei Zoll. Die Blatter find | 
ſchilſaͤhnlich und breit. Zu ſeiner volligen Reife wird 


i 
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gewohnlich eine Zeit von ſechs Monaten erfordert. Dies 
ſer Mays nimmt an ſeiner Große immer mehr und mehr 
ab, je weiter er in Norden verpflanzet wird, bis er 
gleich ſam in den kleinen ausortet. 

Nach dem verſchiedenen Klima der Lander, in wel⸗ 
chen der Mays gebauet wird, iſt die Zahl ſeiner Aehren 
merklich verſchieden. In Amerika hat eine Mays⸗ 
pflanze drei bis vier Aehren, da fie in Guinea biswei⸗ 
ken ſieben bis acht Aehren hat. Bei uns traͤgt ſie ge⸗ 
meiniglich nur eine; bisweilen aber auch wohl zwei 
Aehren. Jede Aehre enthale an die hundert Koͤrner 
and noch darüber, die reihenweiſe bei einander ſitzen. 
In jenen warmen Laͤndern werden aber darin etliche hun⸗ 
dert Körner angetroffen. Die Blaͤtter ſind nach der ver⸗ 
ſchiedenen Guͤte des Bodens entweder Langer oder kürzer, 
breiter oder ſchmäͤler. In den mittaͤgigen Landern find 
ſie oftmals, wenn die Guͤte des Bodens ihren Wachs⸗ 
thum begiinftige „ zwei Fuß lang, und einen halben 
Fuß breit. Bei uns findet man fie aber weit kuͤrzer und 
4 ſchmaͤler. Y bate. 8 
In denjenigen amerikaniſchen Ländern, in welchen 
„ kein Korn geerntet wird, gebraucht man den Mays, wie 
bei uns das Korn, und bereitet ihn zu Speiſen und Ge. 
traͤnken. Jedoch giebt das allein verbackene Maysmehl 
4 ſproͤdes Brod; vermiſcht man es aber mit Roggen 2 oder 
Weizenmehl: fo erhalt man davon ein gutes Brod. 


Man macht auch daraus Malz, aus welchem man Bier 


und ſtärkere Getränke z. B. Brandwein und Wein be⸗ 


. ͤ —— 


— 


et 
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reitet. Die unreifen weiblichen milchigen Aehren wer⸗ 
den in Amerika auf Kohlen geroͤſtet oder gebraten, und 
als ein Leckerbiſſen geſpeiſet. ay 
Der Mays waͤchſt auch in Deutſchland, ob er gleich 
in den noͤrdlichen Gegenden viel von der Kaͤlte leidet. 
Er kommt in jedem Boden fort; am beſten gedeihet er 
aber in ſandiger Erde. Iſt die Erdart ſehr fett; fo bes || 
kommt die Pflanze mehrere Blatter; aber kleinere 
Aehren. | 


Dieſes nuͤtzliche Gewaͤchs kann auf dem Acker und 
in den Garten mit großem Vortheile gebauet werden. ö 
Der Acker wird darzu im Herbſte geduͤnget und gepfluͤgt. 
Gegen das Ende des Aprils muß man das Pfluͤgen noch 
einmal wiederhohlen. Darauf werden die Samenkoͤr. 


ner reihenweiſe in Furchen 13 Fuß von einander gelegt 
und zugeegget. Will man den Mays im Garten zie⸗ 
hen: fo laͤßt man das Land darzu im April umgraben, 
und macht in der Erde kleine Loͤcher, die wenigſtens einen 
Fuß von einander entfernt ſeyn muͤſſen, ſteckt in jedes 
Loch zwei Korner, und ziehet, wenn beide Pflanzen 
aufgegangen find, die ſchwaͤchſte heraus. Wer ſich 
dieſe Mühe nicht machen will, der darf auch nur ein 
Korn in jedes Loch legen. , pois ] 
Die Fruͤchte erlangen im Herbſte ihre Reife. Als⸗ 
dann ſchneidet man die Aehren am Stengel ab, bindet 
fic in Büschel und haͤngt fie auf dem Boden auf, damit 
ſie recht trocken werden. Sind ſie ganz trocken gewor. 
den: ſo werden die Korner darin mittelſt eines eiſernen 


1 


| Inſtruments , oder auch mit der bloßen Hand, i in wel⸗ 
[cher man die Kolbe oder Aehre etlichemal herumwindet, 
abgerieben. Die Stengel koͤnnen zur Feuerung, und 
die trockenen Blatter zur Fuͤtterung fuͤr das Vieh bes 
| nutzt werden, Auch kann man, ehe der Maps reif wird, 
die maͤnnlichen Blumen nach der Befruchtung der weib⸗ 
lichen abbrechen, und ſolche mit einigen gruͤnen Blaͤttern 

den Schafen und Ziegen zu freſſen geben. Die Pferde 
freſſen die reifen Mayskoͤrner ſehr gern, und wenn ſie 
recht trocken find, fo find fie ihnen auch ein geſundes und 


gedeihliches Futter. Mit Mayskleie und Maysmehl 


kann man auch das Rindvieh maͤſten. Die Schweine 
werden davon, wie auch von den Koͤrnern ebenfalls fett. 
Beſonders koͤnnen mit den Koͤrnern die Enten und Gaͤnſe 
recht fett gemacht werden, wie ich ſolches bereits in dem 
zweiten Bande dieſer Naturgeſchichte Seite 230. uel 
ö der Beſchreibung der Gans angefuͤhrt habe. 


Zu der Zeit , wenn der Mays lich gruͤn iſt, und 
die Aehren ihre Reife noch nicht erlangt haben, iſt 
zwiſchen den Knoten in den Halmen und den weiblichen 
1 Blumen ein helles Waſſer, das fo fup als Zucker iſt. 
Man hat ſchon ſeit vielen Jahren verſucht, aus dieſem 
| Woſſer einen Zucker zu bereiten; aber d die Verſuche ſind 
nicht weiter fortgeſetzet worden, weil man glaubte, daß 
die Koſten den Gewinn uͤberſteigen wuͤrden. Inzwiſchen 
läßt ſich aus den bene damit 1 Verſuchen 
das Gegentheil ſchließen. pv 


* 


Da diefe Gereibeart heh fo auſſerordentlich verviels | 
faͤltiget, und hundert, auch wohl zweihundertfaͤltige 
Fruͤchte rage, und fo nuͤtzlich zu gebrauchen iſt: ſo vere | 

dient ihr Anbau bein uns mit wehrerem Elfen? betrieben 


au 


zu werden. Rey S e 


III. Mit 9025 getrennten Geſch echten, 
nämlich mit mannlichen und weiblichen 
Blumen auf einem beſondern , 
Stamme. 


e Geſchlecht der Dattelbaume oder der Det | 
telpalme. Phoenix. 5 \ 


Die maͤnnlichen Blumen ben aus e ein- 


ſchaligen Scheide, haben einen dreimal getheilten Kelch, 

eine dreiblaͤtterige Blumenkrone und drei Staubfäden. | 
Die weiblichen Blumen find wie jene mit einem Kelche 
und einer Krone von eben der Beſchaffenheit verſehen 
und tragen eine eyrunde Steinſrucht. Man kennt da-. 
von nur eine einzige Art. 


§. 95. 
Die gemeine Dattelpalme. P. dactylifera. 


Dieſer Baum erreicht eine Hoͤhe von dreißig, vier 
zig, funfzig bis hundert Fuß, und ein Alter von 200 
3 Jahren. Sein Stamm iſt gerade, dick und unzertheilt. 
Der Gipfel mit gefiederten Zweigen beſetzt. Die Blatt- 
ſtiele find 6 Fuß lang, und haben an den Seiten ſchilf- 
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ähnliche ſchwerdtſoͤrmige Blaͤtter, die zwei Zoll breit 
und in der Mitte der Laͤnge nach zuſammengeſaltet find. 
Den untern Theil der Blattſtiele umgiebt ein netzſoͤrmi⸗ 
Bes Gewebe, das aus ſteifen dicken und durcheinander 
laufenden Faͤden beſtehet. Das Vaterland dieſer Baͤu⸗ 
me, die man gewoͤhnlich Palmenbaͤume nennet, iſt 
i Asten und die Weſtkuͤſte von Afrika. Die Iſraeliten 
rafen fie nach ihrem Auszuge aus Aegypten auf ihrer 
Reiſe durch die arabiſche Wuͤſte in Elim an. Man fine 
det fie aber auch in Perſien, Acthiopien, Palaͤſtina, 
Syrien und in andern Ländern. Aus Unteraͤgypten 
wird eine Menge Datteln in die kuͤrkiſchen Staͤdte pers 
ſendet, und in Oberaͤgypten leben ganze Familien von 
[dieſen Baͤumen. Zu ihrem Fortkommen wird zwar ein 
ſehr heiſſer Himmelsſtrich erfordert; inzwiſchen wachſen 
[fie doch auch im ſuͤdlichen Europa, namlich in Portus 
gal, Spanien und in Italien; nur werden die Fruͤchte 
davon nicht fo vollkommen, als in ihrem Vaterlande. 
In Valenzia hat man einen ganzen Wald von Dattel⸗ 
[ palmen angelegt. In Deutſchland koͤnnen fie nur durch 
[die Kunſt in Kuͤbeln gezogen und muͤſſen im Winter 
vor der Kalte in Treibhaͤuſern verwahrt werden. 
. Die maͤnnlichen und weiblichen Blumen befinden 
i ſich auf einem beſondern Stamme. Die letzten konnen 
daher keine Fruͤchte tragen, wenn ſie nicht von den erſten l 
durch ihren Staub befruchtet werden. Stehen die 
männlichen Baume von den weiblichen zu weit ab, ſo 
ſmuͤſſen die Einwohner den Befruchtungsſtaube in ver⸗ 


* 


ſchloſſenen Buͤchſen von jenen hohlen, und damit diel 
weiblichen Baͤume durch die Kunſt befruchten. g 

Die Dattelbaͤume find von großem Nutzen und ma⸗ 
chen den Reichthum eines Landes aus. Ein einziger 
Einwohner in Egypten beſitzt bisweilen drei bis vier 
hundert Dattelbaͤume, und jeder Baum bringt ihm ge⸗ 
woͤhnlich jahrlich einen Dukaten ein. Die Fruͤchte, wel⸗ 
che auf die befruchteten Blumen folgen, werden Dat 
teln genannt. Sie wachſen in großen Buͤſcheln bei ein⸗ 
ander. An einem Buͤſchel ſitzen bisweilen an die 200 
Stücke. In der Abbildung bedeutet Num. I. die 
Huͤlſe, in welcher die Fruͤchte wachſen, und Num. 2. | 
die Fruͤchte ſelbſt. In ihrem Fleiſche, welches in Da 
laͤſtina, Aegypten und Arabien ſehr ſaſtig, fuß und pute | 
kerartig iff, liegt ein kleiner laͤnglicher Stein. Man 
trift die Datteln in jenen Landern von der Lange eines 
Fingers und der Dicke eines Daumens an. In der 
Groͤße und Geſtalt haben ſie viel aͤhnliches mit unſern 
länglichen Pflaumen, oder den wachsgelben Splllingen, 
und ſind von Farbe weiß, roth oder gelb. Es giebt aber | 
unter ihnen nach der Beſchaffenheit der verſchiedenen Laͤn⸗ 
der mancherlei Abaͤnderungen. Wir bekommen die Dat⸗ | 
teln aus Syrien, der afrikanischen Tuͤrkei „ aus Tunis, | 
wie auch aus Oſt- und Weſtindien. Die von Tunis ö 
werden bei uns fuͤr die beſten gehalten. Diejenigen, die 0 
in Italien und Spanien wachſen, ſind groͤßtentheils 
ſchlecht und nicht recht reif. Beſſer find die aus Portus | 
bri Daher von den Englaͤndern viele pen | 
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! ice Datteln state werden. Die aus Salee, einer 
Stadt in dem Staate von Marokko, ausgefuͤhrt werden, 
d duͤrre, wurmſtichig und verderben gar leicht. Die 
pus Syrien und Aegypten uͤber Livorno, Venedig und 
‘ Bienua gehen, werden wenig geſchaͤtzet, weil fie gemei⸗ 
liglich trocken und zuſammen geſchrumpft ſind. Die 
1 uten Datteln laſſen ſich daran erkennen, wenn ſie viel 
N ſleiſch haben und ſpeckicht ſind. Das Pfund von den 
etrockneten wird anjetzt etwa 6 Groſchen koſten. Ehe⸗ 
nals bezahlte man in Amſterdam 0 hundert Pfund ge⸗ 
Poͤbnlich dreißig Gulden. 

Die Datteln werden in ihrem Vaterlande nicht nur 
| riſch gegeſſen, ſondern auch auf mancherlei Art zuberei⸗ 
| et. Die getrockneten ſind am Geſchmacke nicht ſo gut 
s die friſchen. Dieſe ſchmecken faſt wie Feigen. Man 
ö 1 55 aber zur Speiſe nur die reifen und beften Date 
Jela. Denn die unreifen und ſchlechten ſind ungeſund 
Jind ſchaͤdlich. Daher man auch mit dieſen nur die Ka⸗ 
Ineele und andre Thiere zu fuͤttern pflegt. Von den fri- 
ſchen oder rohen Datteln erhaͤlt man durch ein gelindes 
1 Orücken einen Syrup, der wegen ſeiner Fettigkeit an⸗ 
[tate der Butter gebraucht wird. In Arabien werden ſie 
mit dieſem Safte, wie auch mit Zucker eingemacht, und 
alsdann unter dem Namen Carioten von den reichen Ara⸗ 
bern als eine Delicateſſe gegeſſen. Auch die Sruchtfol 
ben find fiir fie und die Perſer ein Leckerbiſſen. 
| Die jungen Blatter geben gekocht ein Gemuͤße, 
welches man Palmenkohl Raine werden fie abt 
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eingemacht, fo heißen ſie Palmenkaͤſe. Man macht 
auch aus den Blattern Sonnenſchirme, und Koͤrbe oder 
kurze Saͤcke, die in der ganzen Tuͤrkei nicht nur in der 
Haushaltung, ſondern auch auf Reiſen gebraucht wer 
den. Mit den Zweigen verziert man bei Feierlichkeiten 
die Haͤuſer, Straßen und andere Plage, und verfertin 
get auch daraus Sonnenhuͤte, Buͤrſten, Fliegenwede | 
Kehrwiſche u. dgl. Die Blattſtiele benutzt man in 
Aegypten, wo das Holz rar iſt, zur Verzaunung der 
Garten, zum Lattenwerke, zu Huͤhnergittern und an⸗ 
dern Sachen. Aus dem netzfoͤrmigen Gewebe an den 
Blattſtielen verfertigen die Aegpptier Seile und Stricke, 
und aus den Blumenſcheiden Trinkgeſchirre. Der Stamm 
iſt leicht und ſchwammigt und giebt kein gutes Brenn⸗ 
holz. Man pflegt ihn uͤber die Schoͤpfbrunnen zu legen, 
und daruͤber als einer Walze das Seil, an welchem der 
Eimer haͤngt, laufen zu laſſen. Aus den Faſern des 
ſchwammigten Holzes wird auch eine Art Leinwand ge⸗ 
macht. Durch Anbohren erhaͤlt man aus dem Stamme 
einen Saft, aus welchem man durch Gaͤhrung einen 
Wein bereitet, der ſich aber nur einen Tag gale, und 
alsdann ſauer wird. 

In der Arzenei haben die Datteln auch ihren 
Nutzen. Diejenigen, die friſch mit Zucker eingemacht 
werden, befigen die Kraft, die Schaͤrfe in dem menſchz 
lichen Koͤrper zu lindern. Man laͤßt auch die friſchen 
mit Waſſer gaͤhren, und bereitet daraus einen Trank, 
der fuͤr die Voͤlker, die keinen Wein und Brandwein 
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aber „wie auch fiir die Tuͤrken, die keinen Wein trin⸗ 
en, ſehr erquickend und ein rechter Labetrank iſt. Wenn 
han ſolches Getraͤnke mit verſchiedenen Gewuͤrzen ver⸗ 
hiſcht, fo kann es auch als Arzenei gebraucht werden. 
Dieſer ſehr nuͤtzliche Baum leidet viel von den In⸗ 
0 kten, die ſich in ſeinem Gewebe aufhalten und von da 
en Stamm zernagen, und die Fruͤchte verderben. Die 
Einwohner haben daher mancherlei Mittel ausfindig zu 
achen geſucht, wodurch ſolches Ungeziefer vertrieben 
Ind getoͤdtet werden koͤnnte. In dem gluͤcklichen Arabien 
that die Natur ſelbſt der zu ſtarken Vermehrung deſſelben 
| inhalt gethan. Denn es glebt daſelbſt eine gewiſſe Art 
on großen Ameiſen, welche die den Dattelbaͤumen ſo 
haͤdlichen Inſekten toͤdten und verzehren. Die Gaͤrt⸗ 
ſer laſſen daher durch die Hirten die Neſter dieſer großen 
8 (meifen fleißig aufſuchen; und ſetzen fie in die Krone 
jee Dattelbaͤume, damit dieſe nuͤtzlichen Thierchen von 
da die Inſekten vertreiben, welche . Baͤumen ſo 
haͤdlich ſind. i 


I. Mit vermiſchten Geſchlecht tern auf dei 
Nad befondern Staͤmmen. 


Das Geſchlecht dev Feigenbaͤunme. Ficus. 

Bee dieſem wunderbaren Geſchlechte liegen die Blu⸗ 
nen in einer fleiſchigten fruchtartigen Huͤlle verborgen, 
pelche nach ihrem volligen Auswachſen die Feige giebt, 
nd das Kennzeichen der hieher gehoͤrigen Gewaͤchſe aus⸗ 
nacht. Sie ſcheint dem aͤuſſerlichen Anſehn nach die 
N 2 


wahre ‘aint zu ſeyn, aber fie iſt es nicht, ſondern viel 
mehr ein fleiſchigter Fruchtboden, in welchem viele 
Bluͤmchen ſitzen. Dieſe ſind auf einigen Staͤmmen alls 
maͤnnlich, auf andern alle weiblich, und auf noch andern | 
theils maͤnnliche, theils weibliche. Die maͤnnlichen 
Bluͤmchen haben einen dreiſpaltigen Kelch, drei Staub- 
faden und keine Blumenkrone. Bei den weiblichen iſt | 
der Kelch fuͤnfſpaltig, und auf den Staubweg folgt ein 
einziger Same, der von dem Blumenkelche eingeſchloſ⸗ 
fen wird. Bei den Baͤumen, welche beider! lei Geſchlech⸗ 
ter zugleich haben, bemerkt man, daß die männlichen ö 
Bluͤmchen den obern, und die uͤbrigen mehreren weibli⸗ 
chen den untern Theil des gemeinſchaftlichen Fruchtbo 
dens einnehmen. Von dieſem ſonderbaren Geſchlechte 
werden zwoͤlf Arten angeben. | 


§. 96. ane 
Der gemeine Feigenbaum. FE. carica. 


Die Blatter find groß, ſteif und durch tiefe Ein 
ſchnitte in fuͤnf breite Lappen handförmig zertheilet, und 
haben oben eine dunkelgruͤne, unten aber eine weißliche 
Farbe. Dleſer Baum iſt die einzige Art aus dieſem 
Geſchlechte, welche in verſchiedenen Landern des ſüdli- 
chen Europa wild waͤchſet, und wovon die Feigen ſo 
wohl friſch als getrocknet haufig gebraucht werden. Ei, 
gentlich gehoͤrt er in Aſien zu Hauſe. In Palaͤſting 
oder dem gelobten Lande macht er mit den Oliven, Trau 
ben, Granataͤpfeln und dem Korn den groͤßten Reichthum 
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. Einwohner aus. Es wird auch daher ſeiner in der 
Pool oft gedacht. In den warmen Ländern erreicht er 
aft die Große eines Birubaumes. In dem noͤrdlichen 
Europa aber, woſelbſt er nicht filo waͤchſet, bleibt er 
Trößtentheils klein, bekommt einen eingewundenen Stamm 
Ind muß im Winter vor der Kaͤlte durch eine Bedeckung 
on Stroh ober in Kellern ſorgfaͤtig verwahrt werden. 
der Stamm hat eine glatte und graue Rinde und in⸗ 
Pendig ein weiches markichtes Weſen. Wenn man ihn 
ubohrt, oder duch nur Einſchnitte in die Rinde macht, 
» fließt ein . a und . Sa 5 
ereus: ane e | 
Die si a Bete wer Fuge, in wech 
ie Blumen verſchloſſen ſind, wachſen einzeln nicht an 
Jen jungen, ſondern an den alten Zweigen, wie auch an 
en Aeſten. Aus dieſer Urſach pflegen die Gaͤrtner die 
Spitzen der Zweige im Früßlinge abzubrechen, damit 
e ſich in eine Gabel ſpalten, und den unten hervorkom⸗ 


H 1 52055 Fruͤchten mehr Saft zugefuͤhrt werde. mopeds 


Von dieſen Felgen Hae man durch die Cultur mans 


5 Abarten erhalten, welche nach der Groͤße, Farbe, 


m Geſchmacke und der fruͤhen oder ſpaͤten Zeitigung 


Jon einander unterſchieden ſind. Es glebt naͤmlich weiſſe 


! inde, und weiſſe lange Feigen, unter welchen die erſten 
pegen ihrer Süöͤßizkeit vorzuͤglich geſchaͤtzt werden. Des⸗ 


leichen hat man auch violet runde und violette lange 
felgen. g . 


Saute Fass An 


Da die Blumen in ee Huͤlle verbor⸗ 
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gen liegen, ſo koͤnnen nur diejenigen Baͤume auf eine 
natürliche Art befruchtet werden, welche Zwitterblumen it 
tragen, bei welchen naͤmlich die maͤnnlichen Blumen i in ij 
dem obern, und die weiblichen in dem untern Theile der f 
gemeinſchaftlichen Blumenhuͤlle ſitzen. Der bloß weib ⸗ 
liche Baum bedarf einer kuͤnſtlichen Beſtuchtung, Dieſe 0 
geſchiehet wahrſcheinſich durch die Feigengollweſpe (cy 
nips pfines), wie ſolches von uns in dem fuͤnften Bande 
dieſer Naturgeſchichte bei der Beſchreibung dieſes Inſekts 
S. 313. bereits iſt gemeldet worden. Hier bemerken 
wir nur noch, daß ein ſolches Verfahren der Befruch⸗ 
tung die Caprification genannt werde. Dadurch ( 
werden; die Feigen in der Levante nicht nur bald reli 
ſondern die Einwohner daſelbſt bekommen auch viel groͤg 
ßere und weit mehere Feigen, ſo daß ein Baum wohl 
zwei bis drei Hundert Pfund Feigen traͤgt, da man in 
der Provenze und in, Jtglien „wo die Caprification niet 
geſchehet, von einem Baume nur 20 e 25 e 
Feigen erhalt 270 for le 755 “Aion nech rat 
ttt Die ſelſchen cauelasieten zeigen 1 zwar einen 
angenehmen Geſchmackz aber ſie find nicht dauerhaft, 
Sie möſſen daher gleich nach dem Abbrechen durch ſtarke 
Ofenhitze getrocknet werden, damit die gedachten Inſek⸗ 1 
ten ſie nicht verderben. Dadurch verliehren fie viel von 
ihrer Annehmlichkeit und ſchmecken weit ſchlechter „ als 
die europäischen Feigen, die ohne Capriſicgtton wachſen 
und . 1 ean a 
In England, Holland, Deutſchland, Schwel en 
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nd andern Landern, wo die Felhenbäume nicht ſo ſchoͤn 

0 ſind „ als in ihrem Vaterlande, werden die Feigen nur 
roh gegeſſen. In Aſien und in Suͤdeuropa werden ſie 
eingemacht, und getrocknet, und machen einen beſondern 
6 Handelsartikel aus. In Amſterdam koſten hundert 
Pfund getrocknete Feigen ohngefaͤhr 8 bis 10 Gulden. 
Diejenigen, die im Handel vorkommen, find, 1) Korb⸗ 
| eigen. Dieſe erhalten wir aus Portugal, Spanien, 
i Frankreich und Italien in einer ſehr großen Menge. 
6 ba dieſen find die frangofifden und vorzuͤglich die von 
Narſeille die beſten, weil ſie am laͤngſten dauern. 
) Die Faßfeigen. Man bekommt ſie haͤufig aus Spa⸗ 
| zien und auch aus Cypern. Die letztern heiffen auch 
Trockne cypriſche Feigen. 3) Die Genueſiſchen 
eigen. Dieſe ſind lang, oben ſehr dick, unten ſehr 
art, und haben eine dunkelpurpurrothe oder faſt ſchwarze 
˖ Pate Das Fleiſch derſelben iſt von einem etwas her⸗ 
pen Geſchmacke. 4) Die Maltheſer Feigen. 
ie gehoͤren zu den beſten. Sind klein, blaßbraun, 
oben ſehr zuſammengedruͤckt, und haben einen ſuͤßen und 
hngenehmen Geſchmack, vorzüglich, wenn fie lange auf 
em Baume bleiben. 5) Die Dalmatiſchen 
| Feigen. Mit diefen wird ſtark gehandelt. Sie kom⸗ 
Inen in kleinen Faͤßchen von weiſſem Holze ſechs bis 
bwanzig Pfund am Gewichte uͤber Venedig, Trieſt und 
Fiume. Bei dem Einkaufe dieſer verſchiedenen Sorten 
auß man vorzüglich darauf ſehen, daß fie recht friſch, 
ſeſchiht, ee und nicht beſchlagen find, b 


* 


eee 


Die Feigen werden nicht allein haͤufig gegeſſen; 
ſondern auch in der Arzeneikunſt innerlich in Traͤnken 
wider Krankheiten gebraucht, die lindernde und reini⸗ 
gende Mittel erfordern. Aeuſſerlich bedient man ſich + 
derſelben um Beulen und Geſchwuͤre zu erweichen und 
ſolche zur Zeitigung zu bringen. Auch werden ſie du i 
Umnfdittigens und men 1 ae 8 | 


Stammes fließt, und fie 109 in den lreiſen Feigen, 

befindet, tft fo ſcharf und bitter, daß er. „ wenn man ih ‘ | 
einnimmt, uͤber ſich und unter ſich purgirt. | Auch koͤn⸗ iy 
nen dadurch die Flecke und Warzen auf der Haut wegge⸗ | 
beitzet werden, wenn man ſie damit oftmals beſtreichet. 


Dieſer Saft “gi lebt auch eine ſympathetiſche oder geheim e. 
Dinte. Denn, wenn man damit auf Papier ſchreibt; 
ſo kommen die Buchſtaben nicht cher um Vorſchein, 
als bis man das papler an das Feuer ba it ober ber de ( 

waumen Ofen legt. pt 
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Die unreifen Feigen ſind wegen des darin befndll⸗ N 
chen ſcharfen Saſtes ungeſund und koͤnnen leicht Bauch⸗ 
ſchmerzen und Durchfaͤlle verurſachen; die reifen aber 
geſund und nahrhaft. Die Bauern und Moͤnche af 
den Inſeln des Archipelagus ernähren ſich groͤßtentheils 

vom Brode und den duͤrren und getrockneten Feigen. In 
Spanien und Portugal werden die beſten Fruͤchte mit 
Mandeln vermiſcht. Dieſes Gemiſch wird in Form 
eines Kaͤſes zuſammengepreßt, und Seigent abe geil) 


nannt. In den Gegenden, wo die Feigen im Ueber⸗ 
} luß find, benutzt man fie auch zur Maſtung des Viehes. 
Dieſer nutzbare Baum hat zwar viele Zweige und 
Würzelſproſſn, wodurch er ve mehrt werden kann; in⸗ 
ifr i chen geſchiehet die Fortpflanzung Wi am Aa 
ten durch ee 
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„Dieſer hat 1 l e 
a 122 glattrandige Blatter 15 die auf der untern Seite file 
ig find. Er waͤchſt haͤufig in Aegypten, Syrien, in 
em gelobten Lande „in der Barbarei, und auf den In⸗ 
’ eln des mittelläͤndiſchen Meeres und wird ſehr hoch. 
f Wegen der vielen Knoten nd Hohlen ſeines Stammes 
‘ oll ſein Duürchmeſſer oft an die 30 Schuh enthalten. 
Seine vſelen Aeſte nehmen, einen Raum von 40 Schrit⸗ 
| en im Durchmeffer ein, „und dienen den Mangelnde 
io den erquckendſten fibottigen, Spatiergängen. phe 
Seine Feigen wachen in dichten Duüͤſcheln, an, 
J Sta me und den Löbeſten Aeſten. Sie find zwar 
i leiner als is die ubrigen 12 ’ aber ſeht ſuͤß, angenehm 
pnd: ſchmackhaft, und werben gemeiniglich Maulbeer⸗ 
| Pharao- oder auch Adams und a aͤgyptiſche Feigen ge⸗ 
Kannt. Unter ihnen ſinnd aber nur diejenigen eßbar, die 
m Junius reif werden und Samen tragen. Man 
glaubt, daß fie ebenfalls von einer ahnlichen Art der ge⸗ 
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dachten Inſekten bewohnt werden, die ſie zur Reife brin⸗ 
gen oder caprificiren, 6 


( ; 


Das Holz dieſes Baumes wird wegen ſeiner Dauer⸗ 
haftiakeit ſehr geſchaͤtzet. Es widerſtehet der Faͤulniß | 
viele Jahrhunderte und iſt faſt unverweslich. Aus die⸗ | 
ſer Urſach iſt es in den Alteften Zeiten von den Aegyp⸗ 
tiern zu Saͤrgen fir die balſamirten Koͤrper verarbeitet 
worden. Herr. Haſſelquiſt, ein ehemals reiſender Ges | 
lehrter, hat be ſeinem Aufenthalte in Aegypten geſehen, 1 
daß man aus ſolchen in Gruͤften ſtehenden! und noch ganz 

unverdorbenen Saͤrgen Mumien gehohlt hat, die an n dis | 
ave tauſend Sapre ih follen gelegen baben. 
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ſehr ſcharf sugeige Bldceer, bie ſechs at fang find, | 
tind immer grun bleiben. Sein Vaterland iſt Oftine, | 
dien. Die Früchte find rund, klein und eßbar. Die 
Blaͤtter werden gekocht, und als Gemuͤße gegeſſen. An 
einigen Otten gebraucht man ſie auch zum Gerben des 


zeders „wenn fie zuvor getrocknet und zerſtoßen fi ſind. | 


Die Indianer halten dieſen Baum fuͤr heilig, und 
umgeben ihn, damit er nicht beſchaͤdiget werde, mit 
einer Mauer, weil fie glauben, daß ihr Goͤtze Wiſten 
unter demſelben geboren feo und ae sce sable | 
beraubt habe. Hoa ven wae oh Oe a 


Auſſer dieſen drei nn Feigenbaͤumen aiebt 
Psi in Bengalen, Perſi ien und in andern aſiatiſchen Sandern 
noch einige wovon die Fruͤchte ebenfalls eßbar ſind, und 
die 9 nel e und als Gemuͤße gegeſſen werden 
. können. e co en e N ned 
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; Die 3 Pflanzen aus dicker merkwürdigen Giſdlechte 
baben zu ihrem Unterſcheidungs merkmable eine lange, 
f auſſer dem Hapatipetslger! ed Aa Wolle, und elne 


? Sey EEC LOA | 


: 8 99. e 
She fine d 8. e 3 
Ss Dieſes iſt die beruͤhmte Pflanze, aus deren Marke 
oder ſuͤßem Safte der Zucker bereitet wird. Sie waͤchſt 
in beiden Indien an feuchten und niedrigen Oertern, 
und wird auch daſelbſt durch die europaͤiſchen Niederlaſ⸗ 
fungen uti gebauet. In Anſehung der Gets | des 


Wachsthums und der Blüte hat es mit unſerm Nineinen 
Rohre eine große Aehnlichkeit. Es unterſcheidet ſich ö 
aber von ihm nicht nur durch den Mangel der Harte ſei. f 
ner Haut; ſondern auch durch die langen Haare, die 
auſſer dem Kelche erſcheinen, und vorzuͤglich durch die 
ſchwammichte Materie in dem Halme, die mit ele 
ſuͤßem Safte angefiiller iſt. Die Hoͤhe des Zuckerrahrs 
betragt nach der verſchledenen Fruchtbarkeit des Bodens 
und dem Himmelsſtriche, „ unter welchem e es wächſet, 8 
bis 12, ja 16 Fuß, und feine Dicke etwa zwei Zoll. Es 
hat eine gruͤnliche Farbe, und iſt mit Gelenken verſehen, 
aus welchen lange, ſchmale, geſtreiſte und ſchneidende 1 
SHlatter hervorſproſſen. Der Halm beſtehet inwendig, 
gleich dem Hollunder, „ ganz aus einem weiſſen Marke, 
deſſen Saft weich und von großer Süßigkeit Aft. Die 
Wurzel breitet ſich ſtark gus, und iſt dick und knotig. . 
Man pflanzet dieſes Rohr durch Schnttlinge fort, 
welchen in kleine Graben, zwei bis drei Schuh weit al | 
einander, geſetzet und fleißig ausgejaͤtet werden. In 
14 bis 16 Monaten erlangt das Rohr ſeine Reife. Mee ) 
dann wird es abgeſchnitten, dev, Gipfel davon geſchieden, | 
von den kleinen Blattern | gereiniget, in zwei bis drei 
Stücke zertheilet, in Buͤndel gebunden, und fogteieh j 
nach der Zuckermuͤhle gebracht. Daſelbſt wird es zwi⸗ 
ſchen den Walzen zerquetſcht, daß es feinen Saft von 
ſich geben muß, der in einen großen ſteinernen Bottich 
laͤuſt. Dieſer ausgepreßte Saft wird Vin de canne 
oder Roh rwein genannt. Aus demſelben macht wa 
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in 1 Belnbiensoard die Deſtillatſon einen Brandwein, 
welcher unter dem Namen Rum bekannt iſt. Der 
gedachte Saft geraͤth leicht in Gaͤhrung, wird bald ſauer 
bnd giebt alsdann keinen trocknen Zucker. Denn jeder 
(Jaure Saft iſt ungeſchickt, trockne Zuckerkörner zu bilden. 
| Er bleibt fluͤſſig „ und wird bald zu einem Eſſige. Aus we 
| piefer Urſach bringt man den ausgepreßten Zuckerſaft noch 
ſan demſelbigen Tage in das Siedehaus oder in die Qube 
kerſtederei, worin er in kupfernen Keſſeln gelinde geſot— 
ten wird. Dadurch verduͤnſtet nicht nur das waͤſſerichte, 
daß der Saft ſich verdicket; ſondern die vielen darin 
befindlichen oͤhligten Theiſe und andern Unreinigkeiten 
werden auch durch das Schaͤumen abgeſchieden und mit 
soffeln abgenommen. Das oberſte, welches als ein 
Schaum erſcheint, wied eee ſa Aae 0 


Der Goblgefcpduite ‘aul und Pll das 0 
Sieden ſchon etwas verdickte Saft wird nun durch ein 
verſtaͤrktes Feuer immer dicker eingekocht, und mit allem 
Fleiße geſchaͤumet, bis er in der Luft ſpinnet. Und da⸗ 
mit er deſto ſtaͤrker ſchaͤume, fo ſchuͤttet man von Zeit zu 
Zeit etliche Loffel ſtarke Lauge hinein. Weil aber durch 
alles Kochen der Saft nur zu einer klebrichten dicken Sub⸗ 
ſtanz ohne Koͤrner werden wuͤrde, ſo wird bei dem zwei⸗ 
ten Sieden ein Zuſatz von Kalkwaſſer oder Seifenſieder⸗ 
lange darzu gegeben. Hierauf wird er durch ein Haar⸗ 
tuch in einen andern Keſſel filtrirt, nochmals mit ſtaͤrke⸗ 
rem Feuer gekocht und gereiniget, damit daz Kalkwaſ⸗ 


fer und dle Seiſenſiederlauge wieder een 
on A Dan 

Nach dieſem Kochen nd e Spit der 
verdickte Zuckerſaft in hoͤlzernen Gefaͤßen abgekuͤhlt, 
und wenn ſolches geſchehen iſt, in andere Gefaͤße gegoſ⸗ | 
@ fer, unter deren durchloͤcherten Boden leere Geſchirre 
geſtellt werden, damit das Flüͤſſige, welches nicht ge N 
rinnen kann, oder die Mutterlauge ablaufe, das Ge⸗ 
ronnene aber, naͤmlich der eigentliche Zucker, in dem 9 
obern Faſſe zuruͤck bleibe. Der fluͤſſige Theil iſt eine 0 
Art von Syrup, und wird Melaſſe genannt. Ehe. ö 
mals machte man daraus bisweilen eine ganz grobe Art 
von Zucker. Jetzt ziehet man aber auch aus dieſer Me⸗ 
laſſe in den franzoͤſiſchen Kolonien einen guten Zucker, 
wie aus dem Zuckerrohre ſelbſt: eine Kunſt, die 1783 ö 
in Paris iſt erfunden worden. Der zuvor erwaͤhnte ge⸗ N 
ronnene Theil iſt der rohe und braungelbe Zucker, der 
noch wenig Feſtigkeit hat, und Maskovade (Saccha- ö 
rum crudum) heißt. Er wird auch in kegelförmige 0 
Formen gegoſſen, darin er 24 Stunden ſtehet, bin. 
nen welcher Zeit er vollends ausſeigert und trocknet, ine! 
dem der Syrup, der ſich nicht anſetzen will, durch das 
unten in der Form befindliche Loch abtroͤpfelt. Durch 
dieſe Muͤhe erhaͤlt man aber weiter nichts, als denjenigen 
rohen und braunen Zucker, welcher den Namen Masko⸗ 
vade führt, und nur mehr Feſtigkeit hat. Dieſer feſt⸗ 0 
gewordene Zucker wird aus der Form wieder herausge⸗ 
nommen, in Stuͤcke zerſchlagen und gerfiampfee 


W 
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Durch wiederholtes Aufloͤſen, Kochen, Abſchaͤu⸗ 
men u. ſ. w. werden aus der Maskovade alle Sorten 
pon Zucker gemacht. Denn je oͤfter er aufgeloͤſet, und 
mit Lauge, Kalkwaſſer, Rindsblut und Eyweiß verſetzt 
wird, deſto weiſſer und barter wird derſelbe. Dieſe Bes 
dipandlung heißt das Raffiniren oder Laͤutern des Zuk⸗ 
10 kers. Es folgt auf das Zuckerſieden und beſtehet darin⸗ 
nen, daß der Maskovadenzucker aufs neue gereiniget, 
und von den vielen ſchleimichten und honigartigen Thei⸗ 
ea, die ihn feucht und braun machen F geſäubert, ai 


Wenn er kalt ge⸗ 
10 worden ift, fo gießt man ihn in ele e Gell von einer 
| Festungen Figur, deren Spitze, die unten ſtehet, 
6 ung Der aufgeloͤſete Zucker gerinnt in 
| ren tegetfdecnigen Gefaͤßen in einem Tage. Damit 
ger nun die gehoͤrlge Weiſſe erhalte, fo wird der untere 
breite Theil des Zuckerhuths, der oben ſtehet, mit einer 
honerde bedeckt. Dieſe wird mit Wafer angeſeuchtet, 
welches ſich langſam durch den Zucker hindurch ziehet, 
„die Unreinigkeiten, naͤmlich die honigartigen und fare 
benden Theile abſpuͤlt, und zur raffen. Spitze des 
9 Kegels mit berausnimmt. 

Der Saft, der durch dieſe Size troͤpfelt, it 
gentlich der jedermann bekannte Syrup. Er heißt 
der gedeckte Syrup, weil er ausläuft, nachdem der 
Zucker mit Thon iſt gedeckt worden. Der andere aber, 
\ der aus dem Zucker, ahne die Bedeckung mit Thon, 
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troͤpfelt, wird der ungedeckte Syrup genannt, den | 
man fuͤr beſſer als jenen Hale. Aus dem Syrup und ö 
der vorhin erwaͤhnten Kagaſſa, wie auch aus dem Spuͤl⸗ 0 
waſſer, womit man die Formen und das andere Gerdthel | 
auswaͤſcht, wird durch die Gaͤhrung Taffla, Zucker 
und Meiaſſenbrandwein gemacht. Der Taffla iſt eine | 
Art ſchlechten Brandweins, der eigentlich aus den Ueber f 
bleibſeln des gekochten Zuckerſaftes bereitet wird. J 
Der Zucker, den man zuerſt aus der Maskovade 

in Form eines Huths oder Kegels erhaͤlt, heißt Ka ſſo⸗ 
nada oder Farinzueker. Die Spitze wird abge⸗ 
ſchlagen und aufs neue geſotten. Dle beiden oberſten ! 
Theile aber werden von einander geſthieden „und unter 
dem Namen weiſſer oder gelber Kochzucker verkauft. Er 
iſt nicht feſt und zerſaͤllt zu Mehl. Daher auch ſeine Beil 
nennung Farinzucker, von dem lateiniſchen Worte farina, 
Mehl, enrſtanden iſt. Man erhaͤlt ihn nicht in Hͤͤthen, 
ſondern in Stuͤcken, die in Kiſten und Faͤſſern eingepackt 
ſind. In den Seeſtaͤdten würd er gewohnlich Pu der⸗ 
zucker genannt. Der beſte kommt aus Braſilien. 
Dieſer iſt recht koͤrnicht, und riecht wie Violen. Daher 
er auch von den Confectbaͤckern ſehr geſucht wird. Er 
iſt ebenfalls noch ein ünteiner Zucker, und ** nicht ge. 
nug rafftnirt. g . 
Die weitere und beffere pairinining des unreinen 
Zuckers geſchiehet in den europaͤiſchen Andern. Denn 
die Europaͤer holen allen Zucker, den ſie gebrauchen, roh 
aus Indien, „ und raffiniren ihn in ihren eigenen Sieve, 
reien, 
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f lelen um die Koſten ſelbſt zu verdienen, welche die Ar⸗ 
beit des Raffinirens erfordert. Die meiſten europaͤiſchen 
Raffinerien find in Frankreich, England, Holland und 
in Deutſchland. In den deutſchen Staͤdten werden die 
peſten in Hamburg, Bremen, „ übeck und Berlin ange⸗ 
ſroffen. Der Zucker, den man in Deutſchland hat, wird 
| roͤßtentheils i in Amſterdam und Hamburg raffinirt. In 
\biefer leztern Stadt iſt das Raffiniren zu einer ſolchen 
Vollkommenheit geſtiegen, dergleichen man ſchwerlich 
n einem andern Orte finden wird. Denn der Ham⸗ 
ſurger raffinirte Zucker iſt unter allen der bartefte und 
peiſſeſte, und hat daher den Vorzug vor allen andern. 
der zerſtoßene Zucker wird uͤberhaupt Puder⸗ 
| uck er genannt, und der in fpigigen Kegeln geformte 
ſeißt Brod oder Huthzucker. Es giebt von die⸗ 
m verſchiedene Sorten. Die Brode, welche aus dem 
ſraunen Zucker oder der Maskovada und den etwas befe 
| rn Pudern gemacht werden, heiſſen B a ſtart zucker 
der Baffern und halbe Baffern. Dieſe Namen 
igen rohe und schlechte Zuckerarten an. Die beſſern 
ſennt man Lumpenzucker. K Dieſer iſt auch eine Art 
ſon gemeinem Kochzucker. 0 Er klaͤmpert ſich oder backt 
kleine Haufen gufammens Da in der engliſ hen 
Sprache das Wort Lump einen Klumpen und Haufen 
deutet: ſo iſt daher die Benennung Lumpenzücker gee 
Hhmmen, Wenn dieſer von neuem zerſchlagen und raf⸗ 
nirt wird: fo erhaͤlt man daraus feinere Brode unter 
em Namen groß und klein Melis. Er iſt beſ⸗ 
VII. Band. 8 O 
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ſer, als der vorlge. Da er zuerſt von Maltha kam: fi | 
nannte man ihn faccharum melitenſe. Daher denn 
der Name Melis ſeinen Urſprung hat. : 


. ay 
Aus den beſten rohen Pudern und den zerſtampften ö 
feinen Baffern und Lumpenzucker bekommt man durch 
| 


forgfaltiges Raf ſmiren ſehr ſchoͤne Brode, welche fein 
und f ein feine Raffinaden genannt werden. Aus 
dem Meliszucker und den feinſten Pudern wird der Cas! 
narienzucker bereitet. Er iſt eine noch feinere Art als 
die Raffinade, Da er anfaͤnglich nur aus dem Zucker 
von den canarlſchen Inſeln gemacht wurde: fo hat er 
daher den Namen Canarienzucker bekommen. Von den 
beſten raffinirten Zucker bereitet man auch, beſonders 
auf den franzoͤſiſchen Inſeln, noch eine ſehr ſchoͤne Sorte 
welche weiſſer als Schnee, und fo durchſichtig wie Por 
cellain iſt. Dieſe Sorte heißt Koͤnigszucker. Ef 
iſt ſeyr theuer, weil man aus einem Centner raffinirter! 
Zucker nur einen halben Centner Königszucker bekommt 


Man verfertiget ihn in kleinen Huͤthen von drei bis vie 


Pfund. Viele aufleute geben den beſten raffmirten 
Zucker, den fie in ſolchen kleinen Huͤthen verkaufen, fuͤ 
Hoͤnlgszucker aus. Allein dieſer iſt von dem ächten Ko 
nigszucker noch ſehr unterſchieden. ir e gh 


Die raffnirten Zuckerhüͤthe werden endlich in 970 
dichten mit Klappen verſehenen Zimmer, welches dure 

elnen Ofen geheizet, und eine Darre genannt wird, ar 
Geruͤſte von Latten geſtellt, damit fie recht austrocknen 
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usdann mit Papier baboon att dunt Verkauf ver⸗ 


endet. . 

Der gudertant ober Cotes gc dd patchite: 
jandum five cantum, der auch Kriſtallzucker heißt, 

t derjenige, der in kupfernen Becken, die an den Selten 
ſurchloͤchert find, an durchgezogenen Faͤden zum Anſchießen 
ebracht wird, und ſich in großen Kriſtallen anſetzet. Dieß 
eſchiehet, indem man den Zucker aufloͤſet, dick einkocht 
nd in der Waͤrme anſchießen laͤßt. Man hat vorzuͤg⸗ 

ſch braunen und weiſſen Zuckerkand, und unter⸗ 
heidet von beiden die gewoͤhnlichen und feinen Sorten. 

Per braune Zuckerkand wird aus der Maskovada gee 
nacht, und der melts aus dem n e bee 
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„Der Nutzen ss Zuckers i in der Sas iateuts iſt alle 
emein bekannt. Jedermann weiß, daß damit Spei⸗ 
in und Getraͤnke verſuͤßet und allerhand Früchte zum 
0 1 9 0 eingemacht werden. Auch kann man mit⸗ 
iſt des Zuckers aus Aepſeln, Birnen, Johannisbeeren 
. . w. einen vortreflichen Wein und eine erquickende 
Jelee machen. In der Arzeneikunſt wird der Zucker 
0 Jocnfatts haͤufig gebraucht. Die Apotheker konnen die 
| . nferven, Condite, Syrups u. dgl. ohne ihn nicht bee 


eiten. Sie machen. auch daraus den ſogenannten 
| er ſtenzucker und Lederzucker oder Regliſe. 

Fe überziehen ſie damit die Mandeln, und ver⸗ 
1 tigen uͤberdieß damit , dal und viele 
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Man hat dem Zucker Schuld gegeben, daß al i 
Sime mache, Schleim verurſache, Blaͤbungen errege; f 
und die Zaͤhne verderbe. Allein dieſe Untugenden be⸗ 
ſitzt er nicht; ſondern er {ft vielmehr ein Mittel wider die 
Saͤure und löſet als ein Mittelſalz den Schleim auf. Er 
erleichtert auch die Verdauung, indem er die Verfertl⸗ | 
gung des Milchſaftes beſoͤrdert, der in dem menſchli⸗ 
chen Koͤrper aus den Speiſen bereitet wird, Denn es | 
iſt gewiß, daß der Zucker die Milch hindert, ſich au 
ſcheiden. Wenn z. B. der Landmann buttert, und man 
wirft alsdann ein Stuͤckchen Zucker in das Butterfaß 
ſo kann er keine Butter bekommen. — Der Zucker wie 
alſo aller Beſchuldigungen ohnerachtet immer in der 
Haushaltung und Arzeneikunſt mit Nutzen zu gebraucher | 
ſeyn; nur muß der Mißbrauch deſſelben vermieden 
werden. i 
Das indiſche Sati ift es nicht allein, aur 
welchem man durch die Kunſt Zueker erhalten kann; ſon 
dern es giebt in Amerika auch Ahornbaͤume, deren Saf 
einen Zucker i ey dem aus dem Naehe 
wenig nachgiebt. i | 10190 3 20 
Uuoeberdieß findet man auch in Deutſchland und au 
dern europaiſchen Landern verſchiedene Pflanzen, di 
einen wahren und guten Zucker enthalten. Schon vo 
vielen Jahren hat Herr Marggraf aus drei einheim 
ſchen Pflanzen vollkommenen Zueker gezogen, und da 
von eine beſondere Schrift drucken laſſen. Nach ſeine 
Verſuchen gab ein halbes Pfund der Wurzel von weiſſen 
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6 Nangold oder Runkelrüͤben, „ein $8865 ; ein halbes fund 
er Zuckerwurzel gab drei Loth; und ein halbes Pfund 
er rothen Ruͤben drittehalb doch Zucker. F 
Vorzuͤglich haben in unſern jetzigen Zeiten dle Ver⸗ 
che viel Aufſehens gemacht, welche Herr Achard in 
Perlin mit den Runkelruͤben angeſtellet hat, um daraus 
Inen guten und cohlfeilen Zucker zu bereiten. Die 
5 ufmerkſamkeit der preuſſiſchen Miniſter wurde dadurch 
fehr geſpannt, daß von dem Koͤnige eine Commiſſion 
n Berlin verordnet wurde, welche uͤber die Verferti⸗ 
ung des Runkelruͤbenzuckers berichten ſollte. Nach der 
loſtattung des Berichts zu urtheilen, iſt die Raffinirung 
ſeſes Zuckers zwar ausfuͤhrbar; aber bis jetzt noch mit 
chen Schwierigkeiten verbunden, daß ſie nicht mlt 
Portheil bewirkt werden kann. Dagegen iſt fo viel gee 
is, daß aus den Runkelruͤben ein guter wohlfeiler 
Pyrup gewonnen, und ein guter Brandwein mit Bors 
| eil bereitet werden kann. = Nach neueren Nachrich⸗ 
* bat die 2 eſedert zu Hirſchberg i in Schleſien i in 
arts _deeiff ig Centner Runkelruͤben verarbei⸗ 
| t, „u nd daraus 145 Pfund Robzucker, „ und. aus dem 
‘ isgrpeeten Schleimſhrup für 9 Thaler Brandwein er. 
/ ai B deim Raffniren gab dieſer Rohzucker, „ auſſer 
aehreren geringen Sorten auch 84 Pfund der, ſeinſten 
0 9 9 der am Geſchmack und aͤuſſern Anſehn fo {chon iſt, 
| r indiſche raffinirte Zucker nur immer ſeyn kann, 


end die b sher gelieferten Proben von Runkelruͤbenzucker 
geit übertriſſt. Der Koͤnig, dem ein Huth von dieſem 
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Zucker uͤberſandt wurde, hat der. Direction gedachtee | 


Zuckerſiederei daruͤber, ſein Wohlgefallen i in einem Ca., 
binettsſchreiben, das mit einer gage Meraill beat 
es begeigt. — Ti fais bits i | 


Da die Zuckerplantagen ae sis satin, die 


1 einem ſehr warmen Himmelsſtriche liegen, ange | 


legt werden koͤnnen, der Zucker ain den europäiſchen i 
Ländern ein allgemeines Beduͤrfniß, und der Preis da⸗ 
von anjetzt auſſerordentlich geſtiegen iſt: ſo wuͤrde es be⸗ 
founders für Deutſchtand ein großer Gewinn ſeyn, wen i | 
der Runkelruͤbenzueker auf eine wohlfeile Art raffinirt 
werden könnte. Dadurch würden ohnſtreitig viele Mil 
lionen Thaler erſpart werden, die jetzt fist bas aust 
oe 1 in en 1 | 
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die in Lahner ina von einander beh eing 
weiſſen Wolle ſtehen. Sein Halm iſt zwar an die 16 
Fuß fangs aber nicht bat martig; ſondern nur fo dich 
als ein Gänſekiel. i Die lier fi ind zwei Schuß tang, 
und in ihren R ändern eingewickelt : e 1 oi 
Dieſes Robe wächſt auf wöſſeichen Se ar 
der Kuͤſte von Malabar, und auf der Inſel Tanna ij 
der Süͤdſee. Da es nur wenig Zucker enthalt: fo ae 


s nicht gebraucht, um ſolchen daraus zu ſieden, ſondern 
nan benutzt es nur zu Zaͤunen und zu Koͤrben. g 
Das Geſchlecht der Glanzgraͤſer. Pualaris. 
| Der Kelch oder die Blumendeckſpelze beſtehet aus 

hei Baiglein, welche der Länge nach einander gleich 
ind, und die Blumenſpelzen umgeben. Man kennt 
Ten diem Geli n les. 
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Das Canarienglanzgras. Ph. canarienſis. 
Es bat eine faſt eyrunde aͤhrenfoͤrmige Rispe mit 
Hachenfsrmigen Blumenſpelzen. Der Halm iſt etwas 
rauch, rund, geſtreift, ohngefaͤhr 15 Schuß hoch, und 
mit 4 bis 5 Gelenken, und eben fo viel Blaͤttern ver⸗ 
eben. Die Blaͤtter find breit, bandfoͤrmig und ſtehen 
chief aufwärts. Die Rispe iff voll weißlichter Schup⸗ 
pen und trägt weiſſe Blumen. Dieſe beſtehen aus lau ⸗ 
cer Faͤſerchen, und hinterlaſſen einen glaͤnzenden laͤnglich⸗ 
Das Vaterland dieſes Graſes find die canariſchen 
Inſeln, von wo es mit den Canarienvoͤgeln, die es gern 
’ freſſen, zu uns gekommen iſt. Es waͤchſt aber auch in 
andern europätſchen Ländern wild, und wird an vielen 
Dertern, wo viel Canarienvsgel gezogen werden, gleich 
andern Getreidearten gebauet, um den Samen davon 
4 zu bekommen. Da derſelbe ein Mehl giebt: ſo wird 
ſolches in Italien bisweilen mit unter das Weizenmehl 
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gem, t, um Brod und allerhand Backwerk daraus zu 6 
backen. Bei uns findet man dieſe Grasart an trocknen 
Graswegen, und auf den Wieſen. Der Same iſt ges | 
woͤhnlich weiß. Nur auf der Inſel Maltha trifft man 
eine Abart von dieſer Pflanze An, d die 3 ſchwärzlichen ö 
Samen bat. han Spread: wd 50 sisipl arse fox ij 
Das Geſchlecht der ingidles a Panicum. i } 
4 Die Blumendeckſpelze iſt aus drei Balalein zu⸗ 
ſammengeſetzt, unter welchen das duffere ſehr klein it | 
Die in dieſem Geſchlechte vorkommenden Pflanzen geben 
nicht nur ein gutes Futter fir das Vieh; ſondern ſie lie. 
fern uns auch Getreide zu unſerer Speiſe. Es giebt da⸗ | 
von 34 Akten, eae welchen einige mit Rispen, und ö 
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Das gemeine Hirſengras. 0 Fennich⸗ 


E. miliaceum. 


ö 
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1 
GALE ien i 
Diese Grasart hat eine welke ſchlaffe Shispe ; ſteif⸗ 
haarlge Blattſcheiden und ſteifgeſpitzte Baͤlglein. Der 
Halm iſt ſchilfartig und unterwaͤrts etwas wollig. Er 
wird bei uns an die vier Fuß boch, und bekommt breite 
Blatter. An ſeiner Spitze ſtehet eine niederwaͤrts Hans 
gende Rispe mit purpurfarbenen Bluͤmchen, auf welche 
bald ein gelber Same folgt. Die Bluͤtezeit faͤllt in den 
Julius. Da der Hirſen nicht auf einmal reif wird: ſo 
muß man diejenigen Rispen, welche gelb üben, nah 
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d nach abſchneiden, 7 fie: an einen trocknen itz i 
nd den Samen nachreifen Lol. “ned Gude 10 
Das gemeine Hirſengras g 0 eee in on 

Indien, zu Hauſe, wo es ſich von ſelbſt fortpflanzet, und 
0 uch mit Fleiß angebauet wird. « Anjetzt wird der Anbau 
ſeſſelben nicht nur in den ſuͤdlichen Gegenden von Curos 
ſa, ſondern auch in Deutſchland zum verſchiedenen Ge⸗ 
4 prance betrieben. Denn es iſt eine Getreideart, und 
kein Same iſt unter dem Ramen Hürſen hinlaͤngllch 
4 Nett Es wird daraus gewoͤhnt ich ein Brei gekocht, 
| er zwar ganz gut ſchmeckt, aber doch hart und ſchwer 
ſu verdauen iſt. Wo der Hirſen in Menge geerntet 
i eb werden die Tauben und die jungen Kuͤchlein dae 
ö Fi 0 se 9 705 wed man 1 aus bis 


| peil fie gleich Oe ‘om Erkolung 0 zähe werden, ye 
ſie nicht mehr zu genießen ſind. Sobald ſie daher aus 
bem Ofen kommen, laſſen die Baͤcker fie ſogleich als gute 
warme Kuchen zum Verkaufe ausrufen. In den Nie⸗ 
ſ(perlanden macht wan auch . die gut und 
ſchmahaft Aud. 
Es giebt von dieſem Gewaͤchſe eine Spielort mit 
it ie Samen, der aber wenig eee 2 


nor! a yh unis, cn 


tty W 4 Mit g. 103. 40 + i of 4 : 2 


Das italiaͤniſche Hirſengras. P. F 
Die Hauptähre iſt aus kleinen geballten Aehren zu⸗ 
| fammenseie, zwiſchen welchen ſich borſtenartige Haare 
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und zoltige Blumenſtiele befinden. Der Halm waͤchſt 
an die 8 Schuh hoch. Die Blaͤtter ſind ſchilfartig, und 
ees kleiner als die Gerſtenkoͤrner. 
Dieſe Gras art hat Ses zu ihrem Vaterlande 
nue waͤchſt daſelbſt wild. Sie kommt aber auch in 
Deutſchland und andern Andern von Europa gut fort, 
und wird in Italien haufig gebauet. Daher denn auch die 
Benennung, italiän'ſches Hirſengras entſtanden iſt. In 
Indien benutzt man den Samen davon zur Speiſe, die 
aber nur ein hartes, trocknes und ſchlechtes Nahrungs 
mittel iſt. In Italien ſoll die Koſt davon von einem 
beſſern Geſchmacke ſeyn. Ehemals ließ man dieſe Hirſe 
in dem ſuͤdlichen Frankreich, Italien und Deutſchland 
mahlen, und backte daraus Brod. Da dieſes aber hart 
und ſchwer zu verdauen iſt, ſo kocht man ſie anjetzt lieber 
in Milch zu einem Brei, den man auch recht gut eſſen 
kann. In einigen Gegenden wird dieſes Hirſengras 
bloß in der Abſicht gebauet, um mit ſeinen Koͤrnern „ 
a Ahe und anderes Federvieh zu Ried SR een 


? 
tite, 


f igi int Gti hy 104. 
Das Bl luthirſengras. P. languinale. 


Dieſes ift ein ſehr gemeines Unkraut, das in Eu 
ropa und andern Welttheilen in den Gaͤrten, Weinber⸗ 
gen, und bisweilen auch an und auf den Mauern baut 
waͤchſt. Es hat gefingerte Aehren, die unten einwarts 
knotig ſind, paarweiſe ſtehende Bluͤmchen und punktirte 
Blattſcheiden. Die Halme ſind einen Fuß lang und 
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| Finer faſt auf der Erde. Ein jeder derſelben treibt funf 
und mehrere Aehren hervor, die an der Spitze der Hal⸗ 
men und Aeſte bisweilen dicht bei einander wie Finger 
ſtehen. Der Same ſitzt in den Spelzen feſt, iſt longs 
iich, glakt, gelblich und faft durchſichti g. 
„Ehemals machte man aus den Samen eine Grütze, 
6 Te ee es auch in verſchiedenen Landern anges’ 
bauet wurde. Jetzt wird aber auf ſeinen Anbau niche’ 
\ mehr geachtet, weil man aus den Samen anderer Gras⸗ 
arten eine beſſere und 0 in zu. 1 55 
enweiß. apna THD 4210 2 
Den Namen Bluthirſengras bat es wohrſcewlch 
daher erhalten, weil die Farbe der Halmen und der Aehs! 
| ren roth if, Andere glauben, daß die Benennung da⸗ 
ber ſentſtanden ſey, weil man mit der ſteiſen und ſpitzigen 
Blume ein Naſenbluten erregen kann, wenn man die 
"| Aehren zuſammendrehet, und in die Naſe ſteckt. salle} 


Das Geſchlecht d der Schwingel. Feltuca. 
Der Kelch! bei! den, Dflanjen aus dieſem Geſchlechte 
| age aus zjwel Bala glein, und die Aehren, deren 
| Bilolein | ſich in eine ſchorſe Spitze endigen, ſind lange, 
4 lich ANE: Es geboren darzu 19 Arten. a 

sf 7 1 13.5 6-4 Mae. MO 

der Wohn oder das anne. 

90 F. fluitans. . ; 
it] ee Dic ſchr nützliche Grasart iſt auch unter den Nae 
N F und Grasgrütze bekannt. Die Rispe iſt 


4 
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faft aͤhrenſoͤrmig / aͤſtig, einigermaßen eyrund und ſtehet | 
aufrecht. Sie wird bisweilen an die zwei Fuß lang. 
Die Aehrchen liegen dicht an dem Hauptſtiele und ſind ö 
faſt walzenfoͤrmig. Das Mannagras waͤchſt in ganz 
Europa wild, ſo wohl in ſtillſtehenden, als in fließenden 
Waſſern, an den Ufern der Fluͤſſe, in Baͤchen und auf 
naſſen Wieſen, die nicht ſumpfig ſind. Je tiefer es im 
Waſſer ſtehet, deſto laͤnger und blattreicher wird es“ 4 
Man finder den Halm oftmals 4 bis 6 Fuß hoch. Auf 
den naſſen Wieſen aber, wo er nicht tief unter dem 
Waſſer ſtehet, iſt er kleiner. Er iſt unten zuſammen 
eie und es mehrere ee Die nell | 


325 all aber etwas breit. Die Samentbrner fie 8889, 
licht, weißgelb, liegen in den Spelzen eingeſchloſſen, ( 
und bleiben sat hawt bangen ‘i kun 1 Koͤrner ab⸗ 
fallen. een we 

Das Gras ſelbſt iſt af Penne 927 fur die | 
Pferde und das Rindvieh. Der Same dient den Aens 
ten und andern Waſſervögeln, wie auch den Fiſchen zur 
Nahrung. Vorzüglich iſt die Grütze, die man von den 
Samen erhalt eine Dellkateſſe fir die Menſchen. Sie | 
quillt im Kochen ſo ſtark auf, daß man bei der Zuberei⸗ ö 
tung dieſer vortreflichen Speiſe auf eine Perſon nur ein 
Loth rechnen darf. Sie giebt in Milch oder Wein ge. 
kocht eine angenehme Suppe, und der davon gemachte 0 
Brei iſt ebenfalls eine wohlſchmeckende und nahrhafte 


Speiſe. Man gebraucht ſie gemeiniglich ungeſtoßen und 


} 
N 
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ingemahlt, wie Reis. Bisweilen wird ſie auch in einer 
Muhle gemahlen oder in einem Moͤrſer geſtoßen, durch 
in feines Sieb geſiebet und alsdann zu allerhand Dac 
verke benutzt. Weil aber das Mehl davon nicht gut 
aͤhret, fo gebraucht man fic 1 ne in 88 

| igen ‘Speifen es 

Die Landleute ſammlen daher diese IGrasoviige auf 
\ pen n Weeſen von Johannis bis in den Herbſt in Haar 
ſſieben, in welche fie die Riſpe bringen und abklopfen. 
Hierauf wird ſie getrocknet, in einen hoͤlzernen Trog ge⸗ 
ſchuͤttet, und geklopft „ damit fie aus den Huͤlſen falle. 
Iſt dieß geſchehen, ſo in fie 55850 1 „ und 
dadurch voͤllig gereiniget. 5 : 
Mit dieſer Mannagruͤtze wird in Frankfurt an ste 
| Oder ſtark gehandelt, wohin fie aus Pohlen, Litthauen 
und Schleſien gebracht wird. In den hieſigen Gegen⸗ 
den wach fie auch auf den naſſen Wieſen, und wird von 
den Landleuten zum Verkauf Sefarteet Das Pfund 
ben wird anjeßt mit 4 Gr. bezahlt. uy 


ty 


Das Geſchlecht der Rohre. Arundo. ' 
1 25 Die Blumendeckſpelze iſt vielblumig und hat 
9 zwei und mehrere Baͤlglein. Die Bluͤmchen fin mit 
: Woſe lee Es giebt davon ſechs Arten. a 
VVV 
| Das gemeine Rohr oder Schilf. A. lragmites 
t : Dieſes Rohr bat einen fiinfotumigen Kelch und eine 
| tf oder lockere Rife,” Es iſt das gemeine Schllf, wel⸗ 


a 
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ches an den one in ſtehenden oder fließenden Waſſern | 
in dem europaifchen Welttheile in Menge waͤchſt. Fuͤr i 
die Teiche, die es bisweilen ganz ubergieher, iſt es ein 
ſehr ſchädliches Unkraut, indem es viele Mühe koſtet, 
fic davon zu reinigen. Denn das Abmaͤhen fe darzu 
nicht hinlänglich, ſondern man muß es mit der Wurzel | 
‘aus dem Schlame: eben wenn es ſoll ausgerottet 
werden, 070 1 nge, New 1180757 Sad 

% Im Monat Jolle met es zur Bluͤte. Die 
Blumenriſpe dF lang. Der Halm wird ſechs Fuß hoch 

und noch daruber. Die Blaͤtter find lang, ſteif, einen 
Zoll breit und an beiden Seiten / ſo ſcharf, daß man fishy i 
damit in die Finger ſchneiden kann. Mit den Halmen 
werden die Balken und Wände bekleidet, ehe man ſie 0 
mit Kalk uͤberziehet. Auch werden damit an einigen 
Oertern, wo das Stroh rar iſt, die Staͤlle und Haufer 
der Land leute gedeckt, daher man es auch Dachſchilf zu 
nennen pflegt. Arme Leute gebrauchen es auch zur Feue⸗ : 
rung. Vornehmlich dient es zu Decken um die Pfir⸗ 
fichen, Aprikoſen u. ſ. w. um ſie vor der Kälte zu beſchüz. 
zen. Desgleichen zu Weberſtuhten und Weberladen. 
Die Korbmacher gebrauchen es zu allerhand Flechtarbeit. ö 
Aus den Riſpenbuͤſcheln werden Fliegenwedel gemacht, 
die man auch in den Kammern als feine Flohbeſen ge⸗ 
brauchen kann. Mit den Buͤſcheln kann man beſonders 
auf Wolle grün Farben. Die Wurzeln find ſehr knotig, 
holzig und in einander gewickelt. Wenn die getrockne · 
ten fein gem mahlen Ee fo. Soll man aus Aen 
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ſe ein ganz gutes Brod backen koͤnnen. Uebrigens iſt 
ſieſes Schilfgras weder friſch noch trocken dem Vieße 
ſienlich. Es frißt es auch nicht gern, und wenn es 
(urch Hunger darzu genoͤthiget wird, ſo iſt ihm ſolches 
Feen 108 0 und Ahe zu verdauenden 1 


Das zahme Schilf. A. dona. 

Al Es iſt ein dickes Schilf, d das einen fbafb lust gen 
1 elch, eine weitſchweiſige Riſpe, und einen ſtrauchar⸗ 
ligen Halm hat. Dieſer beſtehet aus verſchledenen Ge⸗ 
5 jenfen, wird an die 6 bis 7 Fuß hoch, und sina 8 
ö Die Blatter find ziemlich breit. 

Dieſes Schilf iſt in dem ſuͤdlichen SN ind in 
ber . Schpetz einheimiſch. Es wächſt auch in Deutſch⸗ 
hand, wenn nur der Boden nicht zu feucht iſt und die 
0 Wurzeln! im Winter vor der alee duch die Decke vers 
t wohrt werden. N 

% In lan guedoc rift man lese Robe j in den Gͤͤr⸗ 
ten und auf andern Plaͤtzen an, wo es angebanet wird. 
Die Landleute gebrauchen die Halmen davon zu Stoͤcken 
fie die Spinnrocken und zu Querſtangen zur Beſeſti⸗ 
0 1 der Fenſter. Man kruͤmmt es auch zu Bogen, 
wenn man Lauben anlegen will, und benutzt es zu aͤhn⸗ 
ih lichen Zierrathen in den Gärten, ſteekt es in die Erde, 
115 1% Medea zu beſeſtigen. Die Halme, ſind 
we zu Mundſtücken auf blaſenden Inſtru⸗ 
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menten; zu Stielſtiften in den Blattern der Weberſtüh⸗ 
le, zu Pfeifenroͤhrchen und zu leichten Spatzierſtoͤcken. | 
Einige glauben, daß wir von dieſem Rohre die Stoͤcke 
erhalten, die unter dem Namen der ſpaniſchen Rohre | 
bekannt find, Allein die aͤchten ſpaniſchen Roͤhre ſind | 
ein Product aus Oſtindien , und haben den Ihen beige! g 
legten Namen nur daher bekommen, weil ſie durch dies 
Spanier zwerſt in die europäiſchen Sander. ſind gebrachf ö 


1 ati - a 
) §. aol OB bt inv ible eed? ig daly 

„Das Bambusrohr. A, Bambus. | 
Dbeſs ſchoͤne und: dete Gewächs 1 in In: 0 


an ſndichtern ee 
voͤllig ausgewachſen, ob es 5 gleich ſchr boch nd et 
iſt aus nehmen d leicht und feſt, treibt wenig Zweige, und 
wird durch Schoͤßlinge aus der Wurzel “fortgenflanyets 
Wegen ſeiner kriechenden und knotichten Wurzeln kommt 
es zwar mit den vorigen Rohrarten uͤberein, doch unter 
ſcheidet es ſi ich von ihnen auf das deutlchſte durch feine, 
auffallende Hoͤhe und Dicke. Die Blumenkelche ſchlie⸗ 
ßen viele Bluͤmchen ein, und die Blumenähren figen zu 
drei ohne Stiele beiſammen. Der Halm iſt baumartig 
und erreicht eine Hoͤhe von 16 bis 18 Juß, ehe eve 


ibe fib.” Alsdann wird er wohl zo bis 60 Fuß hoch, 
fs zwei Fuß dick Er iſt rund, von Farbe hellgruͤn 
ind hat knotichte Gelenke oder Abfage, die auswendig 

Init ſteifen und länglichten Dornen beſetzt ſind. An den 
0 pelenken kommen die Blaͤtter hervor, die zart, einen 
alben Fuß lang, und einen Finger breit ſind, und am 
(Ede in eine Spige ausgehen. Man fag, Sofi das 
5 Bambusrohr erſt im boſten Jahre ſeines Alters bluͤhe, 
laß es vor dem Bluͤhen alle ſeine Blaͤtter abwerfe und 
isdann ſterbe, wenn es ausgebluͤhet hat. b 
4 Wenn es jung iſt: ſo enchale der Halm oder Stamm 
: jin feines Mark, das in der Mitte eine zarte Roͤhre hat. 
| ird es aber groͤßer: ſo erweitert ſich die inwendige 
| Roͤhre, daß alsdann hohle Cylinder oder Watzen ent⸗ 


0 teen, die inwendig, wo die Gelenke find, durch eine 


al olzichte Scheidewand unterbrochen werden. Die In⸗ 
ſianer koͤnnen daher die Stuͤcke von den dicken Bambus⸗ 
1 hren zu allerhand Gefaͤßen febe gut gebrauchen, darin⸗ 

10 fie den Palmwein und andere Fluͤſſigkeiten auffangen 
Ind verwahren. Die Blatter dienen ihnen zum Cine 
ecken des Thees und anderer Waaren, Aus den großen 
4 Stämmen verfertigen ſie Boote, worinn zwei Men⸗ 
chen, namlich der cine hinten und der andere vorne, ſitzen 
ind fahren koͤnnen. Sie biegen auch die jungen Staͤm⸗ 
ie krumm, um ſie zum Tragen der Saͤnften deſto bee 
uemer gebrauchen zu konnen. Auſſerdem bedient man 
ch der Staͤmme zum. Schiffbau und zur Verfertigung 
1 nancherlel Hausgeraͤthe, naͤmlich zu Bettſtellen, Stuͤh 
vl. Band, P 


oa 
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len, Tiſchen u. ſ. w. Wenn das Rohr erſt aus der Ete, | 
de kommt: ſo geben die zarten Sproſſen eine wohl⸗ 
ſchmeckende Speiſe. — 8 a} 
Bei den jungen Bambusrohren quillt aus der Ges, ' 

gend der Knoten ein gewiſſer milchichter Saft hervor, 
welcher ſo ſuͤß wie Zucker iſt, und an der Sonne leicht 
hart wird. Die Einwohner nennen ihn Bambus zucker, 
und er iſt ſchon den Alten unter dem Namen Tabaxir 
bekannt geweſen, welches Wort in der perſiſchen Spra⸗ 
che eine verſteinerte Milch bedeutet. Dieſer Saft wird 
in Arabien und Perſien wegen der ihm zugeſchriebenen 
Heilkraͤfte fleißig geſammlet, und dem Silber und Golde 
gleich geſchätzet. Aus den ſuͤßen und ſaſtigen jungen | 
Wurzelſproſſen macht man mit Cocoseffig und allerhand 
Gewuͤrze ein Confect, welches Alchiaar genannt, und 

wegen ſeiner Annehmlichkeit von den Chineſern in andere 

weit entlegene Laͤnder verſchickt wird. Bisweilen brin⸗ 

gen es auch dle bolläͤndiſchen Kaufleute nach Europa. 

Aus der innern Rinde des Rohrs oder nach andern Nach⸗ 

richten aus dem in dem Stamme befindlichen Marke 

verfertigen die Chinefer Papier. Das Holz knackt bei 

dem Verbrennen wegen der in den Roͤhrchen eingeſchloſſe⸗ 

nen duft auſſerordentlich „und hinterlaͤßt eine ſehr frucht 

bare Aſche. Wenn man zwei Stückchen Bambus rohr b 

an einander reibt: ſo wird dadurch eine ſtarke Hitze er⸗ 

regt. Die Indianer bedienen ſich daher dſeſer Metho⸗ 

de, und legen ein diirves Blatt darzwiſchen, wenn ſie 
Feuer anmachen wollen. 
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In China giebt es wohl 60 verſchiedene Arten von 
) Bambusrohren, welche die Chineſer alle zu benutzen 
wiſſen. Auf der Inſel Ligon giebt es Doͤrfer, in wel⸗ 
ſchen die Haͤuſer aus Bambusrohr gebauet, und mit 
i Blattern gedeckt ſind. Auch findet man in vielen Haͤu⸗ 
900 den Fußboden aus Ma . e 


1 5 gezogen, die ſo hoch wie die Teabhlaſe 4 ene 
ind. Vor einigen Jahren iſt dieſes vortrefliche Rohr 
Nbon den Englaͤndern nach ihren weſtindiſchen Inſeln ge⸗ 
vracht „wo es ohne Sei recht gut gedeihen wird. 


Das Geſchlecht des Weizen. Triticum. ial 
| Der Kelch beſtehet aus zwei Baͤlglein, die. einzeln 
1 igen, und drei und mehrere ziemlich ſtumpfe Bluͤmchen 
0 Polen Man kennt davon lesen e 1 


nigh 7 
Der gemeine Winterweitzen. 7 uybernum. 


Dieſer iſt unter den Weigenarten der beſte und 

ö sf der reichſte. Die Kelche find vierblumig, bauchig, 

N nit oder ohne Grannen, und liegen wie Dachziegel uͤber⸗ 

nander. In den Aehren ſitzen große, dicke, ſchwere 
nd ee einem zarten Haͤutchen bedeckte Samenkoͤrner. 

Dieſer Weitzen hat mit den nachfolgenden Arten 

mannigfaltigen Nutzen. Auſſer dem vortreflichen 

Rehle, das er giebt, macht man Weitzengraupen, die 

P 2 
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ſehr angenehm ſchmecken, und vor den Gerſtengraupen 
den Vorzug haben. Aus dem Weitzenmalze brauet 
man mancherlei Blere, die gewoͤhnlich weiß, und von 
einem lieblichern Geſchmacke ſind, als die braunen Biere 
von der Gerſte. Auch iſt der Brandwein, den man | 
aus Weitzenſchrote brennet, beſſer als der von Rocken | 
und Gerſte. Ueberdieß macht man aus dem Weitzen 
ein Kraftmehl, welches Haufig verkauft wird. Ueber⸗ 
haupt wird mit dieſer Getreideart, fo wie auch mit den 
ubrigen, ein ſtarker Handel getrieben, und es gehet da 
von ſehr viel aus Deutſchland nach Holland und Eng⸗ 
land. ; 808 de 5 Aare, OS a 


Von der gewoͤhulichen Methode, den Weſtzen zu | 
bauen, habe ich nicht noͤthig hier etwas zu ſagen, weil) 


fie jedermann bekannt iſt. Ich ſetze nur hinzu, daß 
man den Weizen bei ſeinem Anbau auf eine unglaubli⸗ 
che Art vervielfältigen koͤnne, wenn man die Samen⸗ 
koͤrner einen halben Schuh weit von einander in ein ties 
fes Gruͤbchen ſteckt. Da ſich die Korner alsdann in 


10 


der Erde nicht berühren, und ſich an dem Aufkeimen 
nicht hindern: ſo muͤſſen fie auch zu einem hohen Grade 
von Fruchtbarkeit aufwachſen. Die Verſuche, die dave, 
uͤber zu Vugt, einer Meyerei bei Herzogenbuſch anges, 
ſtellet find, beſtaͤtigen ſolches augenſcheinlich. Man bat, 
zu ſeinem Erſtaunen wahrgenommen, daß jede Wurzel 
dreißig und mehrere Halme getrieben, dergeſtalt daß 

von 5 Scheffel 29 Scheffel Weitzen ſind geerntet wor. 

den, Verſchledene Zandwirche in der Provinz Norfell 


8 
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in England haben dergleichen Verſuche ebenfalls mit 
dem gluͤcklichſten Erfolge angeſtellt, daß dieſe Methode 
daſelbſt durchgehends iſt angenommen worden. Sie iſt 
auch jetzt durch die Erfindung eines darzu dienlichen PAu. 
ges merklich verbeſſert worden. Man hat berechnet, daß 
| durch dieſen neuen Weitzenbau aus einem einzigen Weit⸗ 
i zenkorne zwei bis 300 Koͤrner gezogen werden koͤnnen. 
[MMoͤgten doch alſo auch die vorurtheilsfrelen Landwirthe 
in Deutſchland dieſe Methode den Weitzen zu bauen micht 
mit gleichgüttigen Augen anſehen; ſondern daruͤber ſorg⸗ 
faͤltige 18 0 3 und we dem 1 mit⸗ 
I ibeilen ? . vod wads 

0 Atem ben Sioutheltsedp bank der Weizen wog 
als irgend eine andere Getreideart unterworfen iſt, iſt 
der Brand eine der gewoͤhnlichſten: Er beſtehet in 
einem ſchwarzen puderartigen Staube, in welchen ſich 
die Samenkoͤrner aufloͤſen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
| ee el 5 1 dieſe Krankheit bel dem Weit⸗ 
e mon a in den 2 einer 


ruh as ine Radelpige fi nb) 100 aus den neueſten Ent⸗ 
i | deckungen erhellet, daß der ſchwarze puderartige Staub 
die Eyerchen von den Infuſionsthierchen enthalte, von 
WL denen wir in dem öten Bande dieſer Naturgeſchichte 
:S. 2284 ff. geredet haben. Dieſe Eyerchen koͤnnen ſich 
0 ſchon unter dem Saatweitzen befinden. Wenn nun ſolche 
mit. den n ausgeſaͤet werden, und mit ihnen auf⸗ 
" sens) ips nt cypengteees in den Aehren fo viele Infu⸗ 


ſionsthierchen entſtehen, daß dadurch ein großer Theil 
dieſer Getreideart verderbt und mit dem Brande ange⸗ 
ſteckt wird. Die Witterung kann darzu ebenfalls viel 
beitragen. Denn wenn die zarten Aehren vom Regen 
naß werden und die heiſſen Strahlen der Sonne ſie bald 
wieder austrocknen: ſo iſt eine ſolche Witterung der Ver⸗ | 
mehrung der Infuſtonsthierchen ſehr guͤnſtig. ng | 
Dieſem Uebel kann man nun dadurch gar ſehr vor⸗ 
beugen, wenn man das Saatkorn, darzu man die beſten 
Samenkoͤrner nehmen muß, zuvor waͤſchet, und es be⸗ 
ſonders mit einer Salz und Kalklauge anfeuchtet. Da⸗ 
durch wird es von den Eyerchen der Infuſi ionsthierchen 
gereſniget. Man ſaͤet alsdann reine Samenkoͤrner in 
die Erde, und man wird, wenn die Halme aus gewach⸗ 
ſen ſind, in den Aehren keine kranken Weitzenkoͤrner antref⸗ | 
fen. In Schweden ſchuͤttet man das Saatkorn eine Hand 
breit hoch auf einen Boden, bedeckt es im Fruͤhlinge ö 
mit jungen Fichtenzweigen und laͤßt es fo bis zu der 
Saatzeit im Herbſte liegen. Die ſchwediſchen Landwir⸗ 
the, die ſich dieſes Mittels bedient haben, verſichern, 
daß ſie ſeit vieſen Jahren keinen Brand unter dem Weit. 
zen gehabt, da doch na giver baufg darunter gewe⸗ 
fen waͤre. fou, Rüth 
Der sonora an oder Mehlthau iſt eben⸗ 

alls eine Krankheit, womit die Blaͤtter und Halme 
des Weitzens befallen werden. Man ſchreibt dieſe 
Krankheit gewohnlich gewiſſen ſcharfen und giftigen 
Saͤſten zu, die ſich in der Luft erzeugen und aus derſel⸗ 


i 
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ben auf die Pflanzen fatten, wodurch ihre Blaͤtter ver⸗ 
ſchrumpfen und verderben. Allein dieſe Meinung ſtrei⸗ 
tet offenbar mit der Erfahrung. Denn dieſe lehret uns, 
daß nicht alle, ſondern nur einige Theile der Gewaͤchſe 
von ſolchem klebrichten Safte beſallen werden. Die 
Krankheit beſtehet vielmehr in einem verdorbenen Safte, 

der aus den Blattern und Halmen ausſchwitzet, fic) mit 
dem auf ſie fallenden Thau vereiniget, und verſchiedene 
N Inſekten und beſonders die Blattlaͤuſe herbei lockt, wo⸗ 
durch die Blatter und Halme fo ausgezehrt werden, daß 
| fie zuletzt abfterben. Man kann daruͤber die q te Auf⸗ 
lage meiner Volksnaturlehre D. 5 bis 251. mit 
| mehreren nachleſen. 


ee — 
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1 §. 110. 2 | 

Der gemeine Sommerweitzen. T. aeltiveim 
Er hat mit dem vorhergehenden vierblumige, bau 
i dige und glatte Kelche mit Grannen, die wie Dachzie⸗ 


gel uber einander liegen. Beide Sorten ſcheinen nicht 
weſentlich von einander unterſchieden zu ſeyn. Man be⸗ 
Hy ruft (i ſich zwar darauf, daß der Sommerweitzen mit Gran⸗ 
a nen verſehen ſey, und der Winterweltzen hingegen gran⸗ 
b nenloſe Aehren habe. Allein dleß iſt kein hinlaͤngliches 
und beftandiges Kennzeichen, den Winter - und Sommer⸗ 
weitzen von einander zu unterſcheiden. Die Erfahrung 
ſlehret uns vielmehr, daß der Winterweitzen oftmals 
Grannen habe, und daß ſolche dem Sommerweitzen bise 
weilen fehlen. Ein auf ſchlechtem Boden gewachſener 
0 ell verliert feine Grannen, wenn er in cin beſſeres 


— 
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und fruchtbareres Sand, geſaͤet wird. Und aus dem Sas} 
men des Sommerweitzens ſoll chon, Wüinkewelken 0 


standen ſeyn. 1 4 mu 9 8 1 r 

So wenig zuverläßig demnach die rene Merk. 0 
moble ſind eben ſo ungewiß ſind die Angaben von dem 0 
eigentlichen Vaterlande des Sommerweitzens. Wahr⸗ 
ſcheinlich gehoͤrt er eigentlich in Sicillen zu Hauſe, von N 
wo er in andere Länder gekommen iſt. In Aegypten, ö 
ves lechenland und der devante wird er ebenfalls gehe i 


in §. 111 Asin 971 2 | 


oe iat dtigtifehe Weitzen. yp ey e Hi 
Die Aehren ſind vierblumig und dick aal 


len; die Kelche bauchig und haben vlele kleine Haare, 


die einer feinen Wolle gleichen. Daher. man ihn. auch 
den rauben Weitzen zu nennen p eq t. Man trifft ihn 
M mit Grannen . und auch licht f felten grannenlos 

Daher ihn auch einige fur eine Abart das Som⸗ 
Mai halten. Ein einziges Korn trelbt 4 bis 8. 
Nehren und eine Aehre euthaͤlt 3 bis 70 Koͤrner, dle 
ein weiſſes und gutes Mehl geben. In England oled 
dieſe Wel igenare haͤufig gebauel, und bei Nimwegen n 


fet in verſchiedenen Gegenden wild wachen. yh — 
. nnn ti 0 u 


W 51 Ie y 1 n Ne 
Orr bielaͤhrige oder eee oN 
T. compoſitum. 3) 
7 Die Hauptaͤhren ſind in Seitenaͤhren ichn 
Grannen sci We und theils rauh, dels 


| 


| 
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Weitzen. 


— — 22353 


| ae Die Wurzel treibt 4 bis 7 Halme. Jeder Halm 


trägt verſchiedene große, volle und ſtarke Aehren, die 


auf ſeiner Spitze in großen Buͤſcheln ſitzen. Jede eins 


zeine Aehre ſcheint aus mehreren zu beſtehen. Daher 
0 die Benennung vielaͤhriger Weitzen gekommen iſt. Er 


artet leicht aus, indem er die Seitenaͤhren verliert, und 


langere Grannen erhalt Bisweilen veraͤndern auch die 
N Koͤrner ihre Farbe, ſo daß man von ihm rothe, weiſſe 


1 und bunte Koͤrner zeigen kann. Wenn die rothe Abart 


0 a den Seelaͤndiſchen und Frießlaͤndiſchen Boden geſaͤet 
wird, ſo bekommt man davon, ſehr fruͤhen weiſſen Weit⸗ 
sen.“ Wird aber der Seelaͤndiſche und Frießlaͤndiſche 
Weizen um Brabant auf duͤrftigen Aeckern gebauet, ſo 


erhaͤlt man nur e and bräunlichten oder den rothen 


Dieſe Weigzenabt ward Fa Smyrna, Ungarn, Si⸗ 


eilien, Italien, England und in Oberdeutſchland als 

eine Winterſrucht im September, und als eine Som⸗ 

4 merſrucht im April gebauet. Sie bleibt langer vielaͤh⸗ 
Pie ee een Ne im daa etwas weitlaͤuftig geſaͤt 


* ape! a Jim e Sad Gon slat radi 


: i whe: 113. 15 de ude ft i ae us . 
Der potiffe Weiten. r T. polonicum, . 


Dieſer hat zu ſeinen Unterſcheidungsmerkmahlen 
\ apsitbsctac nackte Kelche und lang geſtielte Bluͤmchen. 


Die Aehren ſind lang, den Rockenaͤhren ahnlich, und 


wit langen Grannen bewehrt. Die HKoͤrner duͤnnſchalig 
and. übertreffen faſt um die Haͤlſte die Lange der Cds 
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menkoͤrner von dem gemeinen Weizen. Die Halme finde 
geſtreift und fuͤnf Fuß hoch. Die Blatter 1 bis 2 Fuß 

lang und weiß geſtreift. Die Aehren werden wegen ih⸗ 
rer langen Grannen von den Voͤgeln nicht ausgehackt. 
In dem oͤkonomiſchen Garten zu Goͤttingen wird wenig ⸗ 
ſtens dieſe Getreideart von ihnen nicht beſucht. Dieſer⸗ 
Weitzen it mehlreich und ſein Mehl kann zum Back 
werke vortreflich gebraucht werden. In Pohlen, Loth⸗ 
ringen und Frankreich wird er als eine Sommerfrucht i 
mit großem Vortheile gebauet! In Deutſchland aber 
ſcheint ſein Anbau nicht ſo vortheilhaft zu ſeyn. Eine Abe 8 
art davon iſt wahrſcheinlich der thuͤringiſche Weitzen, be 
155 Samenkoͤrner Ast ſehr eoß . nen, 


§. 114. i 
Der Spelz oder Duͤnkel. T. Spelt: 


Dieſer unterſcheidet ſich von den vorigen Getreide 
arten durch ſeine vierblumigen abgeſtumpften Kelche, 
und durch ſeine mit Grannen bewehrten Zwitterbluͤmchen, | 
von welchen das mittlere geſchlechtlos iſt. Dem aͤuſſer⸗ 
lichen Anſehn nach hat er mit dem gemeinen Weitzen 
viele Aehnlichkeit, nur wächſt er niedriger als derſelbe, N 
und etwa nur ſo hoch als die Gerſte. Die Blumen ſind 
mit kleinern Grannen bewehrt, als die an den vorherge⸗ 
beenden Weitzenarten. Daher denn auch die aids eine 

ganz andere Geſtalt hat. | 
Der Spelz ift eins der vorzuͤglichſten Geteeidearten, 


die in den meiſten europaͤiſchen Landſchaften, beſonders in 
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Schwaben, Franken, der Schweiz und in Frankreich 
Nols eine Winterfrucht haͤufig geſaͤet wird. Er iſt ſchon 
n dem grauen Alterthume den Iſraeliten und andern 
Lee seis bekannt 9 und . 


1 an bent ihn Wind den Wa Weizen; nur iſt das 
Ppon ihm gebackene Brod nicht ſo nahrhaft als das von 
0 dieſem. Aber das Mehl von ihm, wenn er zuvor auf 
0 der Muͤhle enthuͤlſet wird, iſt weiſſer uud feiner als das 
pon dem gemeinen Weitzen. Daher denn auch von dem 
Spelze vorzuͤglich das Kraftmehl gemacht wird, das 
man zu allerhand Backwerke, und beſonders zum Bisquite 
gebraucht. In Nürnberg wird jahrlich fuͤr viele tau⸗ 
ſſend Thaler Spelzmehl gemacht, das faſt in alle euros 
q pase ander zum Verkaufe verſchickt wird. 
In Frankreich giebt es auch einen Sommerſpelz, 
N bef dem Halme, Blaͤtter, Aehren und Koͤrner kleiner 
ind. Er kann aber nicht zum Mehle, ſondern nur bloß 
Bu Graupen und zu Gruͤtze benutzt werden. Von dem 
i eigentlichen Spelze wird er durch ſeine gerſtenartigen 
0 Grannen und 1 3 Cae untete 
ſchieden. Mun 15 P10 2505 5 
| §. 115. 


Das Einkorn oder der einkörnige inte. 


205 T. monococcum. 


Die Kelche ſind dreiblumig. Das eae ssitincien 
berſelben iſt begrannt, das mittlere aber taub oder ges 
ſchlechtlos. Die Aehre gleicht einer Gerſtenaͤhre mit lan⸗ 


nen viel niedrigern Wuchs und ſeine weit danger. hervor⸗ 


wird auch aus dieſer Urſach in Schwaben nur ſelten ge 


5 


gen Grannen, die oben an der Spſtze herausgewachſe n 

find. Das Einkorn ijt nicht fo ergiebig, wie der Weiz | 
zen und der Spelz. Denn gewdhnlidy haben die Balg ⸗ 
lein nur einen Samen. Stehet es aber in einem guten 
Lande: ſo traͤgt es zwei, bisweilen auch wohl drei Gas 
menkoͤrner.: Von dem Spelze unterſcheidet es ſich nich 
nur durch den einzelnen Samen, ſondern auch durch fet | 


| 


| 
| 


ragende Grannen. Sein Vaterland iſt nicht bekannt. 
Man trifft es vorzuͤglich in Naſſau und der Pfalz an. 
Das Brod davon iſt ſchwaͤrzlich und unſchmackhaft 
Man braucht es daher lieber zu Graupen und zur Star. 
ke, wie- auch zum Bier⸗ und Brandweinbrennen. Ee 


bauet. Mau pflegt es gemeiniglich ins Winterfeld zi 
ſaͤen, wenn man iſt verhindert worden, ein Stuͤck Ace) 
in demſelben zur rechten Zeit zu beſtellen. Es heißt aud 
St. Peterskorn, und die fränkischen Landleute 0 
nen es Schwabenweit zen. 
Eine Abart von dem Einkorn iſt der Emmer ode 
das Emmerkorn im Wuͤrtenbergiſchen. Dieſes traͤg 
jederzeit zwei Samen. Der ſchwarze Emmer bat alle 


mal eine n Ache. . Lyi i 
5 “Death fON 4 1 » ee Py set 
D We rs! ee ge 
Die Quite oder der kriechende Weite. 
11 I. repens. 


Dieſe ese welche ebenfalls zu dem Weihen 
9 101 gerechnet wird, iſt wegen ihrer unter der Erd 


S. 237 
Der giſtige Wüterich oder der Waſſerſchirling. 


Hrufenden Halme und kriechenden Wurzeln, als ein fuͤr 
Hic Getraidearten ſchaͤdliches Unkraut hinlaͤnglich be⸗ 
annt. Die Baͤlglein find vierblumig, pfriemenfoͤrmig 
Ind ſcharf zugeſpitzt. Die Blatter flach. Was man 
lach dem gemeinen Redegebrauche an der Quecke Wur⸗ 
in nennet, find eigentlich ihre weiſſen und gegliederten 
3 dalme. Einige derſelben laufen weit unter der Erde 
| eg , und ſind eben diejenigen, die man fälſchlich far: 
! Wurzeln ausgiebt. Andere ſtehen aufrecht, werden 2 
His 4 Fuß hoch, und ſind dünne, glatt und hin und wie⸗ 
er mit dicken gruͤnen Knoten befege. Dieſe Halme trae’ 
en Aehren, die einige Zoll lang ſind, und gewoͤhnſich 
In Monat Junius blühen. Der Same lie gt frei in den 
Epelzen, iſt länglich, ſchmal und wird zur Zeit der 
ernte reif. Die wahren Wurzeln kann man daran er⸗ 
lennen, daß fie fadenfoͤrmig und faſerig find. 

Die Quecke wird in ganz Europa auf den Aeckern, 
In den Gaͤrten und an andern Oertern Haufig angetroffen, 
find pflanzet ſich ſowohl durch ite Witzen als ihren aus. 
13 00 Samen in Menge ort. Man kann zwar 
| icht läugnen, daß ſie ein ſehr beſchwerliches und (chads 
| kraut fey, das dem Getreide die Nahrung raubt, 
ind die Ausbreitung ſeiner Wurzeln verhindert. Inzwi⸗ 
iſt file doch auch nicht ohne Nutzen. Die Halme 
nthalten einen ſelfenartigen Saſt oder mehligte Beſtand⸗ 
heile mae Ain, daher fuͤr das Rindpieh. ein, nahrbaftes 
Futter. Nur müſſen ſie zuvor im Waſſer abgeſpült, gee, 
rocknet, auf der SAsetbont flein sefenite, und alse 
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dann mit Spreu oder Kleie vermengt, verfüttert wer 
den. Man hat auch die Quecken nach dem Waſchen und 
Zerſchneiden auf der Muͤhle gemahlen und daraus mit 
einem Zuſatze von Mehl Brod zu backen geſucht. Bee}, 
ſonders geſchahe dieſes vor etlichen dreißig Jahren in eimi⸗ 
gen Gegenden von Sachſen bei einem großen Getreide⸗ 
mangel, und einer auſſerordentlichen Theurung. Aber 
man fand das Brod zur Nahrung nicht e 


Am beſten kann man die Quecken gabe wenn 
man einen lockern Boden befeſtigen will. Vorzuͤglich 
erhalten Daͤmme und Erdwaͤlle ihre Feſtigkeit, wenn 
man friſche Quecken zwiſchen der Erde oder den Rafene 
fhicfen pflanzet. Auſſerdem kann man dadurch dem Flug ⸗ 
ſande eine Raſendecke geben, und ihn ſtehend machen. 
In den Apothecken werden die Quecken zu blutreinigen⸗ f 
den und kuͤhlenden Ptiſanen oder Getraͤnken genommen. 
Die Franzoſen gebrauchen die zerſchnittenen Wurzeln 
auch zum Thee, indem ſie ſolche mit Suͤßholz und der j 
Altheenwurzel vecmifchertp darauf kochend a geen, 
und ſolches als Thee trinken. . | 


Will man die Quecken als ein 1 beschwerliche m | 
ſchaͤdliches Unkraut ausrotten, ſo muß man das dand 4 
fleißig pfluͤgen und beſonders den Huͤrdenſchlag darauf 
bringen. In den Garten muͤſſen ſie beim Umgraben 
des Landes ſorgfaͤltig aufgeſucht, auf einen Haufen 8 
legt, uad darauf verbrannt werden. n 
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Das Geſchlecht des Rockens. Secale. 
Die Unterſcheidungsmerkmahle von dieſem Geſchlech⸗ 
e find folgende. Die Kelche ſtehen einzeln einander ge. 
ö ſenüber, „ find aus zwei Baͤlglein zuſammengeſetzt und 
| aben zwel, bisweilen auch wohl drei Blümchen. Man 
net darzu vier Arten. | 


§. 117. 
Der gemeine Rocken. 8. cereale. 


Dieſe Grasart, deren Balglein am Rande mit 
harfen Haaren beſetzt find, iſt die bekannte Getreidear t, 
pn welcher wir unfern Rocken bekommen. Sie wird in 
em noͤrdlichen Europa in Menge gebauet, und ſcheint 
jh den kalten Gegenden diefes Welttheils urſpruͤnglich zu 
| paufe zu gehoren. Denn fie ie kommt darin beſſer als in 
En ſuͤdlichen Laͤndern fort. Inzwiſchen kann ihr eigent⸗ 
ſches Vaterland nicht mit Gewißheit angegeben 
erden. 


Es giebt Winters 1 und Som merrocken. Je. 
0 wird im Herbſte, und dieſer im Fruͤhling geſaͤet. 
per Winterrocken hat groͤßere Halmen und Koͤrner, und 
it auch ſtaͤrker im Stroh. Seine zweiblaͤttrigen Kelche 
hben zwar gewoͤhnlich nur zwei Bluͤmchen, jedoch ent⸗ 
| alten fie auch biswellen drei derſelben. Von dieſem 
4 1 ſoll die große Ergiebigkeit des Rockens in Afri⸗ 

Ih abbangen, woſelbſt das softe, aie und Ane 
gar das Softe Korn geerntet wird. - b 


/ 
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Von dem gemeinen Rocken hat man verſchiedeng 
Abarten. Dahin gehoͤrt der Wallachiſche und Joga i 


nisrocten, 1 wird um Michaelis und dieſer um 


5 SE ate auch. Suanbenacen, „ i 


i 


150 e. 
aͤgyptiſchen oder e Die A bre ‘vo | 
jenem find ſtark, und werden 6 bis 8 Schuh hoch. Die, 
Korner in den Aehren aber ſind klein und enthalten nicht 
viel Mehl. Der aͤgyptiſche Rocken wird vorzuͤglich i 
der Pfalz gebauet. Da dieſe ſremden Sorten bei. ur 6 
leicht ausarten: ſo Fann, man fie zur Ausſaat nicht anra⸗ 
then. Man thut immer am beſten, „wenn man bei del 
gemeinen Art bleibt, und nur bisweilen n mit dem! Soot 
rocken abwechſelt, und ſolchen von einem andern 
Meilen entfernten Orte kommen laßt. . f 
Das Mehl aus dem Rocken giebt uns das gewöhn⸗ 

liche Brod, welches dem Weitzenbrode me der Urſa | 
vorzuziehen iſt, weil es ſich nicht nur tanger haͤlt; 5 
dern uns auch eine fraftigere Nahrung ertheilet. Das 
Rockenſchrot, wie auch der gekochte Rocken iſt eine vor⸗ 
trefliche Fuͤtterung fiir das Maſtvieh. Ueberdieß wird 
auch aus dem Rocken durch die Deſtillation ein Korn · 
brandwein bereitet. Man hat den Rocken auch geroͤſtet 
und verſucht, ihn ſtatt des Kaffe's zu trinken. Da dieß 
Getränk aber faſt immer dick bleibt, und mit dem Kaffe 
wenig Aehnlichkeit hat: ſo hat der Gebrauch Reston 
zu trinken, auch bald wieder aufgeboͤrt. wee 11 2 "ah 
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Was die Kronkheiten des Rockens anbetrifft: fo 
15 er den Brand mit dem Weitzen gemein. Auſſer 
i demſelben iſt er aber nöch einer undern Krankheit unter⸗ 
worfen, welche der Hahnſporn heißt Dieſe Krank 
eit entſtehet eigentlich von einem widernaruͤrlichen 
Auswuchſe der Rockenkoͤrner, der wahrſcheinlich ſeinen 
1 Urſprung von dem Stiche eines Inſekts hat. Dieſer 
i Auswuchs hat eine Aehnlichkeit mit der Figur eines 
6 1 Daher denn auch ſeine Benennung ent⸗ 
ſtanden iſt. Er iſt braͤunlich , bisweilen noch uͤber einen 
i Rott lang und hat die Dicke eines Strohalmésern Man 
rifft den Hahnſporn in den Rockenaͤhren beſonders in 
0 Jahren an, in welchen es viel regnet, und auch alsdann, 
Hoenn auf einen naſſen Fruͤhling ein heiſſer Sommer fol⸗ 
et. Bisweilen iſt dieſer Auswuchs unter dem Rocken 
In. Menge befindlich. Alsdann haben diejenigen, „die 
0 avon’ genießen, ſehr nachtheillge Folgen zu befuͤrchten. 
Man muß inzwiſchen dieſe Krankheit des Rockens nicht 
nf i dem Mutterkorn verwechſeln. Dieſes iſt ein 

schädlicher Auswuchs der Rockenkörner, in fruchtbaren 
ahten. Die Krlebelkrankheit entſtehet nicht von ibm, 
it 1 ogleich auch ſein Genuß fuͤr ſchaͤdlich gehalten wird. 
0 Mit dem Rocken wird wegen des Blodbukene, 
{ Zierbrauens und Brandweinbrennens in Europa, 
f 


eich dem Weiten ein ſtarker Handel getrieben Da 

J „ England und andern Landern ſo viel Gee 
Mfeide nicht waͤchſt, als ihre Einwohner gebrauchen, 
Ppoiersianbs Rußland und ong aber davon einen 
ve Band. 
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Ueberſtuß hat: ſo wird aus Deutſchland eine unglaub⸗ 
liche Menge Korn an Weitzen und Rocken ausgefahren, 6 
um andere Länder damlt zu verſorgen. Vorzuͤglich ff} 
das Herzogthum Magdeburg und das Biſchoffehum 
Halberſtadt fee reich an Korn. Es werden daher aus 
dieſen Ländern jaͤhrlich viele tauſend Wispel nach Hama, 
burg verſendet, die von da nach England, Holland 
Frankreich Spanien und Portugall geben. Aus Poh⸗ 
len wird viel Korn auf der Oſtſee uͤber Danzig nach Dols | 
land und Hamburg geſchickt. Aus Riga, Reval und 
Danemark gehet auch ein ſtarker Korngandel nach Hob 
land und Hamburg. Es kommt an dieſem letztern Ort | 
eine ſo große Menge Korn zuſammen, daß damit andere 
Sander reichlich verſorgt werden koͤnnen. Italien be⸗ 
kommt fein’ Getreide aus Sicilien. Die ſpaniſchen und 
mittelländiſchen Seekuͤſten hohlen viel Korn aus der Ba ‘ 
barei und Aftika. Und das Kornmagezin der Türken 
iſt Aegypten. aten ant Ee 
Die Gute des Korns iſt darnach zu beurtheilen, 
daß es grobkoͤrnicht, trocken und nicht vom Wurme und 
der Hitze angeſteckt iſt. Auch muß es ſchwer, weiß 
mehligt, nicht dickſchaͤligt, rein und ohne Trespen ſeyn 
Auf dem Boden muß. es fleißig umgeſtoßen, von der 
Luft durchſtrichen, und dadurch vor den Kornwuͤrmers 
und andern üblen Zufaͤllen verwahrt werden. mid 
Das Geſchlecht der Gerſte. Hordeum. 
Die Kelche ſind aus zwei Baͤlglein zuſammenge 
ſetzt, und ſtehen drei und drei ſeitwaͤrts bei einander 
ie 
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| sie i 50 ee e olen webt Nan 
n ſtarken Handel. Die Ausfuhr davon gehet uͤber 
8 Lansia nach Holland, Hamburg und in andere Oerter. 

n e dieſem Geſchlechte acht Arte. 
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| Ae Die zweiſtlige Gerſte. II. ichen ned 
i iby Meret} iet nen 8. aeſtivum. en 


Dees bekannte Geteelbeatt hat zu el Hengel, 
| 61 männliche unbewehrte Blüten, die ſeltrbaͤrts alt 
" Bi ‘Qwitterbmimen ſtehen, ‘iho bie ipuviietgefaffenen anes 
men liegen wie Bachzlegel'! ibetetvan der. Sie bat vier 
0 Reihen Bluͤmchen; aber abt And nur frlichtbal⸗ Ihe 
1 15 beſtehet alſo nur uf ine i Reihen von Samen, 
nd., heißt daher zweizeilige od er, weiſeitige 
6. er 125 ie leben fi 5 vl 1 und eel n große 
a ben 25 dieſer Urſach wird dieſe Gerſte von den 
rbrauern und Brordweltbrennern foes 9925 


ſchaͤtzet N eee ene eic &: 

9 1 u N Ge 0c“ 944 in 

‘ 3 55 en kühlen werden, Savon 0 6 ( 
e BERR, leh Mt, bee OHH A dem 
| 


fogenaunten, Ge nguter Qe in den pth a veer 
ige e e wird in Gerſtenwaſſer gekechtz 
wenn er dick ift e gegolle,, und 
1. alf in keine ſchmale Stäbchen geheilt, un e 
‘aby man dun G dies gönnen isi 
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>) Clue Spielart von dieser Gerſte iſt dle zweiſeitige 
nakte Gerſte, die auch die große Himmelsgerſte 
genannt wird. Nakk heißt fie nicht deswegen, weil 0 
ſie weniger grannig iſt; ſondern man hat ihr dieſen Na- 
men vielmehr aus der Urſach gegeben, weil ihre Koͤrner : 
von den Hülſen abgeldfec find. Dieſe giebt auch daher 
ein gutes Mehl, welches in der Kuͤche zu Kishen und 
Suppen vorzüglich kann benutzet werden. Wenn es mit 
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Die gemeine vierſeitige Gerſte. H. polyſtichon 


fy 
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s vulgare. 


17 5 5 aye i 
Die Bluͤmchen find ſaͤmmtlich fruchtbar. Die 
Aehren lang, etwas ſchmal und vierſeitig. Die Grane | 
nen ſtehen aufrecht in die Hope. Die Korner find klei⸗ 
ner und ſtaͤrker von Huͤlſen, als die bel der zweiſeitigen 
Sommergerſte. Die vierfeitige Gerſte giebt zwar mehr in 
den Scheffel als die zweiſeitige; aber fie iſt nicht fo kraͤf⸗ 
tig und zum Bierbrauen und Brandweinbrennen nicht 

ſo gut, als dieſe zu gebrauchen. Ueberdieß brechen ihre | 
Aehten auch leicht ab, und ſie muß, ſo bald ſte reif wird / 
gleich abgemaͤhet, und im Thaue aufgeharket werden. 
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Aus dieſer Urſach wird ſie in einigen Gegenden nicht haͤu⸗ 
fig geſaet. eee kann fen auch Mata 
gebauet werden. 

Es giebt sine A ee b die man die 


i 


Wallach iſche oder die Himmelsgerſte nennt. Sie 


von der vorigen dadurch, daß ihre Koͤrner leicht ausfale 
len. Zu Brod, Kuͤchengruͤtze und e if + chr 
| gut zu gebrauchen. gn Am EZY ad 

it es en On NIN | 8. 120. 1 1 . or 
| 98, Die chef Gerſte. H. Rexahablion: ny 
i\ | Dieſe Art hat. lauter begrannte Zwitterblumen, 
ſund ifre Samen ſtehen in ſechs Reihen bei einander. 
: Man pflegt fie auch die rothe Gerſte zu nennen. Sie 


ſtenarten abſſererdentlich ergiebig. Bei ungünstiger 
, Witterung werden die unterſten Bluͤmchen leicht un⸗ 
ſſeuchtbar, ; daß zwei Reihen von Koͤrnern nicht zur Relfe 
f kommen. Man kann die ſechsſeltige Gerſte um Michas 
is und auch ‘im April ſaen. Um Johannis wird fil e 
on reif. 8 : Zum Bierbrauen ift fie nicht fo Quit zu ge⸗ 
i brauchen, 5 zum Brandwe inbrennen, , BE usta 
1 Suilge und b gyi bs ander W eytes 
iI 44 1% ARS W 17 e Beso 
| Piso ober die? art e H. zeocriton, 


iſt ebenfalls vierſeitig, aber nakt, und unterſcheidet ſich 


bat eine dicke und ſchwere Aehre. „und iſt vor allen Ger⸗ 


r 


rr 


chen tegen" Mtoe ſeitwͤͤrts am den Ste g 
blumen. Dieſe Gepſtenart muß in eigen guten B Boden 
und duͤnne geſaͤet werden. Alsdann kann man ſich da- 
Von leine ſehr reiche Ernte werſprechem nd Denn vie Wur⸗ 
del treibt funf ſechs und mehrere Halme) die rund glatt 
und! zwei bis drittehalb : Schuh hoch finde Die Korner | 
find zwar klein z aber in Jeder Neihe von Aehren figer 1s 
bis 13 Korner Man bekommt ven ihnen ein ſehr gue 
tes weiſſes Mehl, das zu allerhand Speiſen zu gebrau⸗ 
chen iſt, und wovon man auch einen guten und nahrhaf⸗ 
ten Brei kochen kann. fleberdieß werden von dieſer | 
Gerſte auch recht gute, Grone gemacht, spice 

wa SE fon adn lee en, de Sieg | 
edn ats Das Ko ge e 


geh Sane, Sanaa fruchtbar an,Weitzen und Gerſte fet 
Eee oe bat gr Bericht! ohannes m ip 


ff Geese aa ant py fo ee b Maya 
geſpeiſet; In, ech (rd, dieſe (herſttnait noch an⸗ 
übt in Menge gezogen ie groͤßkenkheſſs e 
rung fü 1 a ner e bet 0 
(av, upp and hans Ea Bp e bang 


ebaue as ay ein vo trefl⸗ | 
50. lf er, 1 e e wie 15 16 . 
malze iff. Wenn dieſe Gerſte mit? 1 5 Pissed 
wird: fo e 0 anders zu einer 0 
fein Bien Kränkhliten „ e 
65 Ebene ban Marg id elggeiſ tp anch in einigen 
Gegenden von Deutſchland einzeln gebauet Jet . E 
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man hernachmals von ihrem Anbau wieder abgelaſſen. 
Es iſt daher zu wünſchen, daß ‘ple Landwirthe ſolchen in 
Zukunft wieder anfangen, und davon dee 
| ee. mogen! en ine e 940 


49% 1150 Aas 
ag, Geschlecht des; Haters. "Avena. | 

| Des Kech diesen bet emmten Feldfrucht beſtehet aus 
be Baͤlglein und hat groͤßtentheils viele Bluͤmchen. 
Die Granne auf dem Rücken der untern Spelze ist 
ſchneckenförmig unde debe Es ſind davon 
21 Arten bekannt. Deh, e e ee BE 
nh! a is 81 india @ ath eit (25 Main 8 0 hit 
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30% Ine et eee! A 
Der gemeine Hafer. A. Sativa, serial 
| E hat eine zerſtreute Rispe, und zweiſamtge Kel⸗ 
| las „ die groͤßer als die zweiſpelzigen mit einer Granne 
bewehrten Bluͤmchen ſind. Von dieſer bekannten Grass 
ove bekommen wir unſern gemeinen Hafer, der in der 
Landwirthſchaft auf eine verſchiedene Art im Gebrauche 


ist. Die Samenkoͤrner ſind weiß. Wenn ſie in ein 


I | gutes Land geſaͤet werden, welches etwas geduͤnget iſt: 

1 1 werden dle Halme faſt ſo groß, wle die des Roekens. 

Von dieſem Hafer wird eine vortreflſche Gruͤtze 
Nun „ die ſuͤr geſunde Leute eine a angenehme Suppe 
giebt, und auch den Kranken ſehr dienſam itt Man 
hat auch von dem Hafermalje ſchon ein gutes Bier ge⸗ 
brauet und aus dem Hafermehle Brod gebacken. Die 
ſes iſt aber etwas bitter und unangenehm und wird nur 
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aus ed aorpuctsaatecmvanisen Mangel am Recken 
iſt. „Inzwiſchen iſt der Abſud oder die Sahne davon ein 
ſehr wirkſames und gutes Mittel wider den Huſten und 
andere Bruſtbeſchwerden. Das Mehl wird auch in der 
Mediein zu Traͤnken gebraucht, und at Breiumſchlaͤgen 
benutz, un die-Geſthwͤlſte damit zu zerthellen. In 
der noͤrdlichen Schweiz wird nach einigen Nachrichten 
aus dem geroͤſteten Mehle ein Brei gekocht, der ſehr 
nahrhaſt ſeyn ſoll. Vorzuͤglich benutzt man den Hafer 
als ein geſundes und nahrhaftes Futter für die Pferde. 
In großen Staͤdten, wo viele Pferde gehalten werden, i 
und darin Reuterei liegt, und. in Gaſthoͤfen an ſolchen | 
Oertern, wo viele Frächten fahren, wird eine große 
Menge Hafer verbraucht. Auch werden in den meiſten ö 
Gegenden die Gaͤnſe damit gemaͤſtet. Er wird daher 
faſt in; ganz Europa gebauet. Aus Pohlen, Preuſſen, 
Pommern, Mecklenburg und Hollſtein wird ſehr viel 
Hafer nach Holland, Frankreich und andern Landern vers | 
ſendet. ! Zu ſeiner Gute wird erfordert, daß er rein, 
1 von großen Koͤrnern und ſchwer ifleS GQ. Ths, | 
i 239pMUdhn ane Schiss tet p Grint apton i 
Sein eigentliches Vaterland kann nicht mit Zuver⸗ 
läſſigkeit angegeben werde „ Einige wollen zwar be. 
hauplen, daß er auf der s nfel Juan Fernandez in der 
großen Südſee an der Kuͤſte von Chill wild wachſe, und 
durch Kultur in den europäiſchen Landern in den aͤdlen 
Hafer ausgeartet ſey. Allein man kann dieſer Behaup⸗ 
tung keinen Beifall geben, weil er in Europa ſchon ge⸗ 
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| pet iſt ehe man dieſe Juſel entdeckt hat Zu den Ab⸗ 
arten des gemeinen Hafers gehoͤrt unter andern 
e enhader rauhe Hafer. Dieſer iſt unter allen 
Sorten der ſchlechteſte. Wenn der bekannte, weiſſe Dae 
fer in einen ſchlechten Boden geſaͤet wird: em er in 
wenigen Jahren in den rauhen Hafer aus 
2) Der ſchwere engliſche Hafer. „Düse bat 
wegen feiner Groͤße und Schwere den Vorzug vor den 
t ma Hateie find lang und dick, die Blatter 


breit, und die Samen ſehr mehlreich. Fuͤr die Pferde 
iſt er ſo nahrhaft, daß man zu ihrer Sattigung nur halb 
ſo viel als von dem gewoͤhnlichen gebraucht. Die Gruͤtze 
t Fenner Hafer iſt auch beſſer als von irgend 
einer andern Sorte, und das Bier von ſeinem Malze 
t nod) ſtaͤrker, als das vom Gerſtenmalze. Er kann uͤbri⸗ 
„gens als eine Winter ⸗ und S Sommerſfucht gebauet wer⸗ 
Pen. panini ig aber aden ganig duͤnne =i 


7% Ernte n e ee fale 5 
38) Der ſchwarze Hafer, der ſeine bones 
von ſeiner ſchwarzen Samenhuͤlſe erhalten hat. Er 
kommt inbersigen Gegenden. gut h und wird bos 
| rf saree sR: and e eee qh 
| Mog een 30 ao fe 4 0 ee. 
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damals in meinen Garten nach der gegebenen Vorſchriſt 
geſaͤet und ubgeſchnitten, nach welcher er in aͤdleres Korn 
ausarten ſollte. Allein ich habs davon kein anderes Ge. 
treide, als das, was ich geſaͤet hatte, geerntet / und die i 
von andern damals angeſtellten Verſuche bewieſen eben 
falls, daß ee ſich „ noch 
eee adiilpny eee e 
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Das Geſchlccht e Raehnp 


Der Kelch hat zwei Baͤlglein. Die en 5 
länglich rund und zweiſeltlg⸗ Die Granne ſitzt untet 
der Spitze der laͤngern Spelze. Dieſes Geſchlecht ent 
Hale 25 Akten, die faft großtentheile ee europziſchen 
abel ged er ae gat Wa eS adie sag 


1500 n. wie 20 0 h Wan 

r ühdaß ichn 1988 tales net anise ale * 
Die ase B. We aN 12 i 
gia Trespenart hat eine ausgebreitete und abe 
Ar Rispe, eyrunde Aehrchen, gerade Grannen und 
bölſentoſe Samen. Sie iſt ein ſattſam bekanntes Une) 
kraut, welches beſonders in naſſen Jahren ſehr haͤufig 
unter dem Röcken wͤͤchſet. Daher es auch den Namen 
Rockentrespe bekommen hat. Die Wurzel treibt an die 
drei Schuh hohe Halme, die ſchlank, knotig und ge⸗ 
ſtreiſt ſind und T Zoll breite, bandſoͤrmige und an beiden 
Seiten ſcharſe Blaͤtter haben. Die Rispe iſt drei Zoll 
lang, und ziemlich weitlaͤuftig. Jedes Aehrchen iſt groß, 
dick, ſchwer, von N n 4 bis 
| 


43 Bluͤmchen ! Die Bluͤtezeit falt in den Mah und 
waͤhrt bis in den Auguſt. Gri ae 
Die Rockentrespe iſt ſchwer auszurotten, und da⸗ 
iber file die Landwirthe kin ſehr beſchwerliches Unkraut. 
Wenn ſie ſich in Menge unte aus en Rok⸗ 
6) Fe be 0 bekommt 1 ae betaͤu⸗ 
| dee We äber fur wenig darunter: so iſt der 
en des davon gebackenen Brodes nicht ſchaͤb lich. 

W. i ae x matte viel Trespe freſſen miii(fer' 
it ſte de 11 0 alem Wiebe nd beſonders 


„ 1 1 i ode si ign ihren Bumenbbſceln 

in 145 fon grun fatGen. - Uebrigens bemerken wir 
| ch, daß viele Lendleute die irrige Meinung haben, 
daß der Röcken bei ungünſetger Witterung in Tres⸗ 
1 19 ainSdite wid dleſer be gänſtigem Weter fey in Note 
4 ken Vith öubte. Die A iſt aber ein Vorürtheil, welches 
die ag Verſuche vollkomigen agi 


B penal ned ni ed 00 8705 i 
+ Gil Viera web) mormon” glad si nose | 
1 bn unt nien F. 124. ne ine e Bad 
Die WMckertvesped Br. arvenſis .y 
Sie wird faſt in ganz Europa als ein ſehr gemeis 
iW nes Unkraut ſo wohl in d en | Getreideader 901 81 n als an den 
1 RNaͤndern! 11 elben atthe angetroffen. t Halm m waͤchſt 
an die 4 bis 5 Fuß hoch, und hat 3 bis z Zoll breite 
ö Blatter. Die Rispe wird einen halben Schuh lang. 
Die Aehrchen ſind eyrundlaͤnglicht, und haben im Junius 


etter 


und datdeuche Guänchend die mike Gatnen be 
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sd Un NEI (Ain. 18 d TH wees yyy) 4 ; 
n anch . rag. n 6 


. Gute” Be deere, b | 


1 | a Dieſe Grasart bat eine überhängende Riede, id 
ae blumige Aehren und ziemlich kurze Grannen. Sie | 
4 sti in Deutſchland und in den meiſten Ländern von 
1 Europa in ſchattigen und ſeuchten Walde gegenden, blühet 
1 im Julius und Auguſt, und traͤgt eine Menge Samen, 
Dteer Halm iſt glatt, hellgrün „ knotig und, erreicht eine 
| | Hoͤhe von.4 bis.5 Schuh. Die Blatter find ſehr lang 
10 | und breit. Die mittelſten haben eine Länge von einem 
| Fuße, und eine Breite von 4 ol. Die Rispe iff, einen, 
und bisweilen, aud) anderthalb Schuh lang. Das Vieh 
frißt dieſes Gras auſſerordentlich gern, und ſucht es in | 
den Wäldern ſogleich auf. Bemerkenswerth. ift es 
| noch, daß dieſes Gras bis in den November gruͤn bleibt, 
. wenn die uͤbrigen Grasarten ſchon vertrocknet ſind, und 
ie daß es jahrlich dreimal gemaͤhet werden kann. Aus die. 
| 
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Das Geſchlecht der Tale Lolium. 


Der Kelch iſt einblaͤttericht und vielblumig Die 
Ache ſtehen wechſelsweiſe von einander ab. Es 
giebt davon vier Arten, unter welchen drei in Europa 
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Der Taumelloch. 
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a id ragt eine lange Wa Hes ‘aus 11487 
leinen vielblumigen Aehrchen beſtehet. Dieſe Aehrchen 
ſtehen wechſelsweiſe uͤber einander, und find mit Grane 
jen bewehrt. Es waͤchſt haͤufig als ein ſchaͤdliches Une 
raut unter dem Getreide, und beſonders unter der 


[Der Halm iſt braͤunlich, wird drei bis vier Fuß 
boch, und hat verſchiedene Knoten oder Gelenke. Die 
f Blätter find glatt, und die Aehre beſtehet aus 12, bis- 
peilen auch aus 18 kleinen Aehrchen, die in einiger Ent⸗ 
ſernung wechſelsweiſe von einander abſtehen. Jedes 
ſerſelben hat ein Baͤlglein mit einer geraden Granne. 
Der Same iſt eyrund, breit gedruckt, ziemlich klein 
von ſͤßlichem Geſchmacke. Wegen ſeiner betaͤu— 
enden und Schwindel erregenden Kraͤfte iſt er Men 
chen und Vieh ſchaͤdlich. Seine berauſchenden und 
inſchlaͤfernden Kraͤfte aͤuſſert er nicht blos roh; ſondern 
uch im Brode, Biere und Brandweine. Das Gee 
reide muß daher ſorgfaͤltig von dieſem ſchaͤdlichen Sa⸗ 
nen gereiniget werden, ehe man es zu Mehle mahlen z, 
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oder v, Welz be reiten läßt Die Wurzel dieſes 
Tollkrautes ſtirbt alle Jahre ab. Es pflanzet ſich aber 
jahrlich durch ay an ene Samen in Menge 
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Dawe. een drr Silberbaͤume. 
Protea. 


N 8 dleſes Geſchlechtes bestehen chell aus 
| kleinen Blumen, theils al us Geſtrauchen. Sie haben 
keinen eigentl lichen Blumenfeld, ſondern fur eine Blu ⸗ 
menkrone mit vier Blättern, deren jedes vorn an der 
[(Spige einen schmalen längtichten Staubbeutel hat. Es 
6 gebt davon 25 Arten, die alle auf dem Vorgebirge der 
N bee i ie een. C2 ala zo nes 1 


2 0 4 t 190 15 wipe 1. 


ö sbi ss: ae a 2 
| e Die eo — Burien 9 vor⸗ 
bie bee Sein Vaterland if, daß Borate 


456 — 


birge der guten Hofnung. Er waͤchſt daſel n 
Bergen, und wird 30 Fuß hoch und 12 Sci dick. 
Die Blaͤtter find eines Fingers lang, lanzetfoͤrmig, (ele 
denarkſg und glänzend. Es giebt von dieſen Baume 
ganze Wälder, die ein prächtiges Anfef en haben, Wenn 
die Sonne darauf ſcheint, fo glaͤnzen die Blaͤtter wie Sil. 
ber und Gold. Daher iſt ohne Zweifel durch die Boots ⸗ 
knechte das Maͤhrchen entſtanden, daß es in Indien 
ps und Golbwaͤlder gebe. 

währe Süberbaum nebſt einkgen andern Arten 
feines iche wächſt- auch in den europaͤiſchen Treib- 
haͤuſern und wird darin durch den Samentgezogen. | 


Das. Hefner e de geh | 


Beil dieſem Geſchlechte von Pftonzen ſind mehrere 
Blümchen in einer gemeinſchaftlichen Huͤlle mch | 
die meiſtens vielblättericht iſt. Jede Bl lume hat einen | 
kleinen Kelch, der in vier Abſchnitte getheilt iſt. Die | 
Frucht iſt eine Steinfrucht welche einen in zwei Faͤcher 
getheilten Stein enthalt. Der lateiniſche Name cornus us 
iſt von cornu ein Horn entſtanden, weil der Stein oder 
der Kern in der Frucht ſo hart wie ein Horn iſt. Unter | 
dieſem Geſchlechte find fieben Arten begriffen. | 

MDa . ee te ree 1199. 1. 
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Der gemeine Cornelbaum. C. maſculaa. 
Dieſer Baum wade’ in Frankreich) Oesterreich, | 
Pe nh bet Schwelh Gin und wieder wild, und 
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Pird aud in England und in einigen Gegenden von 
Peutſchland wegen ſeiner Bluͤte und Fruͤchte in den Gaͤr⸗ 
en gezogen. Jun der ie wach er e 


Pärten ie erreicht er eine bee von 16 aie 20 Schuh. 
Fr wird auch Cornelkirſchenbaum und Hornkirſchenbaum 
Anant. Die Aeſte ſind knotig und die Rinde rauh. Dieſe 


ae 


rt. Wegen ſeiner Haͤrte benutzt man es zu Meſſerſtielen, 
dadſpeichen, zu Zacken der Maͤhlraͤder und zu allerhand 
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itzt und adericht. Wenn fie im Schatten getrocknet 
erden, fo dienen fie zu einem guten Thee. Die gelbli⸗ 
pen Blumen kommen ſchon im Februar und Maͤrz, ehe 
fe Blatter ausbrechen, in einer Dolde oder in einem 
{ Schirme zum Vorſchein. Die Dolden beſtehen oftmals 
j us 30 Bluͤmchen, und ſitzen auf einzelnen und etwas 
aarten Stielen. Die Fruͤchte find laͤnglichtrund und 
der Groͤße und Geſtalt einer Olive oder Eichel aͤhnlich. 
ore Reiſe erhalten fie im September. Alsdann be om⸗ 
en fie eine glaͤnzend hochrothe Farbe. Man nennt fie 
wohnlich Cornelkirſchen. Sie haben einen angeneh⸗ 

ben, weinſäuerlichen und etwas zuſammenziehenden Ge⸗ 
bmack. Einige Aerzte empfehlen daher ihren Gebrauch 
Js ein kuͤhlendes und anhaltendes Mittel in der Ruhr 
pd in der Blutſtuͤczung. Man ißt dieſe Fruͤchte ent⸗ 
leder roh oder macht fie mit Zucker und Eſſig ein. Man 
egt ſie auch unreif zu kochen, und mit Salzwaſſer, Lore 
VII. Banz. R 


ird zur Gerberei gebraucht. Das Holz iſt braun und ſehr 


1 Zerkzeugen. Die Blatter find eyrund laͤnglicht, zuge.⸗ 


\ 


beerblaͤttern und Fenchelſamen eingumachen, Alsdann 
hat ihr Geſchmack mit den eingemachten Oliven viele 
Aehnlichkeit. In den Apotheken werden dieſe Kirſchen 
auch mit Zucker uͤberzogen, oder man macht davon 21 ö 
wergen, die wider den Durchlauf empfohlen werden. 
e 
Der gemeine Hartriegel. C. fanguinea. 1 
Seine Unterſcheidungsmerkmahle ſind nackte unächte | 
Dolden oder Afterſchirme, und gerade Zweige, die ſich 
ohne Blatter endigen. Er wird in Amerika, Aſien und} 
in einigen Ländern von Europa, naͤmlich in der Schweiz, 
in Schwaben und in Thuͤringen angetroffen, und waͤchf ! 
theils als ein Strauch in Buͤſchen und Hecken; theils i 
auch als ein Baum. Sein Stamm wird 10 bis 13 
Schuh hoch. Die Blumen ſind weiß, und erſcheinen 
in unkchten Dolden an den Enden der Aeſte i in den Mo⸗ 
naten May und Junius. Bei einem warmen Sommet 
Bae Baum bisweilen im! Herbſte zum zweltenmala | 
Die Blatter find. eyrund, haarig, adericht, und von 
Farbe hellgruͤn. Im Herbſt ſehen fie aber aus, als wenn 
ſie mit Blute getraͤnkt waͤren, und eine ſolche dunkelro 
the Farbe bekommen auch die Zweige mit dem Alter 
Die Beeren ſind klein, rund, von Farbe ſchwarz, und 
haben mit den Wachholderbeeren einige Aehnlichkeit, 
Sie haben ein gruͤnes Fleiſch, darin ein runder, etwa 
cgeſtreiſter Kern ſitzet, und werden im Herbſte reif. 90 
Fleiſch iſt widrig, bitter und zuſammenziehend. 
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Beeren ſind daher nicht 9 und werden nur im Noth⸗ 
fall von den Voͤgeln gefreſſen. 

Das Holz dieſes Baumes iſt gruͤnlichweiß, ſehr 
A pave und zaͤhe. Es iſt daher zu Radeſpeichen, Ladſtek— 
ken,, Pfeifenroͤhren und zu 5 0 n 
| treflich zu gebrauchen. 


Das Geſchlecht der Santelbaͤnme. Santalum. 
Der Rand des Kelches iſt in vier! Zaͤhne abgethel⸗ 
f fet, und die Blumenkrone beſtehet aus vier Blaͤttchen, 
welche auf den Abtheilungen des Kelches ſitzen, und das 
ö mit verwachſen find, Die Beere, welche die Blume 


6 een. Wan kennt von dieſem Geſchlechte nur eine Art, 


§, 130. 
Der weiſſe Santelbaum. 8. album. 
Er gebirt urſpruͤnglich in Oſtindien zu Hauſe und 
ill waͤchſt, beſonders in Timor, Solor, Siam, Java und 
andern umliegenden Inſeln. Daſelbſt wird er ſo hoch, 
wie ein Wallnußbaum, und ſein Stamm erreicht im 
0 Durchmeſſr eine Dicke von vier Schuh. Die Blaͤtker w 
0 ſind ohngefaͤhr drei Zoll lang, zwei Zoll breit, und den 
Blättern des Birnbaums aͤhnlich. Die Früchte ſind An⸗ 
i fangs: grin, und werden, wenn ſie reif find, bläulich 
(one In der Groͤße und Geſtalt kommen fie fast 
mit den Lorbeeren uͤberein. * 
men Baum iſt vornehm ich deswegen merkwuͤr⸗ 
N 2 


dig, weil von demſelben das weiſſe und gelbe Gare |, 
telholz zu uns gebracht wird. Sein Holz hat nicht al⸗ 
lenthalben eine gleiche Güte. An einigen Oertern iff es 
mehr gelb, und an andern mehr weiß. Jenes hat einen an⸗ 
genehmen, dieſes aber faſt gar keinen Geruch. Dieß letztre | 
iſt daher von geringem Werthe, und wird in Indien we⸗ 
nig geſchaͤtzet. In Java waͤchſt das weiſſe Sante holz 
in Menge. Das gelbe wird aber daſelbſt ſelten ange. 
troffen. Dasjenige, was auf der noͤrdlichen Seite von 
Timor waͤchſet, iſt groͤßtentheils gelb, und wird fuͤr das 
Beſte gehalten. Die Hollander treiben mit dieſem San⸗ 
telholze einen ſtarken Handel nach China und durch ganz 
Indien. Einige behaupten, daß das weiſſe Santelholz 
der Splint, und das gelbe der Kern fey, Andere aber | 
leiten dieſen Unterſchied unter dem Holze von der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Ortes ber, wo die Baͤume wachſen. 

So lange ſie in der Erde ſtehen, ſoll das Holz keinen | 
merklichen Geruch haben. Dieſen foll es erſt bekommen, 
wenn die Baume abgehauen werden, und trocken-gewor⸗ 
den ſind. Und damit der Geruch nicht verfliegen moge, 


i 


fo läßt man an ihnen etwas von dem welſſen Splint 
* ſitzen. J 


Das Santelholz wird ſowohl in Indien, als in 
Europa wegen feines angenehmen Geruchs gefchager, | 

Ehemals ſchrieb man ihm auch medicinal Kraͤſte zu, 
welche die Nerven ſtaͤrkten. Daher es auch in der Arze⸗ 
neikunſt gebraucht wurde. Jetzt aber iſt der Gebrauch 
davon aus der Mode gekommen. Es wird nur noch bei 


9 ; 
ans von e au pear a iol 


7 25 „womit old ihren Lelb Gesche heren „daß er einen 
¢ angenehmen Geruch von ſich geben ſoll. In China laf 
Mien die Vornehmen von dieſem Holze Saͤrge verfertioen, 

weil es nicht leicht vrweſet. Die Benjanen und andere 

Indianer machen davon Holzhaufen, auf welchen fie ihre 
N Todten verbrennen und die Makaſſaren beſtreuen mit 
bem Pulver von dieſem Holze ihre werken Ver⸗ 
wpandten und Freunde. 

Cs giebt auch ein rothes Santelholz ; bas baie 
bur Faͤrberei gebraucht wird. Man weiß aber bis jetzt 
| ſoch nicht, welcher Baum es liefert. Wir bekommen 
ts von der Kuͤſte Coromandel und den oͤſtlichen Theilen 
pon Afrika. In Holland und Hamburg wird es auf 
0 otc zu Pulver geſtoßen, welches in den Kaufmanns⸗ 
läden zum Verkauf haufig angetroffen wird. Es hat 
einen Geſchmack, und nur einen ſehr geringen Erdge⸗ 
uch. Mit dieſem Pulver werden allerhand Zeuge roth⸗ 
praun gefaärbet. Von dem Holze verfertiget man in Oſt⸗ 

Indien Goͤtzenbilder, Schachteln, Buͤchſen u. dgl. In 

| 5 Welchele wird es von den Drechsler benuͤtzet. 


Das Geſchlecht der Karten, (Kartendiſtel, 
ae Waalkerdiſtel) Diplacus. * 
ö Dei den Pflanzen aus dieſem Geſchlechte haben 
| 1555 Blumen einen gemeinſchaftlichen aus vielen lan⸗ 
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gen Blzerhen beſtehenden Koch, und ſitzen auf dem 4 
Fruchtboden, der mit Spreublaͤttchen bedeckt iſt. Der 
beſondere Kelch bei jedem Bluͤmchen iſt kaum merklich. ‘ 
Der Same, der auf die Blumen folgt, iſt faulenformige . 
Man rechnet zu dieſem Geſchlechte drel Arten, die zwei 1 
jaͤhrige Pflanzen ſind, and Europa zu ihrem pigs 
de haben. on Te 


| i 135 f TN 

Die zahme Weberkarte. P. male 1 
Dieſe Art findet man in den ſuͤdlichen und gemaͤßig · ö 

ten Ländern von Europa an den Wegen, auf den Sele | 
dern und auf hohen Fluß- und Bachufern wild. Dicjenige, | 
die in Gärten und auf den Aeckern mit Fleiß gezogen 


wird, heißt die zahme Weberkarte. Dieſe wird 7 bis a 
Schuh hoch, und hat einen aufrechten, geraden und mit 
ſteiſen Stacheln uͤber und uͤber beſetzten Stengel. Die ¢ | 
Blatter find ungeſtielt, ſaͤgenartig gezaͤhnt, eyrund, (ane | 
zetſoͤrmig, einen Schuß lang und etwa drei Zoll breit“ 
Die unterſten ſind groͤßer als die oberſten, und an ihrer | 
Entſtehung fo zuſammengewachſen, daß in ihrer Hoͤlung | 
das Waſſer ſtehen bleibt. Dieſes Waſſer foil ein gutes 
Mittel fuͤr ene, te und See des aii | 
; ſeyn. a 
Am Gute e Sn nr reel, | 
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ſen Tuchmachern, Walkern und Webern zum Aufkratzen 
[der Kardaͤtſchen der wollenen und baumwollenen Tuͤcher 
lebraucht. Das Land zu dem Anbau dieſer Weberkarte 
Pird wie. Gartenland bearbeitet. Der Same wird um 
Nichaelis noch uͤber einen halben Schuh weit von einan⸗ 
ler in Rinnen gelegt. Im Auguſt werden die Karten 
lei warmen und trockenen Wetter abgenommen, an den 
Stielen aufgebunden 1 Unb jum Gebrauche pi 
fewahrt. 


Das Geſchl echt der Scab he Scabiota 

Die Blumen haben einen gemeinſchaftlichen viele 
blaͤtterichten Kelch, und ſitzen auf einem gemein{chaftlte 
hen Fruchtboden, der entweder nackend, oder mit Spreu⸗ 
Plättchen beſetzt iſt. Jedes Bluͤmchen hat einen doppel⸗ 
en Kelch, wovon der innere großer als der äͤuſſere iſt. 
| Man sat in 1 Sellen ee 5 he 


„ 132. an 
Die Atptherfeasik (Reufels0i6) 


S. lugciſa ., 


2 


| bes Witeedönchen iſt vierſpaltig und gleich breſt. 

Der Stengel einfach, etwa einen Schuh hoch und hat 

hahe an einander ſtehende Zweige. Die Blaͤtter find 

lanzetfoͤrmig eyrund, glatt, haarig und an die ſechs 
Boll lang. 

Man findet dieſe Pflanze faſt in ganz Eike auf 

| cucfen Weiden und Wieſen. Sie blühet zu Ende des 


Auguſts und im Anfange des Septembers. Die Bluͤm⸗ 
chen find blau, bisweilen aber auch roͤthlich. Die Wur⸗ 
zel iſt perennirend, dick und treibt zur Seite viele Fas} |i 
ſern. Der äͤlteſte Theil fault jahrlich weg und ſcheint 
daher gleichſam abgebiſſen zu ſeyn. Dieß hat zu dem 
albernen Aberglauben Anlaß gegeben, daß dieſe Wurzel 
vom Teufel abgebiſſen fey; weil er ihre vortreflichen Heil. 
kraͤfte den Menſchen nicht gegoͤnnt habe. Daher denn 
auch der Name Teufels Abbiß entſtanden iſt. 1 
Die Pflanze iſt von einem bltterlichen und etwas 
zuſammenziehenden Geſchmacke. Von dem Viehe wird | 
ſie gern gefreſſen. Nach den neueſten Verſuchen hat ‘| 
fie wenig medicinal Kräfte. Jedoch wird fle noch von 
einigen als ein Wurmmittel empfohlen. Die Wurzel 
und Blätter gebraucht man zum Gurgeln bei Geſchwul⸗ 
ſten inwendig im Halſe. Auch haben damit ehemals \ 
Wundaͤrzte boͤsartige und faule Gelthwive duffertid gee || 
reiniget, worzu es aber beſſere Mittel giebt. Die Huf⸗ 
ſchmiede pflegen mit dem Abſud oder dem Dekoct davon ! 
die vernagelten Pferde zu heilen. Uebrigens bemerken 
wir noch, daß man mit dem Dekoct von der ſriſchen. 
Pflanze wollene Zeuge und Zwirn gruͤn, und mie dem f 
getrockneten Kerne gelb farben kann. fis: ee e 


f Das Geſchlecht der Megerkraͤuter. (anne | 
Asperula. 


Die e iſt trichterfoͤrmig 198 bot eine 
nierfoaition Muͤndung. Der Kelch klein und vierzaͤhnig. 


Auf die Blumen folgen zwei kugelr unde Samen. Man 
zaͤhlt in dieſem Geſchlechte acht Arten, Aa 3 
ie je oe Aim ſind. * 


1 133. 


| as wagtideite Megerkraut. A. odorata. | 


Dieſe Pflanze wird im Lateiniſchen auch Matrifyl. 


va und im deutſchen Waldmeiſter genannt. Sie waͤchſt 
bei uns in ſchattigen Waͤldern und bluͤhet im May. Ihre 
Blaͤtter find langetformig, ſpitzig, ſchmal und breiten 
ſich rund um den Stengel acht in einem Kreiſe. ſternfoͤr⸗ 


mig aus. Der Stengel iſt glatt und uͤber einen Schuh 


boch. Die Blumen find klein, weiß und ſitzen auf 
Stielen in einem Bündel zuſammen. Die Wurzel iſt 
ſortdaurend. 


3 Geruch dieſer Pflanze ia ſehr angehehm, bee 
ſonders wenn ſie getrocknet iſt. Sle wird daher auch 


mit zu dem einheimiſchen Thee genommen. In der 
Arzeneikunſt wird ſie als ein eroͤfnendes Mittel in Ver⸗ 
ſtopſung der Leber und anderer Eingeweide gebraucht. 
Die Kuͤhe freſſen dieſes Kraut gern und bekommen da⸗ 


von mehrere Milch. Wenn man Waſſer oder Wein auf 


dieſe Pflanze gießet: fo wird ihr angenehmer Geruch 


1 aufgufe reichlich wicgetheile. 


H. 134. sat 
Das Ackemegerkraut. A. arvenſis, 


Es iſt ein Sommergewachs, das unter der Saat 


1 5 und im May zu bluͤhen anfaͤngt. Seine Blaͤt⸗ 
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ter ſtehen zu ſechs um den fußhohen Stengel herum, 
und find auf der Oberſeite glatt und auf der untern rauh 
und haarig. Die Bluͤmchen find blau und ſitzen ohne i 
Stiele in Hauflein oder Koͤpfchen an den Spitzen der 
Stengel. Die Wurzel giebt eine ſchoͤne rothe Farbe, 
und die Knochen der Thiere, die davon freſſen, Feten 
roth gefaͤtbt. 


4 §. 135. 5 
Das faͤrbende Megerkraut. A. tinctoria. 
Dieſe Art wah in Deutſchland und andern euro⸗ 
päiſchen Ländern auf trocknen ſteinigten Huͤgeln und in 
bergigen Waldgegenden. Sie hat einen schwachen 
Stengel, der meiſtentheils an der Erde liegt. Um den⸗ 


ſelben (igen unten feds und in der Mitte vier Blatter. i) 
Diefe find gleich breit, ſchmal und haben am Rande ſehr 


feine ſpitzige Zähnchen. Die Blumen ſtehen am Ende : 


der Stengel auf kurzen Stielchen, f ind weiß und h ' 


tentheils dreiſpaltig. 


Dieſe Pflanze blüͤhet im Junſus und Jul „ bre 
Wurzel ift perennirend, und farbe fo ſchoͤn roth als der 
Krapp. Man muß fie, ehe ſie Stengel treibe, ſamm⸗ 
len und in recht gutem Biereſſig ig kochen. Alsdann legt 
man in den noch warmen Eſſig das wollene Garn, und ö 
kuͤhlt es darauf plotzlich in Lauge ab. Wo der Krapp 
gebauet wird, hat man nicht noͤthig, dieſes Faͤrberme⸗ 
gerkraut zu ziehen. Da es inzwiſchen ein sates | 


1 


GE 
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Futter fir dle Schafe iſt: fo kann es Sg in 88 Hine 
i 1 angebauet werden. * 


„TTT 


r 


Das Geſchlecht der Labkraͤuter. e 


Der Kelch iſt ſehr klein und vierzaͤhnig. Die 
Blumenkrone radfoͤrmig, flach und vierſpaltig, und 
binterlaͤßt zwei rundlichte Samen. Das ganze Ges 
ſchlecht enthalt 24 Arten, wovon 18 glatte ; und 6 bor⸗ 
ſtige Samen haben. | 
| 5 §, 1 36. i 
Das wahre oder gelbe Labkraut. G. verum. 
Dieſes hat mit dem wohlriechenden Megerkraute 
einige Aehnlichkeit, indem ebenfalls 8 laͤnglichte Blaͤt⸗ 
ter um den Stengel in einem Kreiſe herum ſtehen. Es 
wird auch Waldſtroh, unſer lieben Frauen Bettſtroh und 
Megerkraut genannt. Die Blumen ſind kleiner und 
von Farbe roth, die Stengel werden zwei Fuß hoch. Die 
Pflanze waͤchſt an trocknen Oertern auf Bergen und an 
| den Wegen und bluͤhet im Junius und Julius in Nise 
pen am Ende des Stengels und der Zweige. An den 
Blumen bemerkt man einen angenehmen; aber an dem 
Kraute keinen Gecuch. Dieſes wird nebſt den Blumen 
in den Apotheken geſammlet, Ehemals wurde es in 
| manchen Krankheiten benutzt, jetzt aber iſt es in Abnah⸗ 
me gekommen. Das Hindvieh ſrißt dieſe Pflanze gern. 
Die Bienen fliegen auf die Blumen, und ſaugen aus 
denſelben Honig. Mit dem Kraute kann man wollenes 


Garn gelb, und mit der Wurzel roth foͤrben. Man 
muß es aber mit dem Kraute in Alaunwaſſ— er; und mit 
der Wurzel in Biereſſig kochen. Auch faͤrbt die Wur⸗ | 
zel, wenn die Thiere damit gefuttert werden, ihre Kno⸗ 
chen roth. Auſſerdem verurſachet dieſes Kraut, daß die 
Milch gerinnet. Daher es auch an einlgen Oertern f | 
ſtatt des bekannten fabs zum Gerinnen der Milch bei 
der Zubereitung des Kafes gebraucht wird. Aus dieſer 
Urſach hat es auch im Deutſchen den Namen N raué | 
bekommen. 


Das Geſchlecht der Köthe Rubi. 


Der Kelch iſt ſehr klein und vierzaͤhnig, die Blu⸗ 
menkrone glocfenformig, und bis auf den Grund in 4 
bis 5 Stuͤcke zertheilet. Auf die Blumen folgen zwei 
Beeren, deren jede nur einen Samen ental n 
e die ſechs Arten. whoa oy bee 


„ | 
Di gemeine Rothe oder Faͤrberröthe (Krapp) 


R. Tinctorum. 


Dleſe Pflanze iſt aus der Urſach ſehr rte fob 
weil fie uns zur Faͤrberei ein vortreflidjes Material lie⸗ 
fert, womit ein ausgebreiteter Handel getrleben wird. 
Um des großen Nutzens willen, den man von ihren 
Wurzeln in der Faͤrbekunſt macht, wird ſie daher, in 
Holland, in der Schwetz und in Deutſchland, und beſon⸗ 
ders in Preuſſen, Schleſten, „in der Mark, wie auch 
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Ibei uns im Braunſchweigiſchen häufig gebauet, wie 
denn auch zur Zubereitung des Krapps in Koͤnigslutter 
ſeine Krappmuͤhle angelegt worden iſt. In Smyrna 
Hund der Levante, in den ſuͤdlichen Landern von Europa, 
desgleichen in der Schweiz und der Pfalz waͤchſt die 
9 flanze auch wid. Die zahme, die mit Fleiß gezogen 
wird, unterſcheidet ſich von der wilden vorzuͤglich durch 
ire Große. Die Wurzel treibt im Fruͤhlinge viereckige 
Stengel mit Gelenken, die mit kleinen Stacheln beſetzt 
ind, und in einem guten Boden 4 bis 6 Fuß lang wer⸗ 
chen, Die Blätter find eyformig, ſteif zugeſpitzt, 
ſſtachelicht und ſtehen drei bis ſechs im Kreiſe um den 
Stengel herum. Die kleinen waiſſen Blumen kommen 
un Straͤuſſern an den Enden d der Zweige im Junius und 
‘ Julius zum Vorſchein, haben vier bis fuͤnf Ausſchnitte 
und hinterlaſſen Beeren, die Anfanzs roth find, und 
huletzt ſchwaͤrzlich werden. Blaͤtter und Stengel vere 
| trocknen jahrlich, die Wurzel aber dauert fert. Dieſe 
Ait lang, faſericht, von der Dicke einer Gaͤnſeſpule, 
durch und durch roth und hat einen bittertichen und ets 
was zuſammenziehenden Geſchmack. Sie beſtehet 
|x) aus einer aäuſſern braunen Rinde, weiche nur zu 
chlechten Farben dient, 2) aus einem rechen flelſchichten 
Deſen, weiches gleich unter der Rinde liegt, 3) aus der 
innern gelben Rinde, die vor zuͤglich zum Rothſaͤrben 
Bebraucht wird und 4) aus dem Marke. Wie ſtark dle 
ärbende Kraft der Wurzel ſey, iſt daraus offenbar, daß 
+a den Thieren, die fie eine zeitlang unter ihrem Fut⸗ 


ca 


ter haͤufig frefferr, nicht allein die Milch und den Urin, 
fondern auch ſogar die Knochen roth farber. . 
In der Medicin wird die Wurzel ſelten gebraucht. 

Aber deſto groͤßer iſt ihr Nutzen in der Faͤrberei, indem 
man damit das Garn, die Wolle, Baumwolle, das 
Tuch und andere Zeuge ſchoͤn roth faͤrben kann. Die N 
Farbe iſt auch beſtaͤndig, denn ‘fie laͤßt ſich nicht aus i 
waſchen und wird durch ſaure und alkaliſche Sachen we⸗ 0 
nig verandert. Daher fie auch den andern rothen Fars i 
ben weit vorzuziehen iſt. Die Farber brauchen fie baͤu⸗ 
fig und ſetzen fle auch zu andern Farben, um dieſe da⸗ 
durch dauerhafter zu machen. Es iſt auch ſehe wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das tuͤrkiſche Garn ſeine ſchoͤne und dauer⸗ 
hafte Farbe von der Faͤrberroͤthe bekomme, die in Smye⸗ 
na und der Levante waͤchſt und daß die Tuͤrken ſich da⸗ 
bei eines Kunſtgriffes bedienen, der uns bis jetzt noch 
unbekannt iſt. Durch Zuſätze von Metallen und ihren 
verſchiedenen Auftoſungsmitteln, wie auch durch mane! 
cherlei Salze kann die Faͤrberroͤthe fo veraͤndert werden/ 
daß dadurch uber funfzig Farbearten entſtehen. Man 
ſetzt auch die Faͤrberroͤthe zu den Indigobruͤhen, und ge⸗ 
braucht ſie alſo auch zum Blaufaͤrben, um die Farbe 
des Indigs dadurch deſto haltbarer und violetter zi 
machen. W as * N 
Die Alten haben dieſe Wurzel (chon als ein Make! 
rial in der Faͤrbekunſt gekannt, und davon Gebrauch 
gemacht. Jetzt iſt ſie aber in eine weit großere Auf 
nahme gekommen. Die Faͤrber und Cattundrucker ge 


| 
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brauchen davon jaͤhrlich eine auſſerordentliche Menge. 
Es wird auch daher damit ein ſehr betraͤchtlicher und aus⸗ 
gebreiteter Handel getrieben. Die Verſchiedenheit der 
Guͤte des Krapps haͤngt groͤßtentheils von dem Boden 
Jab, in welchem die Wurzeln gewachſen find, Diejeni⸗ 
gen, die durch und durch von einer gleich ſtarken Rothe 
ſind, haben vor den uͤbrigen den Vorzug. Den beſten 
Krapp liefert die Inſel Schonen in Seeland. Darauf 
kommt der Flandriſche und Pfaͤlziſche. Er wird zwar 
auch in einigen engliſchen und franzoͤſiſchen Provinzen 
Jgebauet; aber die Ernte davon iſt zu ſeinem großen Ver⸗ 
A brauche noch lange nicht hinlaͤnglich. England, Franks 
reich, Spanien, Schweden und Rußland muͤſſen daher 
faͤr die Faͤrberroͤthe an Holland und Deutſchland ſehr 
große Summen bezahlen. Holland Hae ſchon in elnem 
Jahre an Krapp fuͤr 180 tauſend Pfund Sterling nach 
i England verſendet. Der Schleſtſche Krapp bat alsdann 
einen ſtarken Abſatz, wenn durch Zufaͤlle die E Ernte des 
0 n ſparſam ausfaͤllt. aus 
Die Pflanzen muß man in einem queen und woßl⸗ 
0 e Boden einen halben Fuß weit von einander 
fe] ſetzen, und fie vom Unkraute ſorgfältig reinigen. Im 
dritten Sabre werden fie ausgegraben, und die Wurzeln 
abgeſchnitten. Dieſe werden nun getrocknet, und ent⸗ 
weder verkauft, oder zur weitern Zubereitung nach der 
if] Krappmuͤhle gebracht. Daſelbſt werden ſie auf der 
if . b. und ce durch e 


die Roͤthe dreimal geſiebt. Das zuerſt durchgeſiebte 
peißt Mutterkrapp, und iff eine Staubroͤthe, die 
aus der auſſern Schale der Wurzel beſtehet. Sie iſt 
von einem geringen Werthe, und von einem weit gee | 


ringern Preiſe als der uͤbrige Theil der Wurzel. Das im 1 
Siebe zurückgebliebene wird zum zweitenmale geſtoßen, 
und darauf geſiebet, und fo verfaͤhrt man auch zum drit⸗ ii 
tenmale mit dem im Siebe zuruͤckgebliebenen, bis alles it 
gleichſam in Staub verwandelt iſt. Dieſer Krapp iſt 
der feinſte und beſte. Nach dieſer Zubereitung wird er | 
in Fäſſer geſchlagen, und zum Verkauf nach Hamburg 
und andern Handelsſtaͤdten verſendet. Man laͤßt ihn 
gern in Tonnen zwei bis drei Jahre liegen, weil er als⸗ 
dann deſto reicher an Farbe werden ſell. Nur muß man 
ihn vor der Luft wohl verwahren, weil er ſonſt ſeine 
Kraft und Lebhaftigkeit verliehrt. sy Spt ely 1 


Der Gewinn von dem Anbau des Krapps iſt ſehr 6 
anſehnlich. Wenn man das Land darzu gut bereitet, 
die Pflanzen von Unkraut gehörig reiniget, und fie mit f 
aller Sorgfalt wartet: ſo kann man im dritten Jahre 
10 bis 15 Centner getrocknete Wurzeln auf einem Mor⸗ 
gen ernten, wovon der Centner 18 Thaler koſtet. Fuͤnf 
Cenener grüne Wurzeln geben nur einen Centner ges q 
trocknete. Der Centner von gruͤnen Wurzeln wird ge⸗ | 
woͤhnlich mit zwei Thaler bezahlt. Die Zubereitung 
eines Centners koſtet auf der Krappmuͤhle in Koͤnigs⸗ 
lutter 2 Rihlr, 12 Gr. Das Kraut der Pflanze iſt ein J 
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E way 880 91501 apd? 10175 ' 
1 Dos Geſchlecht des Wegerichs. Wbhmesgud 
Bei den Pflanzen dieſes Geſchlecht⸗ find Kelch und 
ö duet vierſpaltig, und dle Staubgefäße ſeht 
ang. Die Blume hinterläßt eine Jweifächetitßte Wo aps 7 
1. 1 ve in jedem Fache einen öder auch mehrerk Saßſen 


Es gehoren därzu bogus Akten. St aNd 9 
e Gis vat 


955 138, 
) Der,.arote Wegerich. F. majorg 
% Dieſe ſehr bekannte Pflanze waͤchſt . den 


| egen auf Geasplagen und den Feldern. Sie blühet 
pom Map an faſt den ganzen Sommer hindurch ; und 
pir, gewohnlich dern breite Wegrich genannt. Der 

Blumenfehafe iſt nakt und rund. Die Blatter find 
rund, glatt, geſtiele, ziemlich bteit, ohngeſaͤhr einert 
alben Fut lang, und auf der untern Seite mit ſieben 
1 hervorragenden Rippen, durchzogen. Der Geſchmack der 
Blatter iſt bitterlich und zuſammenziehend. Die Blu⸗ 
| mendpee beſtehet aus Bluͤmchen die ſchuppenartig liber 
| wander Vege” Die Wutzel ist ausdautend. Dieſe 
bund die Blätter werden iin den Apotheken geſamirikt, 
ſund ſollen von einer kühlenden und gelinde zuſammen⸗ 
biebenden Eigenſchsft ſeyn. Die Blatter find ein gutes 
Futter fur das Vieh und d em, werden von den 
VII. Baud. 
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Voͤgeln, und beſonders von den Canarienvsgeln ger 
gefreſſen. ETC eee mee een 

Das ſchwarze haarige Weſen, welches liſtige B. 
truͤger an einfaͤltige und aberglaͤubige keute unter. der 
Namen Hecke mannchen bisweilen unter dem Vor 
wande zu. verkaußen, ſuchen, daß man durch den Beſi 
deſſelben ſehr gluͤck lich werde, beſtehek blos in den aue 
gezogenen Rippen aus, den DBlattern, von n dieſer Pflanz 
welche die Betrüger x mit den haarigen Wurzeln derſehe 4 
vermiſcht und gedoͤrrt haben. | 


881. %% | 

Der mittlere Wegerich. P. ned 
hod n Dieſe Pflanze ſtimmt in den guten Eigenſchaſtei 
mit der vorhergehenden uͤberein, und unterſcheidet ſig 
von ihr dadurch, daß die Blatter viel ſchmaͤler, etwa 
haarig, lzugeſpitzter und lanzetfoͤrmig, die Stengel uf 
zwei Schuh lang, und die Aehren kurzer und dicke 
ſind. Die Blatter liegen auf dem Boden, und haber 
kuͤtzere Stiele. Die Blumen find weiß“ Daher" aud 
die Pflanze der weiſf e We gerich pflegt genannt zi 
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Das Geschlecht der Ahltſenendpf oder der BL uk 
fest (ſchwarze Vibernelle.) Sanguisorba. 
„Der Kelch beſtehtt aus zwei Blättern wischen 
benfebn und der Blumenkrone ſitzt der Fruchtknoten 
Die Blume ee in einer zweifaͤchertgen Kapſel 
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| Hive € Samen. Man fuͤhrt von dieſem Geſchlechte drei 


Alten an von 8 pee 


dauern, SS . 
* talot V Gau nid aid ne sno Th vo 
| 


| i O28? mesg aun dents ai gy nosy 9 Nan gun noch 
i er gemeine Wieſehtnopf, ; oder di die große roth 
. Wipe , ( Sberbenkraut⸗ i 
| 1 ide aed Su 8 flicinalis,, Wia Wh) 11 

pte Dieſe padde wick keen ieh and 8 
4 tibet Wee Detern, een Höhe von Li 


| Poirie ede eee en, „län lieh 
rund, ſtark gezähnt urid aus Paarweſe ſteherden Brac tt 


4 chen Jufdmmnengeſts zor. Die Blumen erſcheinen im 
| 4) imius und Julius an den Spitzen ber eſte in epriito 
den Aehren von rothbrauner Farbe. Die Wutzel it 
4 zeſammenziehend, und wird geſammlet. Mit der 
Pflanze kann wan Lilla, grau und ſchwarz farben. Sie 
dient auch zum Gerben des geders, und iſt fuͤr das Vieh 
und beſonders für die Schaſe eln angenehmes Futter. 


Das Geſchlecht der Stachelnüͤſſe. 1 


4 ſch enkr An vier 
a eur dee an die e om mit 

| Piz Bilge eder Sig 50 bl l Ar die 
Blatter des Kelchs waren ao Es giebt n aeebeh ves 
Nein ge A l8 998 Fi ee: milde ut uad. 


ined Moye, tec n wis 
Die e Stachelnuß. T. natans. 


0 | 
Sie iff eine Waſſerpflanze, die hin und ee 1 
Teſchen und Landſeen gefunden wird, und aus dem Was 
ſer mit eckigen e benen Siti Blatter: | 
liegen unter dem aſſer; andere ab er chf mmen auf 
demſelbelt. Die Stengel ſi ind lang, rund, „glatt und i 
kriechen tief unter das Waſſer. Aus der Mitte der 
Blatter entſpringt im Junius und Julius eine Aehre 
mit weiſſen Blumen. Dieſe hinterlaſſen eine braune 
Nuß mit vier ſpitzigen Fluͤgeln, die kleiner als eine Kar | 
ſtanie iſt, und im September reif wid. Die Nuß iſt 
einen Zoll dick,, und enthalt einen berzfoͤrmigen weiſſen 
Kern, der ſuͤßlicht vom Geſchmacke iſt / und ſowohl roh 
als gekocht gegeſſen werden kann. Wenn man eine | 
Menge der reiſen Fruͤchte ſchaͤlet, und fie-geborig an der 
Luft ober im Backofen trocknet, und fie darauf mahlen 
laßt: ſo erhalt man davon ein feines Mehl, welches im 
Kochen ſehr auſquillt „und zu Suppen, Brriarten und 
allerhand Backwerke gut zu gebrauchen iſt. tt} 


IL In e Geschlechtern, 


Das Geſchlech cht: der Neſſen. Urte | 


Die wännlichen Blumen dieſes Geſchlechts ſind 
Hin Blumenkrone und haben einen vierblaͤttrigen Kelch. 
Bei den weiblichen Blumen iſt der a ele 
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Die ſchwimmende Stachelnuß. 
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nb die Blümenkrone fehlt ebenfalls. Der Same iſt 

Prund und glänzend. Es gehoͤren hleher ſechs Arten. 

1 ley 1951 50 190 1 shy: Vee eee eee . ee 
| 1 2 FG. Iten e D 

| | 49 A Die große Neſſel. U. dioica: ae? 
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|B ee SER Pe eee ete Ae. 
Dieſe Pflanze wächſt Haufig, an Wegen und Fave 


en, und iſt ſehr bekannt. Ihr Stengel wird drei bis 
Hier Fuß boch. Die Blatter ſind herzfoͤrmig, und die 


7 i 


i Blumentrauben ſtehen paarweiſe. Stengel und Blaͤt⸗ 
ec, find wir feinen,facetigen, Haaren beſcke, wee 
erurſachen, daß man bei ihrer Berührung ein Bren⸗ 


ben und Zucken in der Haut empfindet. 


. Die Neſſel wird gewöhnlich für ein ſchäbliches Une 


raut gehalten. Allein dieſen Namen verdient ſie nicht. 
Puͤr das Vieh iſt ſie ein geſundes und nahrhaftes Futter, 
fund kann auch getrocknet unter den Hexel geſchnitten wer⸗ 
ö den. Die grunen jungen Blätter dienen dem Federviehe 
| jue Speiſe, wenn fie klein gehackt und mit anderm Fut 
er vermiſcht werden. Die jungen Sproſſen ſind im 
Fruͤhlinge eß bar und geben ein gutes Gemuͤſe. 
Die Stengel kann man, wie den Flachs und Hanf, 
zu Garn verarbeiten. Denn, wenn man ſolche auf eben 
pie Art behandelt: ſo erhaͤlt man davon eben ſolche Fa⸗ 
ern, die ſich hecheln, und zu einem ſo zarten Garne 
ſpinnen laſſen, daß daraus eine ſehr feine Leinewand gee’ 
b webt werden kann. Ehemals wurde in der Picardie aus 
e großen Brenneſſeln ein ſehr feines Gewebe gemacht, 
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welches Neſſeltuch genannt wurde. 1 wird es 

aber nicht mehr verfertiget. Was unter idieſem Namen } 
verkauft wird, iſt entweder aus leinen oder baumwolle⸗ | 
nem Garne gewebt worden“ Zu St. Quentin in der 
Picardie macht m jetzt ſtatt des ehemals dafelbft 

gewe ebten wahren Neſſituchez ein feines Gewebe 925 
Leinen) "bas ins Graue faͤllt, und eigentlich ein unge⸗ 

bleichtet Battiſt iſt. Die andern Arten / die er unn 

N auen. Nef ſottuch verkauft werden, ſind feine ut ö 
weise, theils glatte, theils geſtreifte, gegiterte oder 

goblämte Enttine, die von Baumwolle gematht find, und 

Mufſel tusheiſſen. Sie werden groͤßtentheils in Oſtin 

dien und vorzüglich in Bengalen. verfertiget, von wo {ie | | 

zu uns“ gebracht werden“! Dieſe indiſchen Neſſeltuͤcher 
odor Muſſeline gebrauchen beſonders die Frauensperſos | 
nen zu ihrem Putzen 2 Die Neſſeltuͤcher benutzt man 
aach de oan don Seren Beute zu Bettuͤberzugen 
u. dgl. In Europa werden die ⸗meiſten ⸗Meſſeltuͤcher in 
der Normandie) der Seywetz / und beſonders zu Zuͤrch, 
Gloria} Appenzell und an andern Oerterm gemacht, die 
aber lange nicht fo fein ſind als die indischen In Hole 
land und Sachſen hat man auch werſucht Neſſeltuͤcher 
zu. machen / aber die Berfuche ſund nicht recht won ſtatten 
gegangen. Die Indiſchen Muſſeline behalten noch inte | 
mere vor den europaͤiſchen den Vorzug; und die beſten 
und ſchoͤnſten werden in Bengalen verfertiget, von ao} | 
eine große Menge nach Perſien und der Luckey, vers 
ſendet wird. Die ſeinſten bleiben im lande und wer ⸗ 


Aden von dem erahnen Sauenzimmer zum eb a 
ene gee 0 8 976 inet 

% In. Busted ben noch heut zu pa aus min 
In der größen Brenneſſel Fiſchnetze und mancherlei 
Kleidungsſtuͤcke verfertiget, und die Chineſer ſollen das 
Garn davon unter die Seide wok und auf 8 Akt 
| einige ſeidene Zeuge verfaͤlſchen. 

Von der großen Brenneffel if die kleine chrenſhe⸗ 
) be, die nicht nur niedriger waͤchſt; ſondern auch bei 
der Beruͤhrrung noch ſchmerzhafter brennt und als Un⸗ 
1 fat oi ae zu werden verdient. i 5 


I n ganz getrennten Geſchlechtern, names 
Pop mlt männlichen und weiblichen 
E Blumen auf einem, beſondern bie 
756 „ fy Zonet se 


sl Das Geſchlecht der Miſelpſtanzen. Vilcun. 
%%% Bei den Pflanzen dieſes Geſchlechts fehlt die Blu⸗ 
menkrone ſowohl bei den maͤnnlichen als weiblichen Blu⸗ 
men, und bei beiden beſtehet der Kelch aus vier Srigene 
Auf die Blumen ſolgt eine Beere mit einem einzigen 
berzſörmigen Samen. Man betrachtet davon ſechs Ae: 
ten, von denen fünfe ie e ſind, und auf 
den Baͤumen wachſen. nagt pod ig He 915 nf 
on y serine 19H ne eee a MRD teas 909 
iy a Der weiſſe Miſtel. V. Album 0 
„een Dieses Gewächs tft niedrig, bleibt immer gruͤn, 
und wird auf mancherlei Baͤumen ) und k i 


Obſtbaͤumen gefunden. u Es bat einen zweitheiligen | 
Stamm, lanzetfoͤrmige ſtumpfe Blatter und Blumen? | 
aͤhren in den Winkeln der Zweige und Blatter.” Seine 
vielen feinen Faſern laufen ohne ſichtbare Wurzeln in die 
Rinde der Aeſte bis in das holzige Weſen hinein, und 
es ziehet dadurch aus den Baͤumen den Saſt zu ſeiner 
Nahrung. Der Miſtel kann daher in der Erde nicht j 
wachſen ſondern er gehort zu den Schmarrotzerpflanzen 
und iſt den Baͤumen ſehr ſchaͤblich. Er bluͤhet ſchon im 
Maͤrz. Die Blumen ſind klein und von gruͤner oder ö 
geiblichter Farbe, wie die Blätter. Die weißlichen 
g Beeren konmen. im Herbſte zur, Reife und. find, ohnge⸗ 
fahr fo 99 06 wie eine Erbſe, : Sie encbalten! einen flachen 
Samen, ., Bet unter eigem dicken febr ähen Schleime 
mit einem ſiberweiſſen Hbutlein umgeben iſt, bleiben 
den Winter hindurch, an dem Gewächſe Ne teh 
biel einiten Otoſſelarten zur Nahrung. 
Die Fortpflanzung des Miſtels geschehen dürch die 
ſcheimtge Beſchaffenbeit det Beere. Mitteſſt derselbe 
bleiben die Samen zwwiſchen den Ritzen der Baͤunie han⸗ 
gen, daß er auf ſoſche At ſortgepfanzet wird. Dorch 
die Vögel kann er ebenfalls vermehrt werden. Denn un 
ihrem Schnabel bleibt der Same wegen der dcn 
Beere oft figen, Sie wetzen daher, um ſolchen dos zu 
werden, ihren Schnabel pan den Aeſten der Baume und 
laſſen auf ſolche Art den Samen mit dem Schleime an 
der Rinde der Baume hangen, wo e. keimet / und 
au a gen Pflanze wird, ita Jun Galen 000 


x N 88 1 8 n 
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ne Ehemals iſt der weiſſe Miſtel in der Arzenel benutzt 
worden. Jezt gebrauchen aber nur die Vogelſt⸗ ler die 
Beeren, und bereiten arg durchs Auskochen einen 
| 8 


2 atin) J sort fd! sto id abe 
508 Griese der Haftdornen ober: bi Gand: 
dornen. Hippophae. 
nts easel und weiblichen W haben 
| keine Blumenkrone. Der Kelch ijt bei jenen einblätte⸗ 
rig und zibeilappig. Bei dieſen aber einblätterig und 
roͤhrlg. 5 Dieſe hinterlaſſen eine Beere mit einem einzi⸗ 
„gen Samen. Man kennt davon eee Mie 
gie, ng eee ray 85 
| sorbate le wad * g. 144% d mos 25 Now caro 
: Dernwweidenbldtteige: Haftdorn. H. rhamnoides 
„ „lese ſtraucheriſge Pflanze wächſt in Europa im 
Sonde an den oor u, wie auch an den Gee und 
„ Sriguferd Die Würzeln brelten ſich ſtolk aus, und 
i) treibet viele Stämme, die oft 8 bis 10 Fuß boch wer⸗ 
den und ſich in viele Aeſte zertheilen, die Hungligye ny Frioe 
ticht, und mit ſteifen Dornen belege ſind. Die Blat 
ter ſtehen an ſehr kurzen Stielen, find lanzelförmig, 
ohngefaͤhr zwei Zoll lang, auf der Oberflaͤche meergruͤn, 
und auf der Unterflaͤche mit einem ſilberweiſſen Filz bee 
kleidet. Die Blumen haben eine gruͤnlichte Farbe, und 
kommen im May und Junius zum Vorſchein. Die 
Beeren ſind ganz rund, goldgelb und enthalten einen 
gelben Samen, der von Geſchmacke ſehr ſauer und un⸗ 


\ 
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angenehm iff Sis weiden ſpät im Herbſte relf) ble: 
ben den Winter hindurch an den Zweigen igen „ und se | 
ben dem Snalche ein ſchoͤnes Anſehn⸗ l 


sft} 3 2 air 8 375 
Mit biefen Beeren kann man gelb faͤrben. Die 
Finnen und Läppländer machen daraus eine Bruͤhe, die 
den gekochten Fiſchen einen angenehmen Geſchmack geben 
ſoll. Die Blaͤtter werden von den Ziegen und Schafen 
gern gefreſſen. Aus der Rinde und dem Splinte des 
Haftdorns verfertiget man Schachteln und Stoͤpſeh Dies 
ſer Strauch hat noch einen andern Nutzen. Um die 
Ufer von Fluͤſſen, Kanaͤlen und Graͤben im Stande zu 
erhalten, und ſie gegen das Einſchießen zu ſchuͤten, | 
kann man fie damit bepflanzen, „weil er das Nachbrechen 
der Sanddaͤmme verhuͤtet, und sdas Durchbrechen des 
Waſſers perhindert. Er verdient daher, daß er an den 
Ufern! ber Seen und Flüſse mit Fleiß angepflanzt werde. 
Und d da er im ſandigen Boden gut fortfomme; fo kann 
er an solchen Oertern zu Umzäunungen und Hecken mit 
Mußen ehr anche, werden. Seine Fortpflanzung ge⸗ 
ſchlebet am beſten iat u lelſproſſen nds 
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I. In Zmiteersfumen, 


Di Geſchlecht t der Fuchsſeide. Cultura. 
A bas i aun 1 
Die Gewaͤchſe dieſes Geſchlechts 10 0 alle zu den 
5 „Sie haben einen vier bis fuͤnf⸗ 
ſpaltigen Kelch und eine Blumenkrona mit; einer vier ode 
i [finfipaltigens: Mündung. Die Blure binterläßt eine 
fleiſchichte und zwelfächerichte Kapſel, in deren jedem 
Fache zwei Samen . & ioe davon drei Aten 
ee 
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sie “Ctitop rat pai i Fach beide. 70 dg bugpeen non 
state! Dieses Gewächs beſtehet aus einem Büſchel langer 
ſroͤchlicher Faden, welche ganz nakt ſind, und ſich um 
andere Pflanzen, berumſchlingen. Die Blumen erſchei; 
nen im Julius und Auguſt, ſind ungeſtielt und haben 
eine blaßroͤchliche Farbe. Man ſindet dieſe Flachs ſeide 
Nauf vielen Pflanzen beſonders an der großen Brenneſſel, 
of dem Slachfe, dem, Hopfen, Brombeeren, Wicken u. dgl. 
die von ihr oftmals ganz Werden und ihres Nahrungs: 


0 anderer nuͤtzlichen Pflanzen ſehr ſchaͤdlich if, aus i 
zurotten ſuchen, und es in dieſer Abſe icht, 55 der Same | 
reif ge abſchneiden. 
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II. In balbgetrennten Geſchlechtern. 


Das Geſchlecht der Birken. Betula. ins 


Die Blumen beſtehen aus ſchuppichten Kätzchen. 
Bei den maͤnnlichen Kaͤtzchen truͤgt jede Schuppe drei 
Bluͤmchen. Die weiblichen find zweibluͤtig, und brine, 
gen einen eyrunden Samen hervor, der auf belden Sei⸗ 
ten einen baͤutigen Flügel hat. 1 Mane damm if 
Aten rE e ee de gE iy 
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A nn een e 1 27275 | 
§. 14 12115 ee 140 
Die gemeine oder weiſſe Birke. B. alba. 


Dieſer Baum, welcher Ac de Mopbaum ge⸗ 
nannt wird, hat eyrunde und ſchaif zugeſpitzte Blaͤtter, 
die am Rande ſägenartig gezaͤhnt ſind. Die weiblichen 
Blumenkätzchen kommen gleich im Fruͤhlinge zum Bore. 
ſchein. Alsdann oͤffnen ſich auch die maͤnnlichen, dle 
den Winter hindurch verſchloſſen bleiben. Der Same 
wird im Herbſte reif, und dient den Zeiſigen zur Nah⸗ 
rung, die ihn ſehr gern freſſen. Die weiſſe Birke waͤchſt 
gern in einem ſandigen Boden, er mag hoch oder niedrig 
liegen, wenn er nur nicht gar zu naß iſt. Nach 0 


i Befiofienbeit und Lage des Landes, darin ſie ſtehet, iff 
ihre Hoͤhe verſchieden. Gewoͤhnlich wird fie 30 Fuß 
hoch, und bis anderthalb. Fuß dick. Sie treibt viele 
Zweige, die ſich in ganz duͤnne und herabhangende Rei⸗ 
ſer zertheilen, wodurch der Baum ein beſonderes Anſehn 
bekommt, und Abe allen ohare 1 0 ler kenn 
bar iht, l 10 
Die Birke hat einen proßen oie maanigfaltioeh 
ingen: das Holz davon iſt weiß, dicht, biegſam und 
“Wehr saber Es iſt ein gutes Brennholz und giebt vor⸗ 
trefliche Kohlen, die ohne vielen Dampf lange gluͤhen 
und ſtarke Hitze haben. Man muß es aber ſo bald es 
angefahren iſt, gleich in Splittern hauen laſſen, weil es 
ſpernach ſehr ſchwer haͤlt es zu ſpalten. Die dicken 
Stammenden ſind ein gutes Nutzholz, und werden 
in einer Lange von vier Fuß abgeſaͤget. Man laßt dar⸗ 
aus Felgen zur Verfertigung der Wagenraͤder hauen) 
und verkauft ſie an die Rademacher, welche anjetzt das 
Schock mit fuͤnf Thaler bezahlen. Die Drechsler und 
th Faßbinder benutzen das Birkenholz ebenfalls. Die 
„Tiſchler gebrauchen die knotigen Auswuͤchſe deſſelben zur 
Auslegung ihrer Arbeiten, und die Holzſchneider mächen 
daraus verſchiedene Pfeiſenkoͤpfe. Die duͤnnen Reiſer 
dienen zu Ruthen und Kehrbeſen. Wenn die jungen 
Zweige und Blatter im Waſſer mit Alaun gekocht wer⸗ 
den: ſo kann man damit wollene Zeuge und das Garn 
dauerhaft gelb färben. Die jungen Blatter ſind von 
einem angenehmen Geruche; aber einem etwas bittern 


Gelihmackes und geben mik den Reiſern fie Ziegen unnd 
Schafe ein gutes Winterfütter. Mit der glatten und 
weiſſen Rinde decken einige Landleute in Schweden ihre 
Hauler und weil fie ſehr zaͤhe iſtꝛ ſo kann der Reg . 
durch ſolche Decke auf eine lange Zeit nicht dringen Die 
ſchwediſchen! Fiſcher machen ſicht aus der Bitbenrinde | 
Schuh, und die Lapplaͤnder verfertigen daraus Geraͤrh 
ſchaften, als Schachteln Flaſchen, Koͤrbe u. di gl. In 
Rußland brennt man daraus, durchteine trockene Doſtil⸗ 
lation) einchelles röthliches Deh, womlt dem Juchtenlel 
der ſein Geruch ſoll gegeben werden Auth kann man 
die Rinde zum Gerben des Leders gebrauchen Bit 
wy Dat sel mund nz ing e al ie (i Raise 
Die Birken haben vielen Saft, der vonn einem aul 
genehmen, ſüßen und“ etwas, ſaͤuerlichen Geſchmocke Ri 
Dieſer Saft laßt ſich m Fruͤhlinge , ehe die Blaͤtter aus! 
ſchlagen , abzapfen, wenn man in den Stamme ein Loch 
bohrt, und davinteine Federſpule fives Alsdann fließt 
er aus der Spule heraus) Haß man einige Bontelllen 
damit anfüͤllen kann. Er iſt ulcht nur ein gutes Getraͤnk/ 
das zur Erfriſchung dient zu ſdndern er hat auch medicinal: 
Kraͤfte, und iſt ein auflöfendes; Blutreinkgendes und 
harntreibendes Mittel, das auch in der Gelbſucht mit 
Mutzen gebraucht werden kann. Wenn man den Bir⸗ 
kenſaft uͤber dem Feuer verdikt! fo: erhaͤlt man eine Art 
von Syrup oder Zucker. Auch bekommt man aus dem 
Saſte, wenn man ihn mit Wein und Zucker vermiſcht / 
in einem Gefäße gapren, und darin eine zeitlang ſtehen 


0 1 seine Alt von Champagne; der von einem 
10 bebiiuhen Geſchmacke iſte e a9 schl J. 
i] 156 ath, nonsidad 0 F. 447 21 179115 adit gw 
| ie a von ing df f 39 Bi abies med soe nese 
Dien gemeine Eule (Eller. B. alnus. 
0 10 Der Erlenbeutn hat üſtige, oder aus mehreren zu⸗ 
ammengeſetzte Blamenſtiele und glatte rundlichte und 
5 cundgekerbte Blatter) die klebeicht anzufuͤhlen und auf 
el der Oberfläche von dunkelgrüner Farbe ſind. Er iſt pepe 
i Feen und waͤchſt in den Eukopaͤiſchen Landern haufig 
en Waſſergraben, Baͤchen, Bruͤchen und andern ſeuch⸗ 
ten Oetkern. Seine Hive: iſt verſchieden. Die Blu⸗ 
menknospen erſcheinen ſchon im Herbſte, und blahen 
gegen das Ende des Marges oder zu Anfange des Aprils, 
ft Sein Same reift im September und . und ce 
gut auf, wenn man ihn im März ausſaͤet. iF 
Dieſer. Baum, der ſich auch ſelbſt durch Walt aus 
‘tig geſtreueten Samen ſortpflatzet, iſt ſehr nützlich, um die 
mkt 1 und Fluͤſſen / und die Dammwege in den 
„Wäldern zu befeſtigen. Das Hotz davon kaun alle 15 
i büchern werden, weil die Stamme immer 
i wieder aueſchlegen. Es iſt ein gutes Brennholz, wel⸗ 
iit es gelinde und hell brennt und wenig Rauch von ſich 
ile seb io Daher koͤnnen die Winds fen und Camine damit 
gut geheizet werden/ und es wird aus eben eder Urſach 
an don den Baͤckern geſucht. Die Kohlen davon ſind eben⸗ 
falls vortreflich und werden auf den . ies 
i jue Verfertigung des Schießpulvers gebraucht. 
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Ueberdieß macht man aus dieſem Holze Handhal 
bel „Milchgefaͤße, Leiſten, Abſatze an den Schuhen und | 
andere Geraͤthſchaften. Die Tiſchler bedienen ſich der 
Maſern von dem Stamme und der Wurzel zu eingeleg 
ten Arbeiken) und köhnen ihnen butch bine ſchwarze Beize ö 
den Glanz des Ebenholzes, und durch eine rͤchliche Beize | 
den, Schein des Mahagoniholzes geben 1 ee 

„Wenn das Erlenholz ine freier Luft liegt; ſo wird 
es wumſichtg und verdirbt bald. Aber unter dem Waſ⸗ 
fer wirdres fede. hart, und: deſto harter und dauerhafter) 
je laͤnger es darunter liegts Zu Gebaͤuden auf der Erde 
taugt es taper micht; alleinzum Waſſerbau, zu Pfäplen 
Bruͤckenroſten. , .. w. iſt es vorzuͤglich gut zu gebrau⸗ 
chen. In Venedig ſollen aus dleſer Urſach die Haͤuſer 
auf eingtramwuelten Pf ahn von Erlenſtämmen - stehen 
Wir bemerken auch noch daß in die Bettſtellen von die 
fon Holze keine Wanzen gu komen pflege. f 

Rinde und Blatter haben eine zuſammenziehende 
Gigenidpoften Die Rinde dient zum Braunfärben des 
Garns / und giebt mit Eiſenfeile oder Vitriol bermiſch 
eine ſchwarze Farbe. Die Baaͤtter kann man zum Ger⸗ 
ben benutzen, und ſind auch; wenn fie gegen den; Herbſt 
mit den Straͤuchen abgehauen werden, im Winter ein ge⸗ 
ſundes Futter (ue Schafe und ⸗ Ziegen. Die Aſche von 
dem Erlenhelze giebt eine helle unde klare Lauge, die 
beim Seifenſieden gut zu gebrauchen cif Daß ſie 
zum Waſchen und Bleſchen der Seine and} aus dem 
Grunde untauglich g/ „ well dieſe davon ſchwarz gefärbl 

werde 
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ine andere Aſche gebraucht werden koͤnne. 
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| werden wie Houttuyn und Bete Biot ſolches 


ift eine Meinung, welche der Erfahrung widerſpricht. 


In der hieſigen Gegend glebt es viel Erlenholz, welches 
um Feuerholze in Menge gebraucht wird. Beim Wa⸗ 
chen des linnenen Zeuges und beim Bleichen der Lein. 
wand werden von feiner Aſche häufig Eſcher gemacht, ¥ 
9 und gleichwohl hat man noch niemals bemerkt, daß die 
veiſſe Wäſche und die Leinwand davon ſchwarz gefarbe 
worden fey, Und alſo iſt es wohl gewiß, daß die 
Erlenaſche zum Bleichen und Waſchen eben ſo gut, wie 


1 


Die ſriſch zerquetſchten Blatter leiſten auch, , wenn 


| ie warm auf die Bruͤſte der Frauensperſonen, die nicht 
ſaͤugen koͤnnen, gelegt werden, ſehr gute Dienſte um die 


| Nilch darin zu zertheilen. Die Blaͤtter haben wegen 
i 
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rer Klebrigkeit noch den Nutzen „daß ſie gleichſam eine 
Flohfalle abgeben. Denn wenn man ſie des Morgens, 


a fie noch feucht! ſind, in eine Kammer ſtreuet, oder die 
Straͤuche mit den daran ſitzenden Blaͤrtern auf den Bo⸗ 
ben wirft: ſo ſetzen ſich die Floͤhe daran „ und bleiben 
baran hangen, daß dadurch die Kammer, indem man 
| je auskehren läßt, von Bie Hyargene§men, Gifisn ge⸗ 


18 wird. 

Von dem Erlenbaume hat man auch eine Abart, 
ſche wegen ihrer weiſſen Rinde die weiſſe Er le 22 
incana genannt wird. Die Blatter derselben endi⸗ 

en ſich in eine Spitze, und haben am Rande großere 


d eefete Kerben. Auch a fle nice levies fo 


VII. Band. 
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dern auf ihrer Oberflaͤche mit einer weiſſen Wolle uberzo⸗ 
gen, Dieſe Erle waͤchſt fo wohl auf den, Bergen als 
auch in ſandigen Gruͤnden, und wird daher von einigen 
Naturſorſchern für eine beſondere Art gehalten. Sie 
kann wie die gemeine Erle benutzet werden, und gene 


daher immer fleißigern Anbau. 
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Das Geſchlecht der Maulbeerbaͤume. ‘Morus. | 


| 
1 
„Die Blumen beſtehen aus rundlichen Kätzhen 
oder knopffoͤrmigen Buͤſchelchen und haben keine Blu⸗ 
menbläͤttchen (Krone). Der Kelch iſt an der maͤnnlichen 
Blume vierſpaltig und an der weiblichen vierblättericht. 
Dieſe verwandelt ſich in eine Beere, die ſaſtig iſt, und | 
einen einzigen Samen hat. Bei dieſem Geſchlechte, 
das ſieben Arten in ſich faßt, aft noch zu bemerken „daß 
die weiblichen Blumen entweder mit den männlichen auf 
einem oder auf einem beſondern Stamme wachſen, und 
mithin die Bluͤten halb- oder ganz get rennten 
Geſchlechtes ſind. at 5 Sate ee e n 2) 1 465 
agnes i Sy 


— f end at 81 544) 


9 . e "Gea 148. 10 : HIP IHG it 
Der weiſſe Maulbeerbaum. N. alba. 
Defer unterscheidet ſich von den andern Arten fek 
nes Geſchlechts durch feine ſchlef herzfoͤrmigen bellgruͤner 
und glatteren Blaͤtter. Ueberdieß iſt er auch an feiner: 
Fruͤchten hinlänglich kennbar, welche klein und anfang 
grün find; zulezt aber, wenn fie reifen, weiß werde ö 
= 7 | 
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und alsdann widrig ſuͤß ſchmecken. Sein Vaterland iff 

China, aus welchem er nach Perſien, und von da in 

den Archipelagus, darauf im funfzehnten Jahrhun- 

ty dert nach Frankreich und endlich aus Frankreich durch die 

i wegen der Religion Vertriebenen nach Deulſchland ge⸗ 

i fommen iſt. In Oſtindien, AG Amerika, Europa und 

6 vorzuͤglich i in den preuſſiſchen und ſächſiſchen Ländern die⸗ 

i ſes Welitheils wird er um ſeiner Blaͤtter willen baͤufig 

gezogen, weil man mit denſelben die Seldenwürfner Nite, 
tert. Er kommt faſt i in jedem Boden leicht und gut fort, 
| ‘und dauert in ſolchen Landern, N die nicht gar zu weit ge⸗ 

gen Norden liegen, den ganzen Winter hindurch 11 
al freier Luft aus. Bel uns erreicht er die Groͤße eines 

Pflaumen und Apfelbaumes, in den Ländern weiter 
gegen Süden wird er faſt fo groß wie eine Eiche. Seine 
8 Vermehrung geſchiehet durch Abſenker, Pfropfen, Okuli⸗ 
i en und am Petter, ut feen Samen. es. 


. den Gegenden, wo der Seldenben a getties 
0 40 wird, ſorgt man auch ſieißig für die Forcpffanzung 
des weiſſen Maulbeerbaumes, und unterhaͤlt davon ganze 
1 Plantagen. Die Blaͤtter geben auch, wenn fie zur Fuͤt⸗ 
terung der Seidenwuͤrmer nicht gebraucht werden, ein 
gutes Futter fir Schafe und Ziegen. Die Fruͤchte wer⸗ 
i den wegen ihrer großen Suͤßigkeit nicht von jedermann 
it roh gegeſſen. Wenn man ſie aber in Menge hat: fo 
kann man ihren S aſt auspreſſen und daraus einen Syrup 
i ia „ der ſtatt des Zuckers zu gebrauchen ne dun 


a 


Ge 149. Anabela 
5 ſchwarze eee M. beads 


ſtellern fuͤr eine Abart befelGen bee wird. Er 1 
terſcheidet ſich aber von dem weiſſen Maulbeerbaum vor · i 
naͤmlich durch ſeine Blatter.und Fruͤchte. Die Blätter | 
find am Rande ſtumpf gezaͤhnt und rauh anzufühlen. 
Auch haben ſie eine dunkelgruͤne Farbe „und einen fie 
lichten und ſchleimichten Geſchmack. Die Fruͤchte ſind 
groͤßer, wie die von dem vorigen Baume, und von 
ſchwarzer Farbe. Sie haben mit den ſchwarzen Brome | 
beeren viele Aehnlichkeit; nur ſind ſie langer und etwas 
groͤßer. Dieſe Früchte haben einen ganz vortreflichen 
| Geſchmack, weil ſie bei ihrer Suͤßigkeit zugleich etwas 
weinſauerliches baben. Jbr Saft hat eine dunkelpur ] 
rothe Farbe. Daher auch einige Weinhändler ſich deſ⸗ 
ſelben bedienen, um die Weine damit anzufärben. Auch 
kann man aus diefen Beeren ein feb wehte 
Muß machen. 


Der ſchwarze auh ben 1 75 eigentlich in 
Perſi ien zu Hauſe, von da er in die ſuͤdlichen Länder von 
Europa gekommen iſt. Jezt wird er auch in Deutſch⸗ 
land und in andern europaͤiſchen Landern angetroffen, in 
welchen der Winter nicht gar zu ſtrenge iſt. Scum 
Stamm wird ohngefaͤhr 20 bis 30 Fuß hoch und 1% Fuß 
dick, und one eine rangle, dicke und gihe Rinde. Da . 


| | 


. 
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Holz iff gett „ziemlich hart und wird von den Rade⸗ 
machern, Tiſchlern und Drechslern benutzt. Man zie⸗ 
het dieſen Baum vorzuͤglich um ſeiner wohlſchmeckenden 
i] Fruͤchte willen in den Gaͤrten. Zu ſeinem Fortkommen 
wird ein guter Boden und ein Ort erfordert, an welchem 
er den groͤßken Theil des Tages von der Sonne beſchie⸗ 
nen werden kann, und der ihm auch im Winter zum 
Schutze gereichet. Er wird wie der vorige fortgepflan⸗ 
zet und kann auch auf den weiſſen Maulbeerbaum gee 
propft und okulirt werden. Seine Blaͤtter werden bei 
“hans nicht zum Futter der Seidenwuͤrmer gebraucht, weil 
man will bemerkt haben, daß fie davon krank werden 
und ſterben. Allein, wenn man fie mit dieſen Blattern 
gleich anfangs fuͤttert und damit immer fortfaͤhrt: fo bleie 
ben fie dabei geſund. Nur alsdann werden fie krank und 
ſterben, wenn fie bereits an das Futter von den Blat. 
tern des weiſſen Maulbeerbaumes gewoͤhnt ſind. In 
Perſien werden die Seidenwuͤrmer mit den Blaͤttern von 
dem n Mautbeerbaume haͤufig 15 : 
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nt eek F. Teas , | 
Der i Papiermaulbeerbaum. M. papyrifera. 
Dieſer Baum gehoͤrt in China und Japan zu Hauſe. 
i Er waͤchſt aber auch in in Suͤdkarolina und kommt in Eng⸗ 
land an einem trockenen Orte, der ihn zugleich im Wine 
ter vor den rauhen Winden beſchützet, ganz gut fort 
Er hat handförmige Blatter und ſteifhaarige Fruͤchte. 
i Seine ‘Sortpfanging geſchiehet durch abgeſchnittene 
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Zweige. Denn wenn man o dieſe in die Erde ſteckt: fo / 
treiben ſie darin ſofort Wurzeln. Aus denſelben kom⸗ 
men verſchiedene Schoͤßlinge hervor, die in einer Zeit von N 
einem Jahre drei Schuh lang und drei Zoll dick werden. 
Aus der auſſern abgeſchöͤlten Rinde der jungen Schoͤß. 
linge macht man in Japan Stricke, Dachte, Zeuche | 
und vornämlich Papier. Aus der Rinde der einjähri⸗ 
gen Schoß inge wird das feinſte; aus der von den zwei 
jährigen ein ſchwaͤr zlichtes und aus der inoch aͤltern Rinde 
ein grobes Packpapier verfertiget. Aus dieſer Urſach hat 
ieſer ce den 9 amen eee ja 
sibel lg ttt SERS CONSE 


“ur Ju ganz getrennten Gefolectern. 9 
Das Geſchlecht der Myrthen. Myrica. | 
„Die männlichen und weiblichen Blumen witer 
lichte Kaͤtzchen, die mondförmige einblumige Saupt 


peu haben. Kelch und Blumenkrone fehlen. Die 
mannlichen Kätzchen hahen wier, auch wohl ſechs Staub 
faͤden. Die weiblichen aber zwei Staubwege und eine | 
einfaͤcherige 3 N einem Samen Man hat da⸗ 
von hile Arten. 195 mene %. 
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Diese Staude, hor fongerformige Blätter, die 0 
well figenartig, gezähut ind.“ Cie iſt ein ac 
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1 Strauch / der in Mordamerika und in ben mitternaͤchtli⸗ 
chen Ländern von Europa, beſonders in England, Hol⸗ 
land, Daͤnemark und Schweden an ſumpfigen und tor⸗ 
ſigen Oertern haͤuſig waͤchſt. Die Blatter ſitzen wech⸗ 
ſelsweiſe an ſehr kurzen, Stielen, ſind oben dunkelgruͤn 
und unten hell. Die Blumenkätzchen kommen im April 
ö an den Enden der Zweige zum Vorſchein. Die mann 


lich iſt die zapfenfoͤrmige und ſchuppige Aehre au 
Reihen von ſolchen Beeren zuſammengeſetzt, und in je 
der Reihe figen fuͤnf braune Beeren. 
g Die jungen Zwelge, Blätter, Blumen und Fruͤch⸗ 
te haben einen angenehmen Geruch der ſo ſtark iff, daß 
der Duft davon ſchon in einiger Entfernung von dem 
Strauche empfunden wird, und ſie behalten dieſen Ge⸗ 
ruch noch, wenn ſie gleich getrocknet ſind. Aus dieſer 
4] Urſach werden fig auch in einigen Staten von Holland 
und England im Fruhlinge and Herbſte auf dem Markte 
verkauft, um mittelſt derſelben den Zimmern einen gue 
ten balſamiſchen Geruch zu geben. e renee 
Dieſer Strar ch kann auch zur Gerbung benuge wees 
(| den, und iſt daher für die edergerber von Wichtigkeit 
Wenn man die Zweige und Blaͤtter zu den Kleidern 
legt: ſo werden aus denselben die Motten vertrieben, 
and wenn man fie im Waſſ kocht: ſo it ein ſoches Dee 


ef ein gutes Mittel gegen die Wanzen und Laͤuſe. Mit ö 
den Blumenknospen und den Samen kann man gelb faͤr⸗ 
ben, wie denn auch in Schonen damit die Wolle gelb 
gefaͤrbt wird. Auch kann ich die Bemerkung nicht mit 
Stillſchweigen übergehen, daß die Pflanze, wenn fie im 
Waſſer gekocht wird, eine wachsartige Materie aus⸗ 
ſchwitzet, welche auf dem Waſſer ſchwimmt, und da⸗ 
von abgeſchieden werden kann. Dieſe Materie kann 
man zwar als Wachs gebrauchen, aber die Pflanze ent⸗ 
alt davon zu wenig, als daß man fic) von ſolchem Gee g 
brauche Nutzen verſprechen koͤnnte. Bei ate een 
Art ſindet n man davon eine are Siena 2 1 
dans. inch Hatchet ngs adie AS. 
abit Miranda e 30 
Der Wachsbaum. M. cerifera, 

+ Tiel Strauch hat auſſer den lanzetfoͤrmigen und 

ein wenig ſägenartlg gezähnten Blaͤttern einen baumarti⸗ 
gen Stamm. Er iſt in Penſylvanten, „Carolina und i 
Virginien einheimiſch. Man ziebet ihn aber auch in ö 
Holland und England in den Gaͤrten, die einen feuchten 
und fetten Boden haben, und er kommt darin ſo gut fort, 
daß er auch im Winter bei 11 0 en Kaͤlte . 
e _ SOR ut OEY: nn 
Seine Fortpflanzung gane durch ber Samen, q 
der im Herbſte geſet werden muß; wenn er im nächſtel y 
Frühlinge aufgehen el. Die Pflanze wird theils 
als Staude drei! Fuß, und als Baum 8 bis 12 as 
hoch. Von der vorhergehenden Art wird fe erst 


rund finds Die Blumen erſcheinen im May, und die 
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dadurch unterſchleden, daß die mannlichen Kaͤtzchen 


groͤßtentheils ſechs Staubfaͤden haben, und ihre Beeren 
nicht trocken und eingedruͤckt; ſondern ſaftig und kugel⸗ 


Beeren kommen in October und November zur Reife. 
Dieſe ſind klein, ſchwarz und mit einem blauen Staube 
uͤberzogen. Die Blaͤtter fallen bei einem en Win⸗ 
ter nicht ab. 

Dieſer Strauch oder Baum iſt beſonders 1 
bemerkenswerth, weil in Amerika aus ſeinen Beeren eine 
Art von Talg oder Wachs gekocht wird, das man zur 
Verfertigung der Lichter gebrauchen kann. Denn wenn 
man die Beeren im Waſſer ſiedet: ſo ſammlet ſich auf 
demſelben eine fette Materie als ein gruͤnliches Wachs. 
| Dieſe wird abgeſchoͤpft, „und in ein beſonderes Gefaͤß gee 
goſſen. Mit dem Sieden wird fo lange ſortgefahren, 
bis auf dem Waſſer kein Fett mehr erſcheint, Das Fett 
gerinnt, ſo | bald es kalt wird, und ſiehet olsdann wie 
ſch mutzig grünes Talg oder Wachs aus. Hat man da⸗ 
von genug gefamintets fo. werden daraus mit einem Sus 
fage v voi, 1 Talg Lichter gezogen, die nicht leicht zerbre⸗ 
chen, lang am brennen, nicht dampfen, und beim Aus⸗ 
loͤſchen einen angenehmen Geruch hinterlaſſen. Wenn 

man die wachsartige Maſſe von neuem ſchmelzet und rei⸗ 
niget, ihr auch wohl durch das Bleichen an der Sonne 
eine weiſſe Farbe giebt, und alsdann 2 von weiſſem i 
Wachs darzu ſetzet: fo laſſen ſich davon weißgelbliche 
Lichter ziehen. Inzwiſchen iſt der Gewinn von Wachs⸗ 


baͤumen, die in England und Holland gezogen werden, 
nicht fo groß, daß man daraus mit ae eicher zie. 
hen ſolltee. Ni 
Ne an Die e e e 10m ſaner⸗ um 
daraus wohlriechende Seife und Siegellack zu verferti⸗ i 
gen. Die Wundaͤrzte nehmen ſie zu Pflaſtern „die ſie 
bei Becmnlahy tons fürdſehr We halten. tn 
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Die dritte Otduung 
Mit drei Mukterköß ken, rrisynte 


I. In balbgetrennten Geſchlechtern. 
Das Geſchlecht der Buchsbaͤunie. Buxus. 


Der s Kelch bei den männlichen Blumen beſebet aus 
drei, und bei den weiblichen aus vier Blatechen. Die 
Blumenkrone iſt bei jenen zweiblaͤtterig und bei dieſen 
drelblätterig. Auf die weibliche Blume folgt eine drei. } 
facherishte Kapſel, welche in jedem Fache zwei Samen 
cae Es giebt davon nur elne Art. : 
Vit on 153. 1293 

De Deaton oder hochſtammige Buchsbaum. ö 
mses noe dc AB. ſemperyirens. „ ö 
i Dieſes Gewächs iſt ſehr bekannt und beliebt. Es 

ner harte, ſteife und glaͤnzend dunkelgrüne Dll, 
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die ziemlich groß und laͤnglicht find und immer gruͤn blei⸗ 


ben, wenn es in einem ſehr ſtrengen Winter nicht ver⸗ 


friert. Der hochſtaͤmmige Buchsbaum unterſcheidet ſich 


von einigen Abarten nicht allein durch ſeine Hoͤhe; fons 


dern auch vornaͤmlich dadurch, daß er allein Blumen 


und Fruͤchte traͤgt. Die Blumen erſcheinen im Anfange 


des Fruͤhlings auf kurzen Stielen oder kleinen Knospen 


in den Winkeln der Blatter. Sein Stamm erreicht 
eine ziemliche Hoͤhe, wird einen halben Schuh dick, und 
¶ zertheilet ſich in viele Aeſte und Zweige, woran in Menge 
Blätter qit ze... rat en debe ha 


Das Holz iſt ſchwer, hart, gelb, bitter und har 
feine Faſern und eine weiſſe Rinde. Wegen ſeiner 
Schwere ſinkt es im Waſſer unter, und wegen ſeiner 


Bitterkeit wird es nicht leicht von Wuͤrmern gefreffen, 


Es nimmt eine ſchoͤne Politur an, und wird daher zur 
Verfertiqumg der Flöten, Clarinetten, Pfeifenroͤhrchen, 
ſchoͤnen Buͤchſen, Doſen und andern Kunſtſachen von 
Inſtrumentenmachern, Bildhauern, Tiſchlern und 
Drechslern gebraucht. 


Der Buchsbaum wäͤchſt nicht allein ill der Levante 
an in erin deen elch in, den igen, wen 
von Europa in Menge. Man trifft ihn auch in Sa⸗ 
voyen, Burgund, der Schweiz und bei Genf haͤuſig an. 
Seine Vermehrung geſchiehet fo wohl durch den Samen, 


i 
i 


als que durch Ableger, und er kommt allenthalben ſehr 
gut fort. U . ys" HGS F318 Woe 


— 


/ 


Eine Art davon iſt der niedrige oder Zwergbuchs⸗ 
baum, der auſſer den bisher genannten Landern auchn | 
Deutſchland haͤuſig angetroffen, und zur Einfaſſung der 
Rabatten und Blumenbeete gebraucht wird. Da er | 
aber das Land ſehr ausſauget: fo faßt man 3 die 

Beete i mit te Nc s ein. | 


Der Segbächs bleibt big pat l Gade ia 
rundlichere Blatter, als der hochſtaͤmmige Buchs⸗ 
baum, traͤgt weder Blumen noch Fruͤchte, und kann da⸗ 
her nicht durch den Samen; ſondern nur durch die Tren⸗ 
nung der Wurzeln fortgepflanzet werden. 
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mit bits Mutterrohren, Tetra- 

10 tun. Mae gynia. onal 
„% pits Zwitterblumen. 2 
Das Geſchlecht der Stechpalmen. ne 5 | 


De Kelch iſt vierzaͤhnig und die Blumenkrone rabſze⸗ | 

mig. Die Blume hinterlaͤßt eine rundlichte Beere, die 
gemeiniglich vier Samen in fie) faßt. Man kennt das N 
von drei Arten. An : 
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i Die gemeine Signa oder der gemeine ou 
| (Huüͤlſen.). 1. Aduifolium. 


Dees Gewächs hat eyrunde, ſpftzige und Gach 
te Blatter. Es bleibt immer gruͤn, und waͤchſt theils 
als ein Strauch „ und theils als ein hoher Baum. Mat 
findet es nicht nur in Japan und Virginien und In den 
i ſüdlichen Landern von Europa; ſondern auch in Deutſch— 
land, der Schweiz, in Holland, England und Danes 
mark, in den Waͤldern, Buͤſchen und Hecken wild, und 
wird in einigen Gegenden Hulſt, Stechbaum und Wald⸗ 
diſtel genannt. Der Stamm hat eine grauliche glatte 
Rinde, bekommt viele Aeſte und wird in Deutſchland 
und England beſonders in den Waͤldern etliche 20 bis 
4 30 Fuß bod): in den warmen Landern, die weiter ge⸗ 
gen Suͤden liegen, bleibt er gewoͤhnlich klein. Die 
Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe an den Zweigen auf ſehr kur⸗ 
‘ zen Stielen, ſind 1 eyrund, etwa drei Zoll lang 
und 15 Zoll breit. Sie haben auf der Oberflaͤche eine 
bellgruͤne, auf der Unterflaͤche eine blaſſe Farbe und am 
Ende lange, ſteife und ſcharfe gelblichte Stacheln. Die 
Blumen erſcheinen im May an den Seiten der Zwelge 
| uf iti 0 0 been in dee ‘lel 
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ſich beſchneiden laͤßt, und immer gruͤn bleibt. Nur iſt 
ec uͤbel, daß ſie im ſtrengen Winter leicht verſeſert, Sie 
dient auch zum Umzäunen der Saatſelder „ und haͤlt 
durch ihre ſcharfen Stacheln das Vieh davon ab. Das 
Holz hat eine ſchoͤne weiſſe Farbe, und iſt ſo feft und 
chwer, daß es im Waſſer niederſt inket. Wegen ſeiner 
: arte, und der feinen Politur, die es annimmt, wird es 
zum Abziehen der Scheermeſſer und zu eingelegten Ar⸗ 
beiten gebraucht, die ein hartes und ſtarkes Holy erfor⸗ 
dern. Die Rinde iſt bitter und ſchleimicht. Es laßt 
ſich daraus ein guter Vogelleim machen, indem mon ſi tl 

nach der Abſonderung der aͤuſſern Haut zu einem Brei 

| zerſtoͤßt, dieſen in einem Topfe etliche Tage in die Erde 
vergräbt, und darauf den Leim mit Waſſer herauszlehet 
Ein Umſchlag davon, wie auch von der gekochten Minds 


und Wurzel, wird fuͤr ein gutes Mittel gehalten, harte 
Geſchwuͤlſte zu erweichen. Die Beeren haben ein 
laxirende Eigenſchaft, und dienen auch den Krammets | 
und nudeln wg ics bur says arsine WY ANG || 
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„Diese nützliche Pflanze lebt einen funbigeni 15 | 
herigen Boden, und wird durch Ableger und Same 
vermehrt. Der Same gehet niemals im erſten hr | 
auf; fondern es werden wenigſtens zwei Jahre erfordert 


if ehe er aufkeimt. Die jungen Pflanzen werden gewoͤhn 
llich in vier ee vier GF le und pine ſich leich 
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| Dns Cea der Sankräuker. nai Se. 


1 Die z dieſem Geſchlechte gehörigen Gewächſe find 
mch Waſſerpflanzen und in Europa. einheimiſch. 
Den Blumen ſeblt der Kelch. Die Blumenkrone hat 
pier Blattchen, und hinterläßt vier nakte Samen, die 
Jugeſpitzt und hoͤckerig find. Es gehoͤren hieher zwoͤlf 
frten. 2 | 


§. : 155. 
Das ſchwimmende Samkraut. P. natans. 


Es treibt lange, runde und glatte Stengel, die 
eines Strohalms dick find, {chief in die Habe ſteigen, 
ſund ſich oben in einige Zweige zertheilen. Die Blaͤtter 
[igen auf vier Zoll langen Stielen, ſind laͤnglicht eyrund, 
ſund liegen theils unter dem Waſſer, theils auf demſel⸗ 
ben. Jene find lang, ſehr ſchmal und ſtehen wechſels⸗ 
weiſe einander gegen uͤber. Dieſe, die auf dem Waſſer 
ſſchwimmen, Galen eine eyrunde Geſtalt, find uͤber drei 
Zoll lang, uber 12 Zoll breit, und der Lange nach mit 
ö tarken . Rippen hegen Die oir 


| Prestten 112 ie ſpitzige Samen. 


i Dieſe Waſſerpflanze 0980 mit den uͤbrigen Arten 
in ere zu Hauſe, und waͤchſt in Seen, langſam 
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a ſtroͤmenden Fluͤſſen, Teichen und Bächen e iſt für 


die Schweine ein ſehr nahrhaftes Futter und das 


f Waſſer, darin ſie baufg angetroffen wird, iſt bets 
Fiſchen, und beſonders den Karpfen ſebr angenehm, 
die ibren Laich in dieſem Kraute gern absetzen. ear 1 
i$ ay Feen 284 
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Des Geſchlecht der goffbaune. 0 0 
öfen n en 3 Ann 


Die in dieſem Geſchlechte vorkommenden Baume 
Haben einen kleinen vierfach getheilten Kelch, und eine 

richterfoͤrmige Blumenkrone, auf deren Nöhre fünf 
I taubfäden ſitzen. Die Blume verwandelt ſich in eine 
Beere, die einen Samen mit einem Umfeplage le 
ia Fenn davon zwei Arten. 0 e 
Der arobiſhe Koffbaum. C. arabica. 


Dieſer merkwuͤrdige Baum, deſſen Fruͤchte in 
zuropa ſchon uͤber hundert Jahre unter dem Namen 
affebohnen bekannt geweſen find, hat laͤnglicht eyrunde 
vn. Band. * 


306 


Blaͤtter, fuͤnfſpaltige Blumen und zweiſamige Beeren. N 
Er gehort urſprüͤnglich in dem glücklichen Arabien zu 
Hauſe, und macht vorzuͤglich in der Provinz Yemen in 
der Gegend von Aden und Mocha, von wo er nach Afrika, 
Asten, Amerika und Europa gekommen iſt, ſo daß Lon 
ihm faſt alle in den verſchiedenen Welttheilen wachſenden 
Koffebäume abſtammen. Sein Stamm wäͤchſt gerade 
in die Hohe und wird in ſeinem Vaterlande 20 bis 30 
Fuß hoch. Seine Olcke betragt nur etliche Zoll. In 
den europäiſchen Treibhaͤuſern erreicht er nur eine Hoͤhe 
von 10 bis 12 Fuß. Auſſer den Wendecirkeln kommt 
er in freier Luft nicht fort. Er iſt mit duͤnnen Aeſten oder 
Zweigen geziert, die kreuzweiſe gegen einander uͤber 
ſtehen. Dleſe find} wie der Stamm, ſchwammicht, 
rund, knoticht, und mit einer zarten hellbraunen Rinde 
umgeben. Die untern Zweige find die groͤßten; die an⸗ 
dern aber nehmen bis an den Gipfel hinauf in der Lange 
nach und nach ſo ab, daß der Baum dadurch dle Geſtalt 
einer Pyramide bekommt. Die Blatter blelben immer 
gruͤn, ſind etwa 4 bis 5 Zoll lang, in der Mitte 13 bis 
2 Zoll breit, und den Lotbeerblaͤttern ähnlich. Sie 
ſitzen auf kurzen Stielen an den Knoten der Aeſte, und 
aus ihren Winkeln kommen weiſſe jasminartige Blumen 
zum Vorſchein, die einen angenehmen Geruch haben, 
aber bald abfallen. Auf dieſelben ſolgen rundlichte Bee⸗ 
ren, die ſo groß als kleine Kirſchen und anfangs gruͤn 
ſind. Hernach werden ſie roth, und bei voͤlliger Reife 
dunkelroth. Sie haben ein duͤnnes Fleiſch von einem 


widerlich ſuͤßen Geſchmacke und elne Huͤlſe, in welcher 
ein harter Samen liegt, der aus zwei Theilen beſtehet, 
und zwiſchen welchen ſich eine Spelze befindet. Die ſbei⸗ 
den Theile find auf der Seite, wo fie an ee 
find, flach, auf der aͤuſſern aber rundlicht. 
In der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts sata : 
! ten es die Hollaͤnder aus Arabien Kaffebaͤume und friſche 
pridte nach Batavia zu uͤberbringen und ſolche daſelbſt 
u ziehen. Obgleich ihre erſten Pflanzungen durch Erd⸗ 
(eben großen Schaden litten ſo gieng doch ihr Verſuch 
Ho gluͤcklich von ſtatten, daß ſchon im Anfange des acht⸗ 
lehnten Jahrhunderts von dort eine anſehnliche Menge 
Bohnen nach Europa verſendet werden konnte. Im 
Fabre 1710. ließ det Buͤrgemeiſter Witſon zu Amſter⸗ 
am Kaffebaͤume aus Batavla kommen, und ſolche in 
en botaniſchen Garten zu Leiden ſetzen. Vier, Jahre 
arauf machte er dem Koͤnige von Frankreich Ludewig 
em Vierzehnten mit einem ſolchen Baume ein Geſchenk. 
ein Abkoͤmmling davon wurde 1730. aus Frankreich 
0 | ach Martinik geſchikt, woſelbſt er ſich zum Schaden 
( er hollaͤndiſchen Handlung ſo auſſerordentlich vermehrte, 
il von da im Jahre 1756. nach Europa achtzehn Mile 
onen Pfund Bohnen ausgeführt wurden. Da der Rafe 
i>aumr in Oſtindien und in Amerika gut fortkam, ſo 
urden nunmehr daſelbſt und in andern Gegenden Plan⸗ 
igen von Kaffebaͤumen angelegt. Dieß geſchahe auch 
Arabien, um die Fruͤchte davon deſto beſſer und in einer 
git groͤßern, Menge einſammlen zu koͤnnen. We 
Ya 


Franzoſen und Englander” fiengen gegen das Ende des 
ſiebzehnten und im Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts an, mit einander zu wetteifern, dieſes Gewaͤchs 
in ihren Colonien zu cultiviren, um ſeine Fruͤchte in 
Menge einzuernten und um einen wohlfeilen Preis zu 
liefern: ek, be ns a ay 


Der Baum bluͤhet des Jahres zweimal, daß man 
zu verſchiedenen Jahrszeiten Blumen und reife und un 
reife Fruͤchte auf ihm antrifft. Die reifen Fruͤchte pflegt 
man des Jahres dreimal, naͤmlich im Fruͤhlinge, Som- 
mer und Herbſt einzuſammlen. In dieſen Jahrs zeiten 
legt man Tücher unter die Baume, und ſchuͤttelt fie, da⸗ 
mit die reifen Fruͤchte abfallen. Dieſe werden darau 


an der Sonne getrocknet, daß die aͤuſſere Schale verwel⸗ 
ket und abgehet. Alsdann rollt man Walzen uͤber die 
Kerne, wodurch ihre beiden Theile von einander ſprin, 
gen. Hierauf ſchwingt man ſie an der Luft, damit diy, 
Huͤlſen davon fliegen. Iſt dieß geſchehen: ſo werdert fly 
nochmals an der Sonne getrocknet, damit gar fein, 
Feuchtigkeit an ihnen bleibe, weil ſie davon leicht verder 
ben. Da die beiden Theile der Kerne durch das Walze 
von einander abgeſondert werden: fo iſt daraus offen hal 
daß die Kaffebohnen, die wir bekommen, nur laute 
halbe Kerne von dieſen Fruͤchten ſind, und daher, wen 
man fie pflanzet, in der Erde niemals keimen und au, 
wachſen koͤnnen. W b comand OR: mea 
Der Kaffebaum liebt einen guten, feuchten ut 
ſchattigen Boden, Es pflegen daher die Araber an df 


— 


eel 


Mittagsſeſte ihrer Plantagen Pappelbaͤume zu ſetzen, 
damit fie unter dem Schatten ihrer Zweige defto beſſer 
ortkommen und gedeihen. In einem guten Boden 
vaͤchſt dieſer Baum fo geſchwind, daß man in feinem 
weiten Jahre ſchon Fruͤchte von ihm ernten kann. Seine 
ebensdauer betraͤgt aber ohngefaͤhr nur 30 Jahre. Seine 
Fortpflanzung geſchiehet durch Samenkerne. Dieſe 
Vintiffen aber friſch ſeyn, wenn fie keimen und wachſen 
} ollen. Denn wenn ſie auch nur einige wenige Wochen 
it find, fo geben fie ſchon nicht mehr auf. Dieß erfuhr 
a ben, als man i ſch ehemals fo lange Zeit vergebliche 


Bäume zu ziehen. Allein die friſch abge⸗ 


| Nee Wochen auf, wenn ſie 
i ein gutes Land, das genugſame Waͤrme hat, gelegt 
i Die Beeren kommen auch in England, Hols 
ind und Deutſchland zur Reife, „wenn der Baum in 
nem Treibhauſe ſtehet. In England bluͤhet er im 
prit und May. Gur die Gewaͤchshaͤuſer iſt er fo wohl 
egen ſeiner immier gruͤnenden Blatter, als auch wegen 
i Wher Sot Blumen und ſchoͤnen Fruͤchte eine 
6 | Daher er ot 1 108 in ana Häuſern 
pen kene Seltenheit iſt. fh 
Von den Kernen bits Baumes wird sas beruͤhmte 
petraͤnke bereitet, das jezt unter dem Namen Kaffe 
lenthalben bekannt iſt. Bei den Morgenlaͤndern iſt 
is Kaffetrinken ſehr gemein. Die Araber trinken ihn 
pie Milch und Zucker, Sie gießen nur heiſſes Waſ⸗ 
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ſer auf die getrockneten Fruͤchte und trinken alsdann ſol⸗ N 
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ches. Die reichſten Morgenländer pflegen die Fruͤchte 
mit dem honigſuͤßen Fleiſche und der Huͤlſe, darin die 5 
Kerne liegen, zum Getraͤnke zuzubereiten Sie roͤſten 
das Fleiſch und die harten Huͤlſen, bis ſie braun werden, 
und zerſtoßen ſie darauf in hoͤlzernen Gefaͤßen zu Pulver 
Dieß Pulver ſchuͤtten fie nun in kochendes Waſſer. Die⸗ 
ſes Getränke wird hoͤher geſchaͤtzet, als das aus den Ker⸗ 
nen, und nur von vornehmen Perſonen getrunken; die 
Franzoſen in den daſigen Gegenden nennen es Caffé ay} 
la Sultane, und ziehen es dem gewoͤhnlichen vor, weil 
ſein eigenthuͤmlicher Honig daſſelbe ſo {UB macht, daß 
kein Zucker darzu genommen werden darf. Der gemeine 
Rann macht fic) von den gelblichen Hulfew ein Getraͤnke, 
welches Kiſcher heißt, und in allen Wirthshaͤuſern 
zu haben iſt. iF Cae Wart 29498 ne ** ag 
In Europa hat man die Kaffebohnen ohngefaͤhr in 
der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts e ſt kennen gee 
lernt. Im Jahre 1657. ſind ſie zuerſt nach Marſeille 
gekommen, und als Mahomet der vierte im Jahre r 669. 
den Soliman Aga nach Paris ſandte: ſo brachte dieſer 
eine große Menge davon nach dieſer Stadt. Skit die 
ſer Zeit hat das Kaffetrinken bei den Europaͤern nach 
und nach immer zugenommen. Doch wurde ſolches in 
dem erſten Viertel des venfloffenen Jahrhunderts nur von 
vornehmen und reichen Leuten in Deutſchland und andern 
Landern geliebt. Jezt laber iſt der Aufwand davon auſſer⸗ 
ordentlich groß, indem ogar Tagelöhner und Bettler 


1 


von der Mode Kaffe zu trinken angeſteckt f E 
I pei ae eine ee ee von sie 


Len n Bachman w werden jahrlich uͤber 120 tausend Cents 
ner Kaffe aus Arabien in die europàiſchen Lander verſen⸗ 
det. Gewiſſen N achrichten zu Folge ſind“ im Jahre 
1723. zu Amſterdam 19 tauſend und 61 Centner ange⸗ 
(kommen, und im Jahre 1756. hat man aus Martinik 
43 80 tauſend Centner nach Europa geſchikt. In Deutſch⸗ 
land werden ohnſtreitig uber hundert Millionen Pfund 
Naffe jahrlich verzehrt. Man karin hieraus leicht abs 
nehmen, daß durch die Einfuhr dieſes auslaͤndiſchen 
Products jahrlich eine Summe von vielen Millionen 
Thaler aus Deutſchland geht. Es iſt daher ein recht 
TPatriotiſcher Wunſch, daß man ſich, gleich unſern alten 
Vorfahren, ſtact des Kaffes mit einem einheimiſchen 
hroduete begnuͤgen, oder doch den uͤbertriebenen Auf⸗ 
wand von dieſer ausländiſchen Waare einſtellen mögte, 
im die erſtaunlichen Summen Geldes dafur zu erſpa 
ren! Wie fee find wir in dieſem Stücke von der Ge⸗ 
wohnheit unſerer Börſohren abgewichen! Diese tränken 
i bes Morgens, wenn ſie aufgeſtanden waren, ein Glas 
Srandwein / oder ein warmes Bier, und würden alt, 
4 i ates einen gefunden, j ſtorken und dauerhaften Kor“! 
per; wir hingegen, die wir Koffe trinken „ machen mit 
i blefee Waare einen erſtaunlichen Aufwand, und haben 
dabei größtentheils einen ſchwächlichen Korper. Moͤgte 


i 


doch den minder bemittelten Bürgern, Landleuten und 
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LageldGnern t der Hang zu dieſer auslaͤndiſchen Waare bee | | 
nommen und ihnen mehr Geſchmack an deutſchen Pro⸗ 
ducten eingefloͤßt werden! Allein verjaͤhrte Vorurtheile 
find. ſchwetlich auszurotten, und der Werth, den wir den 
auskdaͤndiſchen Producten beilegen, iſt, bei uns viel zu 
groß, als daß wir in Hinſicht auf den Geſchmack ein 
eo iil eins Product einer theuren Waare 
Mit Recht siti i 
man, geben die eu ebe 1 AC 
er mit folgenden Worten aͤuſſerte: / Was hat oath 
Koffe oder den gebrannten Bohnen einen angeneh⸗ 
mern Geſchmack gegeben als der Milch? Nichts als der ö 
Unterſchied des Preiſes. Denn wenn ein Maaß Milch 
einen Reichsthaler koſtete, und ein Pfund gebrannter | 
Bohnen zwei Schillinge: ſo wuͤrde das erſte ein Fuͤrſtli⸗ 
ches Getraͤnke ſeyn, und das leztere nur in Strohbütten 
gebraucht werden. Alles, was aus Indien und aus 
China kommt, das ſchmeckt gut, weil es uns nicht atte, 
ders, als durch eee Wan vole playin 
kann,“) pny 


460 10 5 ot 


Solche fi ind ni der, —_ welcher aus e abictichens| 
Arabien kommt und auch der levantiſche Kaffe genannt 
wird. 2) Der oſtindiſche, der vorzuͤglich von Java ver⸗ 
ſendet wird, n der javaniſche aft Halt Und 


und den Narr bes, fesinammilaen Gaffes. führt. Ausser 
dieſen, Hauptſorten ade auch noch. aber ö 


— 


— 


Oertern nach Europa. Die Bohnen ſind klein, ſehen 
etwas gelblich aus, und haben einen ſehr kraͤftigen Ge⸗ 


ruch. Auf dieſen Kaffe folgt der oſtindiſche und alsdann 
der weſtindiſche. Die Urſach, warum die Kaffebohnen 
‘| aus den weſtindiſchen Colonien ſchlechter ſind, iſt haupt⸗ 
fachlich dieſe: weil bie Planteurs daſelbſt die Fruͤchte 
von den Baͤumen ſchuͤtteln, ehe fie ihre voͤllige Reife ers 
langt haben, indem fie alsdann groͤßer ſind, und mehr 
geben. Ueberdieß beweiſen ſich die Planteurs bei dem 
Trocknen der Fruͤchte zu nachläſſig, und pflegen fie auch 
wohl im Meerwaſſer einzuweichen, um ihr Gewicht zu 
| vermehren. Endlich kaun man auch dahin ein unvorfi che 


tiges Einpacken der Bohnen neben Pfeffer und andern 
Waaren rechnen, von denen fie leicht den Geruch anneh⸗ 
men. Aber demohnerachtet wird jaͤhrlich eine große 
ARengeeraestaniines Kaffe nach Europa verſendet. 

Die Kaffebohnen ſind deſto gruͤner, je friſcher fie 
find „und werden hernach immer gelber. Bei der Be⸗ 
urtheilung ihrer Guͤte te kommt es demnach vornaͤmlich 


trocken, doch aber nicht ſo tlelcht find, daß ſie auf dem 
a eee „ 00 fie nicht dumpficht riechen und 
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Kaffe und der von der Inſel Martinique hinlänglich bee 
kanat. In Europa wird jezt der weſtindiſche Kaffe am 
3 bauer getrunken. 

Der levantiſche hat vor allen uͤbrigen Sorten den 
| Vorzug Er iſt wegen ſeiner Guͤte der theuerſte und 
kommt von Aleppo, Smyrna, Alexandrien und andern 
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von Seeboſer vetberben iid und of fe ent warn 


ſie gebrannt werden, eee Sen. von ch 


geben. 


ſchloſſenen Gefaͤße brennen, und wenn ſie ausgeſchuͤttet 
werden, zudecken und wohl verwahren. Die Bohnen 
werden auch gemahlen, damit das Waſſer die Kräfte 


derſelben deſto beſſer herausziehen koͤnne. Beim Kochen 


des gemahlnen Kaffes iſt die Borſicht zu gebrauchen, daß 
ſolches nicht zu lange geſchehe, weil ſonſt ſein fluͤchtiges 


Oel verlohren gehet! Man muß ihn alſo entweder ſehr 


wenig kochen, oder auch nur heiſſes Waſſer auf ihn 
me „und ihn, wie Thee, ziehen laſſ e. 


ueber die Wirkungen dieſes beruͤhmten Getraͤnkes 
ae die Meinungen der Aerzte ſehr verſchieden In⸗ 


zwiſchenniſt ſo viel gewiß, daß der Kaffe nicht ſchaͤdlich 


ſey, wenn er nicht in einer gar zu großen Menge ge⸗ 
trunken wird. Der gebrannte und gemahlene Kaffe 
giebt auch fuͤr die Mahler weine ſchoͤne braune Farbe. 


Es iſt gewiß, daß die Koſfchohnen eit tue . 
liches Oel bei ſich haben, wovon ſie ſo kraͤftig find! Die⸗ 
(es Oel iſt ſehr fluͤchtig und kann bei ihrem Roͤſten leicht 
verlohren gehen. Damit ſie nun ihre Kraft nicht ver⸗ 
liehren: fo muß man fie lieber zu wenig als zu viel, und | 
nicht in elnem offenen Tiegel; ſondern in einem ver⸗ 


— — 


Man nimmt namlich zwei Loth Kaffe mit ein wenig 
Weinſteinſalze kocht es in einem Noͤſel Brunnenwaſſer, 9 


ſchuͤttet e es in Muſchelſchalen und laͤßt es darin eee, 
werden. .be ng aii de tnt tes 


es . 


he AR Seeg. nd ai 


| Det atta weſtindiſche Safi d 
sss: cate yh G. occidentalis. N 


Dieſer muß mit dem vorhergehenden, der i in Aras 
bien einheimiſch, und von da nach Amevifa gekommen 
iſt, nicht verwechſelt werden. Denn der eigentlich 
weſtindiſche Kaffebaum gehoͤrt unfpriinglih in Amerika 
zu Hauſe, und HE von der vorigen Art in vielen Stuͤcken 
1 unterſchieden. Seine Kennzeichen (ind länglich eyrunde 
Blatter, vierſpaltige Blumen und einſamige Beeren. 
Er iſt ein ſtrauchartiger Baum, der in den heißern Ge⸗ 
genden von Amerika ſeinen Urſprung hat, und ohnge⸗ 
fahr ſechs Schuh boch wird. Man findet auf ihm nicht 
ö Blumen und Fruͤchte zugleich, wie bei dem arabiſchen 
Kaffebaume, ob er gleich ſonſt aH Guuffecticyen in 
nach dieſem aͤhnlich ſiehet. 

einem bäutigen Umſchlage einen einzigen flachen runden 
[Samen, welcher von einem knorplichten Weſen, und; 
„unten zur Halfte in vier Lappen getheilt iſt. Die Boh⸗ 

|] nen werden zwar auch gebraucht; aber ſie haben nicht den 
Al angenehmen Geſchmack, welcher dem von der vorigen 
Art eigen iſt. wis Ga die friſchen fei Em alt 
ieee Pip de nag tee Gri dan 


2); Dos Geschlecht xf ‘Chittabaume, e 5 8 


127 wat Kelch iſt ſehr leine Die Blumenkrone trich⸗ 
ets an der Spitze wollig und ſitzt auf dem Frucht ⸗ 
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knoten. Die Blume verwandelt ſich in eine Samen⸗ 
fapfel welche inwendig durch zwei Scheidewaͤnde in 
zwei Faͤcher abgetheilet iſt. Man betrachtet fin dieſem | 
bi 55 eine einzige Art. 


4 §. ‘ 158. 95 ae : ; | | 
Der officinelte Chinabaum oder der Bist : 
baum. C. officinalis. 


Dieſer 1 05 ſeine Rinde Ginlanatic bekannte und: 0 
ſehr nuͤtzliche Baum hat laͤnglicht eyrunde Blätter, die 
vorn ſpitzig, drei Zoll lang und zwei Zoll breit ſind, und 
auf Stielen gerade gegen einander uͤber ſitzen. Die 
Blumen ſinderispenartig. Jede hat einen ſehr kleinen | 
ſuͤnfzqaͤhnigen Kelch. Die Samen i mit snc hit 14 
gen Anſatze oder Rande verſehen. 


Oyngefaͤhr vor anderthalb hundert fai in bie⸗ 
ſer Baum wegen ſeines vortreflichen Arzeneimittels in 
der Welt recht beruͤhmt geworden. Er waͤchſt in Suͤod⸗ 
amerika, hauptſaͤchlich in der Gegend von der Stadt Sora 
oder nach ſpaniſcher Aussprache Loja in der Provinz Quito 
des Koͤnigrelches Peru, und zwar nicht in der Ebene, 

_ fondern jederzeit an der Abſchuͤſſigkeit der Berge. Die 
beſte Chinarinde wird von den Baͤumen geſammlet, die 
an dem Ber Cajanuma wachſen „ der drittehalb Mei⸗ 
len von ann lage Wenn der Baum in ſeinem Wachs. 


8 


thume durch das Abſchälen der Rinde nicht gehindert | 


wird: ſo erreicht er eine fo anſehnliche Hohe edel | 
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: ste (einem Gipfel uͤber anitivetigben ihm ſtehende Baume 
on einer andern Art hervorragt, und in der Dicke fo 
ſtark wird, als ein Mann im Leibe. Seit der Zeit aber, 
aß man angefangen hat den Baͤumen die Rinde zu neh⸗ 
nen, findet man fie ſelten von folder Hobe und Dicke. 
Das Abſchaͤlen der Rinde iſt nicht nur ihrem Wachs thu⸗ 
Ine ſehr nachthellig: ſondern die alten Baͤume, von 
denen man die erſte Rinde erhalten Yat, ſind auch das 
bon ausgegangen. Die uͤbrig gebliebenen jungen Baus 
0 ne ſind ohngeſähr 1 Se iy boch, und e eines 
; vince bite 20 7 8 ot 
SEhe die Spanier she ret Sree » von W Mein 
: die Kraft dieſer Rinde erkannten, war ſie ſchon den Ein⸗ 
gebohrnen des Landes bekannt geweſen, und fie hatten 
ſſolche jenen eine lange Zeit verſchwiegen. Wenn man 
einer Sage trauen darf: ſo haben die Amerikaner die 
Entdeckung dieſes Heilmittels einem bloßen Zufalle zu 
ö verdanken. Ein Peruaner, ſagt man, der das Fieber 
hatte, trank, um ſeinen Durſt zu ſtillen, aus einem 
[Maſſer, in welchem einige Stamme von dieſen Baus 
men lagen. Ob es ihm gleich bitter ſchmeckte, fo trank 
ſer doch davon etlichemal; und der Erfolg davon war, 
daß er von dem Fieber befrelet wurde. Er gab darauf 
(andern Fieberpatienten den Rath von dieſem Waſſer zu 
trinken und da auch dieſe die heilſomen Kraͤfte deſſelben 
lan ſich erfuhren: fo glaubte man, daß das Waſſer von 
den darin liegenden Baͤumen die Bitterkeit und Heil⸗ 

kraft wider das Fieber muͤſſe bekommen haben und 5 


\ 
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regidor oder Stadtrichter von Lora ſolches erſuhr / uͤber⸗ 


3 rinde, und verſicherte ihm ſchriftlich, daß ſolche gewiß 


der Graͤfin bekannt. Einige Monate hernach gab 


ws | 
man die Rinde dieſes Baumes von einem bittern Ge⸗ 
ſchmacke fand, fo entdeckte man ih die Kraft des Sie | 
ber zu vertreiben. a 1 770 
Die Gelegenheit, woah die Rinde dieses Bow ( 

mes als ein vortrefliches Arzeneimittel in Wechſelfiebern 
den Spaniern bekannt gemacht würde, gab die Gemah⸗ 
Ain des Vicekoͤniges von Peru, die Graͤfin Chinchon, 
von welcher auch der Name Chinarinde ſeinen Urſprung 
Hat. Dieſe Dame lag im Jahre 1638. an einem hart⸗ 
naͤckigen Fieber etliche Monate in Lima krank und hatte 
wenig Hofnung davon befreiet zu werden. Als der Cor⸗ 


ſandte er ſeinem Beſchuͤtzer dem Vicekoͤnige dleſe Chinas K 


helſen wuͤrde. Der Stadtrichter ward ſogleich nach 
Lima berufen, um dieſes Mittel ſelbſt anzuordnen. Die 4 
Vicekonlgin nahm es nun ein, und wurde dadurch ghicks | 
lich von ihrem Fieber befreiet. Sie ließ darauf einen 
guten Vorrath von dieſer Rinde aus Lora kommen, und 
ſolche an die Nothleidenden austheilen. Dadurch wurde 
dieſes Arzeneimittel unter dem Namen des Pulvers 


fie es den Jeſuiten, welche davon bei Reichen und Armen 
Gebrauch machten, und da erhielt es den Namen des 
Jeſuiten Pulvers, welchen es auch in Amerika 
lange behalten hat. Bald hernach ſchickten die Jeſuiten 
von Lima durch den General Procureur der Provinz 
Peru, der nach Rom reiſete, einen Vorrath von dieſem | 


: Dabo he Cardinal von Lugo daſelbſt zu. Von dieſem 
vurde es den armen Fieberpatienten umſonſt gegeben, 


0 pie wehen, aber a bene 17 8 B Bais 


Da es 
arch die ee Cardinals in “Sieatien ſtark 
husgebreitet wurde: fo, nannte man es nun dus Sani 
dals ver r Neid it beach 
Als der Graf von Shiner. 11 9 re Regie- 
ung im Jahre 1640. nach Spanien zuruͤckreiſete: ſo 


und verkaufte das Pfund davon in Sevilla fir. hundert 
Realen, welche nach unſerer Muͤnze dreizehntehalb Spe⸗ 
ies Thaler ausmachen. Von der Zeit an bemuͤheten 
15 15 die Aerzte die Chinarinde oͤfters zur Heilung der 


| afer anzuwenden und fie thaten es mit dem beſten 


rfolge, daß ſie auch nunmehr in Europa immer bee 
ähmter wurde. Dieſe ſeit anderthalb hundert Jahren 
o ſehr beruͤhmte Rinde wird gewoͤhnlich China, und 
ben ihren Wehnen die Kante Rinde 


4 10, das beißt, die Rinde aller Rinden ) die ure 
Rinde. Man ſchaͤlt fie bei trocknem Wetter mit einem 
he er von dem Baume ab, und trocknet ſie ſo fort an 
1 per Sonne. Vor der Näſſe muß man fie ſorgfaͤltig vere 
1 n weil ſie davon ſchwarz und ſchimmlicht wird 

und verdirbt. Wenn fie hinlaͤnglich trocken iſt: ſo wird 


Pprachte fein Arzt Ivan de Vega die Fieberrinde dahin, 


10 ſie eingepackt und zur Meſſe nach Panama gebracht, 
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wo ſie verkauft und vo da nach Europa Eingeſchſff | 

wird. Thrace Nos 19 18 an NOG ee 
% Die Einwohner von $j konnten in der Folge we⸗ 
gen des Abganges der geſchälten Baume ſo viel Rinde 
nicht mehr liefern, als in Europa jährlich verlangt wurde 
Sie wurden daher verankaßt, unter die Paͤcke, die fie! 
auf den Markt nach Panama l brachten, ändere Rinden 
zu miſchen. Kaum hatte man dieß entdeckt: ſo gerieth 
die Chinarinde von Lora fo in Verfall, daß im Jahre | 
1690. viele tauſend Pfund zu Piua und an der Anfürth 
von Pahta liegen blleben, welcher leztere Ott der naͤchſte 
Hafen von Loxa iff. Dieſer Umſtand machte Sora ſo | 
arm als es zuvor reich geweſen war. Zur Verhütung 
dieſes Betruges gebraucht man die Vorſicht, jeden Bal⸗ 9 
len insbeſondere zu unterſuchen, ehe er nach Europa ein⸗ 
geſchifft wird. Aber dieſer Vorſicht ohnerachtet kann 
aller Unterſchleif nicht ganzlich verhuͤtet werden. J 

Die Spanier packen die Chinarinde in Thierhaͤute 
d verſenden ſie in Ballen. Ein ſolcher Ballen enthalt 
100, 130 bis 150 Pfund und wird eine Zeronne ge⸗ 
nannt. Man findet darin grobe, mittlere und feine | 
Rinde woch einander. Dann ſie iſt theils nach den Ge⸗ 
genden, wo der Baum waͤchſt, theils nach dem Alter der 
Stamme und Aeſte, von denen man fie ſchaͤlt, ſehr vere | 
ſchieden. Aus dieſer Urſach muß fie auch ſortirt werden, N 
ehe fie zum arzenellſchen Gebrauche angewendet Wird nt 
Die gute und feine Rinde beſtehet aus duͤnnen und fein⸗ 
gerollten Stuͤcken, - > iſt von ii bräunlich und hin 
und 
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lind wieder mit s weißlichem Mooſe bedeckt, in⸗ 
i vendig aber pat fie eine roͤthliche Farbe, die der Zimmet⸗ 
inde aͤhnlich iſt. Ueberdteß muß fie einen bitterlichen, 
Itwas gewuͤrzhaſten und gelinde zu fammengiehenden Ge. 
ſchmack, und einen ſchwachen, etwas dumpfichten bal⸗ 
amiſchen Geruch haben. Die dicken nicht zuſammenge⸗ 
Hf offten Stuͤcke find vom Stamme und den duͤnn ſchall igen, 
pie Roͤhrchen zuſammen gerollten Stuͤcken von den Aeſten 
n Güte nachzuſetzen. Diejenige China, die ther Eng⸗ 
and kommt, har gemeinigſ ich vor der hollandiſchen den 
| Vorzug, denn die Hollander bekommen ſie groͤßtenthells 
jon 3 und dieſe pflegen die befte (ur ſich 
en. Die Urſach, warum die Chinarinde bis- 
en von ſel yr geringer Wirkung ijt, ruͤhrt bios von 
uhren ſchlechten Sorten her. Die gute Chinarinde bleibt 
nmer ein vortr⸗ liches Arzeneimittel gegen die Wech⸗ 
l- und Faaulſieber und gegen alle Krankheiten, de aus 
ner Schwaͤche der Nerden entſtehen. Das Pfand 
148 anjezt in Braunſchweig drei. Thaler. nea 


Das Geſhlecht der Krahenaugelbgüne 


4 strychnos. 2 


9 * + 


. “Din. Abe werden fle Unenſchel 
i) , ee Der Kelch iſt fuͤnfthei⸗ 


9. 159. | 
Der ancy Kraͤhenaugenbaum. 8. nux 4 


vomica. * 


Dieses Gewoͤchs iſt ein ſehr hoher und dicker Baum 
der an die zwoͤlf Schuh im Umfange hat, und auf der 
Inſel Zeylon und Malabar auf ſandichten Oertern 
waͤchſt. Er hat eyrunde Blaͤtter mit einem ganzen und 
unzertheilten Rande. Gein Stamm iſt unbewehrt oder 
ohne Stacheln und mit einer dunkelaſchgrauen Rinde 
umgeben. Die Blumen erſcheinen im Sommer in trau 
1 Buͤſcheln auf kurzen und dicken Stielen. 

Die reifen Fruͤchte ſind goldgelb, rund und haben die 
Groͤße der Borſtorferaͤpfel. Unter einer trocknen, har 
ten und hotzigen Schale enthalten fie ein weiſſes ſchwam 
michtes Fleiſch, darin acht und mehrere von einandel | 
abgeſonderte Samenkerne liegen, die unter dem Mamet | 
Krahenaugen oder Brechnuͤſſe hinlänglich be 
kannt ſind, und in den Apotheken verkauft werden 
Dieſe Samenkerne ſind rund, auf beiden Seiten gan 
platt, weiß grau, glatt, ſanft anzufuͤhlen, und mit zar 
ten glaͤnzenden Haaren bedeckt, die in kreisſo rmigei 
Reihen ſtehen. In der Mitte haben fie einen kleinel 
Nabel, und find ſo hart und zaͤhe, daß ſie im Moͤrſet 
wenn ſie nicht zuvor auf einem warmen Ofen recht trok 
ken geworden find, nicht können zerſtoßen werden, fonder! 
mit einem ſcharſen Meſſer in kleine Stuͤcke geſchnitte 
oder mit einer Geile klein gemacht werden muͤſſen. ay 
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Die Kraͤhenaugen ſind von einem ſehr bittern und 
ſidrigen Geſchmack „und faſt den meiſten vierfuͤßigen 
ieren, beſonders denen, die blind geboren werden, 

Jotlich. Den Schweinen ſollen fie jedoch nicht ſchaͤdlich 
In. Verſchſedene Voͤgelarten z. B. Kraͤhen, Gaͤnſe 
W] dal. pflegen davon unter Verzuckungen zu. ſterben. 
| uch verurſachen fie bei den. Menſchen in einigen Fallen 
4 1 Zittern der Glieder, und bisweilen. gar den 
Hp. Inzwiſchen find ſie ihnen weniger gefaͤhrlich, als 
hh büündgebornen Thieren, weil man fie oͤfters unſchaͤd⸗ 
Hy befunden hat. Daher ſie auch von einigen Aerzten 
boͤſen Krankheiten z. B. in der Peſt, den Wechſel⸗ 
bern“, in den Biſſen giftiger Thiere u. ſ. w. nicht ohne 
ſutzen ſind gerade worden. 


ö N Das Geſchlecht der Genipabaͤume, Genipa. 5 


1 Der Kelch hat einen unzerthein ten Rand. „ Die 
| dn eee und ſitzt auf dem eee 
. Die Frucht beſteher ing einer Beere mit zwei 

‘ela „in welchen her foͤrmige Samen — Es 
davon nur eine einzige Art bekannt. 


nigen an push det 1 160. 4 45 hig Sate 
ber aue Git: G. americana. 
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Es ift ein ſehr großer Baum, der e 80 
| ub, hoch u und 15 Schub dick wird. Er waͤchſt in 

üdamerika und hat das ganze Jahr bindurch Blumen 
| * 2 
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und Früchte, ; befonders im April und, Oetober, und 
bleibt von ſeinem ſiebenten bis in ſein hundertes Jahr 
und noch daruͤber fruchtbar. Seine Blaͤtter haben eine 
Aehnlichkeit mit den Blaͤttern des Wallnußbaumes⸗ 
Die Blumen ſind weißlicht, kommen an den Enden | 
ner Zweige in Buͤſcheln zum Vorſchein, und haben einen 
ſehr ſtarken und angenehmen Relkengeruch. Die Reid, 
te, die darauf folgen, find eyfoͤrmig, oben und unten zu | 
geſpitzt und von der Groͤße der Pomeranzen. Die Amerikaf | 
net eſſen die Fruͤchte, wenn fie relf find, gern. Deun 
ſie haben alsdann ein ſaftiges, ſaͤuerlich ſuͤßes kühlendes 
und wohlriechendes Fleiſch. Sind fle aber unreif: ah 
enthalten fie einen ſauren, klebrichten Saft, welder” eine 
9 1 ſchwarze Farbe giebt, die ſehr gut zu gebrall⸗ i 
chen iſt. Die Wilden in Amerifs färben mit dieſem 
Safte ihre Geſichter, wenn ſie in den Krleg ziehen wol⸗ 
len, um ſich dadurch ihren Feinden deſto fruchtbarer zu 
machen. Wenn man den Saft mit Waſſer vermischt; 
und damit die Hände waͤſchet: fo läßt ſich die Schwars 
ze in vierzehn Tagen nicht eee Sie verliert 
ſich aber nach und nach von ſelbſt. coo abe tna Reged aq i 


wollichten Stein in 10 e 
eine Art. 


. 


Bh tN H. . b 
Oer indische Mangobaum. M. indica. 


1 Dieſer Baum waͤchſt in ganz Oſtindien, ſowohl 
. auf der feſten Kuͤſte, als auf den Inſeln, und wird theils 
durch Samen, thells durch Ableger vermehrt. Er wird 
Jan die 40 Fuß hoch und an die 18 Fuß dick, und brel⸗ 
tet ſich mittelſt ſeiner vielen und großen Aeſte weit umher 
aus. Seine Blaͤtter find beſtaͤndig grin und von einem 
angenehmen gewuͤrzhaften Geruch und Geſchmack. Die 
Blumen erſcheinen an den Enden der Zweige in trauben⸗ 
ö foͤrmigen Buͤſcheln und haben ebenfalls einen angeneh⸗ 
men honigartigen Geruch und einen gewuͤrzhaſten Ge⸗ 
ſchmack. 

Die Fruͤchte find noch etwas groͤßer até Gaͤnſeeyer 
und von einer nierenföͤrmigen Geſtalt. Sie haben faſt 
wie die Pflaumen ein gelbes, ſaftiges, ſaͤuerlich ſuͤßes 
Fleiſch von einem ſehr angenehmen Geſchmack. In dem 
Fleiſche sitzt ein laͤnglichter, 5: ſammengedruͤckter wollich 
ter Stein „ welcher einen meifjen harten Kern enthaͤlt, 
ö der zwar etwas bitterlich, aber doch wie Mandeln 
ſchmeckt Von dem Baume kann man jahrlich zweimal 
reife Fruͤchte ernten, die in ganz Indien wegen ihres an⸗ 
8 genehmen Geſchmacks haͤufig gegeſſen werden. Man 
ißt ſie größtentheils roh, und tunket ſie auch wohl vorher 
in Wein. Sie koͤnnen aber auch mit Zucker eingemacht 
0 genoſſen werden. Auch werden die unreifen Fruͤchte, 
wie die Sliven, mit Eſſig, Pfeffer und andern Gewuͤr⸗ 


326 g 
zen eingemacht, und zu verſchiedenen Speiſen gegeſſen. 1 
Aus dem ausgepreßten Safte der reifen Fruͤchte macht 
man durch die Gaͤhrung eine Art Wein und Eſſig. Die 
trocknen Kerne geben ein Mehl, woraus die Indianer 
allerhand Speiſen kochen. Das Holz wird zu Tiſchler⸗ 
arbeiten benutzet. eo | 


ely 


Das Geſchlecht der Cedrobaͤume. Cedrela. 


Der Blumenkeich iſt klein, und ſcheint gleichſam 
vertrocknet zu ſeyn. Die Blumenkrone hat fuͤnf Blaͤtt⸗ 
chen, iſt trichterfoͤrmig und zum Theil unten mit dem } 
Fruchtboden verwachſen. Die Frucht beſtehet in einer 
holzigen Kapſel mit funf Kachern, darin Samen mit haͤu⸗ 


tigen Fluͤgeln liegen. Man hat davon nur eine Art. 


* 


b. 164. . n 1 


Der wohlriechende Cedrobaum. C. odorata. 
Dieſer iſt einer der groͤßten Baume in dem ſuͤdli⸗ 

chen und noͤrdlichen Amerika. Er waͤchſt gerade in die 
Hoͤhe, und wird 70 bis go Fuß hoch. Die Blatter 
ſind an die zwei Zoll lang, unten breit, am Ende zuge⸗ 
ſtumpft und von blaſſer Farbe. Im Sommer haben fie | 
einen ſehr üblen Geruch. Die Blumen find rispenfira 
mig, und hinterlaſſen eine eyrunde Samenkapſel. i, | 

Das Holz hat eine rothbraune Farbe einen ſtarken 

angenehmen Geruch und einen bittern Geſchmack. Es 


l 


ift weich und leicht und kann ohne viele Muͤhe ay | 
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tet werden. Die Amerikaner verfertigen daher aus den 
Stammen ihre Kaͤhne und Fahrzeuge, die ſie Kanots 
nennen, und von denen einige an die 40 Fuß lang und 
e Fuß breit find. Da ſie wegen ihrer Leichtigkelt nicht 
tief unter dem Waſſer gehen: ſo koͤnnen ſie auch eine 
große Laſt tragen. Obgleich das Holz von dieſem großen 
Baume bitter iſt: fo wird es doch von den Seewuͤrmern 
gefreſſen. Daher es zum Schiffsbau nicht gut iſt. Zu 
Schindeln, womit die Haͤuſer gedeckt werden „ iſt es 
beſſer zu gebrauchen. Die Tiſchler taͤfeln damit die 
| Zimmer und machen auch daraus Schränke, die vor an⸗ 
dern den Vorzug haben, daß darin nicht leicht ein Wurm 
kommt, und der ſtarke Geruch des Holzes, der den darin 
liegenden Sachen mitgetheilet wird, die Matten davon 

abhaͤlt. ait 785 
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Das Geſchlecht des Eiſenholzes. Sideroxylon- 
ee Dle Blumenkrone beſtehet aus fuͤnf Theilen, die 
wechſelsweiſe einwaͤrts gekruͤmmt find, und verwandelt 


2 


ſich in eine Beere, die fini Samen in ſich faßt. Es 
1 gepoͤren zu dieſem Geſchlechte acht Arten. airs 5 


a eee eee een, he ee 
Bias Das unbewehrte Eiſenholz. S. inerme. 
Diͤeſer Baum iſt ohne Stacheln und hat umge⸗ 


i kehrt eyrunde Blätter und rundliche Blumenſtiele. Er 
gehoͤrt in Aechiopien zu Hauſe und wird daſelbſt wegen 
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reine dichten, harten und ſchweren Holzes ehr geſchaͤtzet, 
Felſch laßt es ſich mit einem ſcharfen Werkzeuge bearbei⸗ 
ken. Wenn es aber krocken geworden iſt: fo itt es ſo 
hart, wie Eiſen, und ſinkt wegen ſeiner Dichtigkeit und 

Schwere im Waſſer zu Boden. Daher man ihm auch 
den Namen Eiſenholz gegeben hat. Wegen ſeiner Haͤrte 
wire es zu Ankern, Amboſen und Haͤmmern gebraucht. 
Es giebt in Oſtindien noch mehrere Baͤume von einem 

ſo dichten und harten Hol ie „die aber hae einer re | 
sib gehoͤren. 1 Hig 1 


„Das Geſchlecht, der Coldien. Cordia. 9 


Der Kelch iſt roͤhrig, und die Blumenkrone rich | 
terfirinigns Die darauf folgende Frucht beſtehet in einer 
Steinfrucht, die in dem Blumenkelche angewachſen iff, 
und inwen dig zwei bis vier Faͤcher mit Samen hat. Zu 
dieſom Geſchlechte, welches von dem ehemaligen großen 
Kraͤuterkenner Valerlus As den Namen bekommen 
bat 4 gehören ſechs Arten. | 


$s ay) He ee hs 
8 3005 ; Hy 1404 7 eg PISS 45 Fi “Hs ey | 
Die Pfaumencerdie ( ſchwarze Bulteulen ) 
vs myxa. 


„Dieſer. Sau in Aſien i und b hore inf 
Sotien, 08 und ‘Motabar ie und 


Er hat ende gee “ble aut der Oberfläche yea. | 
und auf der sree ae W.! „ hund das ganze Jahr 
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hindurch gruͤn bleiben. Die Blumen kommen im Fruͤh⸗ 
linge an den Seiten der Zweige auf langen Stieler in 
| traubenfoͤrmigen Buͤſcheln zum Vorſchein, und halben 
eine weiſſe Farbe und einen angenehmen Geruch. Die 
Früchte werden im Julius und Auguſt reif, find tangs 
licht rund, und in Anſetzung der Große und des es 
ſchmacks unſern ſuͤßen Pflaumen aͤhnlich. Das welche 
und ſchleimichte Fleiſch enthaͤlt einen laͤnglichten glacten 
Stein, darin in zwei bis vie r Faͤchern eben fo viele Gas 
menkerne liegen, die ebenfalls einen enen n flier 
Geſchmack haben 

Die Fruͤchte werden eee wkd 5 e 
net. Man bedient ſich derſelben als ein gelinde reizen⸗ 
des Mittel wider den Huſten und allerhand Bruſtkrank⸗ 


| heiten. Da fie aber ſelten ſriſch und unper dorben nach 
Europa Fommen, fo werden fie ſelten gebraucht, zumal 
da die Geigen und Je eben die Dienſte thun. 


beg n nn gear 1g, rai 
Bie Scheucher (Sake 
2 90 3 C. febeftena. 1 0 


| wit iſt ein ſchaner, „ blätterreicher unde an ies 10 
| Schuh boher Baum, der in Ost- und Weſtindien 
waͤchſt, und auch in den europaͤiſchen Treibhauſern aus 
dem Samen gezogen werden kaun. Seine Blaͤtter ſind 
Länglicht eyrund, ausgeſchweift und rauh. Die Blu⸗ 
men kommen an den Enden der Aeſte hervor, und haben 
wegen ihrer ſcharlachtothen Farbe ein (dines Anſehn. 


330 | 
Auf die Blüte folgt eine Steinfrucht, die ſchneeweiß, : | 
glatt, dick, ſaftig und von einem angenehmen Apfelge⸗ | | 
ruche iſt. Die Nuß darin hat vier Faͤcher, wovon aber 
nur drei derſelben Samen enthalten. See e 

Der Baum tragt im November reife Fruͤchte, die | 
fiir die in den Apotheken vorkommenden Sebeſten oder 
Bruſtbeeren gehalten werden. Das Holz riecht ſehr At 
angenehm. Wenn man ein kleines Stuͤck davon auf i 
gluͤhende Kohlen wirft: ſo wird von ſeinem angenehmen a 
Geruch das ganze Haus erfullt. Daher es auch mit | 
zum Raͤucherpulver genommen wird. Das in den | 
Apotheken aufbewahrte Aloeholz foll von dieſem Baume i 
ſeyn. Seine Fortpflanzung geſchiehet durch die Nuͤſſe. 90 
Wenn dieſe in Europa gepflanzt werden, fo gehen ſie bald 1 
auf, und dle Baume wachſen fo geſchwind, daß fie ſchon 
in einem Jahre zu bluͤhen anfangen. 7 90 
Das Geſchlecht der Spindelbaͤume. Kvonymus. 

Die Blume hat einen vier, oder fünſtheiligen Kelch. i 
Die Blumenkrone beſtehet aus vier oder fünf Blͤttchen. 
Die Samenkapſel iſt vier - oder fuͤnfeckig, hat vier oder 
fuͤnf Faͤcher, und in jedem Fache einen Semen, der mit 
einer Hülle uͤberzogen iſt. Es find von dieſem Geſchlech 
te drei Arten er : 6 ki e bee dee 


166. 


0 it 1 al 


Der europäische Spindelbnum. E. Europaens. 
Dieſer ſtrauchartige Baum hat groͤßtentheils vier⸗ 
theilige Blumen und ungeſtielte Blaͤtter. Er liebt einen 


| 


| | 
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guten und tele Boden und wird meiſtentheils in den 
Hecken, wie auch hin und wieder in den Waͤldern, ange⸗ 
troffen. Gewoͤhnlich waht er als ein Strauch, und 
wird 4 bis 8 Fuß hoch. Jedoch kann er in einem gus 
ten Boden und unter günſtigen Umſtaͤnden auch wohl 


eine Hoͤhe von 20 Fuß und eine Dicke von einem halben 
Fuß erreich; en. Die Rinde iſt rauh, eckig und von 
aſchgrauer Farbe. Die Blaͤtter find laͤnglicht zugeſpitzt, 
drei bis vier Zoll lang und haben gar keine oder nur 
kurze Stiele. Ihre Farbe iſt anfangs hellgrün, im 
Herbſt aber wird fie roth, Die Blumen find gelblich 
weiß und kommen im May oder Junius an den Seiten 
der Zweige zum Vorſchein, die Fruͤchte werden im Oeto⸗ 
ber oder November reif und haben als dann eine ſchoͤne 
hellrothe Farbe. Die Samenkapſel hat die viereckige 


Geſtalt eines Barrets oder einer Jeſuitenmuͤtze. Da⸗ 


her auch der Strauch Pfaffenhaͤtlein und Pfaf— 
fen mütze genannt wird. Der Same iſt eyrund und 
mit einer dunkelgelben ſchleimichten Huͤlle bekleidet. 
1 Die Blaͤtter werden von den Pferden nicht ange⸗ 
ruͤhrt. Das Rindoleh und die Schafe freſſen ſie zwar, 
aber ſie ſollen ihnen ſchaͤdlich ſeyn. Beſonders iſt der 
Genuß der Fruͤchte ſuͤr die Schafe ein toͤliches Gift. 
Das Pulver von den getrockneten und zerſtoßenen 


i Fruͤchten toͤdtet das Ungezieſer an Menſchen und ae 


und kann auch wider den Grind und andere Unreinige 


WH Felten auf den Koͤpfen der Kinder mit Nutzen gebraucht 
i werden. Die Fruͤchte in einer Lauge gekocht, geben 
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eine dauerhafte ſchwefelgelbe Farbe, womit bg Garn, 
wenn es zuvor mit Alaunwaſſer abgebeizet if 0 gelb ge⸗ 
farbe wird. Auch iſt Re a jum Saffianleder nützlich zu 
Heft auchet e ‘ 9% | 


ere Holz iſt feinabericht, hart und zöbe, faft wie 
Buchs baum. Anfaͤnglich iſt es weißlicht, mit der Zeit | 
aber wird es blaßgelb. Es wird von den Tiſchlern, | 
Drechslern und Inſtrumentenmachern geſucht, denen | 
es zur eingelegten Arbeit dienet. Es glebt auch vore |, 
trefliche Kohlen zum Zeichnen, und wird uͤberdieß zu 
8 Tabak: röhren und Ladeſtoͤcken benutzt. Vorzüglich be⸗ 
dienen ſich, die Schuſter dieſes Holzes zu Schuſter⸗ 
pflöcken, weil dieſe nicht ſtocken. Wenn der Stamm 
hinkänalich dick iſt: ſo koͤnnen daraus ſeine Löffel und 
Floͤſſe zu Fiſchnetzen geſchnitten werden. Der Strauch 
läßt ſich ſeicht durch Ableger vermehren, und da dieſe | 
bald Wurzel ſchlagen: ſo iſt er auch zur Anlegung einer 1 
niert cet Hecke ſehr gut zu gebrauchen. ( 


hy 


Das Geſchecht der Loniceren. Lonicera. 


Der Kelch ift klein und fünfſpaltig: die Blumen. 0 
krone beſtehet a aus einer Rohre, die an der Mündung in 
f fünf ungleiche Abſchnitte getheilt iſt. Auf die Blume, 
die auf dem Fruchtknoten ſitzet, folgt eine zweifächerichte 
Beere, worin viele Samen liegen. Das Geſchlecht 
hat von dem ehemaligen Kräuterkenner Adam be, 


7, 


] tee im ſechszehnten Jahrhundert beruͤhmt war, ae 
| Waage 0 retzehn Arten. 7 er ae 


darin ſie ganz gut fortkommt. Sie ſteigt in die Hope 


der ſich beſonders des Abends auf einige Schritte ver⸗ 
| breitet. Die Bienen finden in dieſen Blumen reichli⸗ 


| | rothgelb, ſaftig, oben mit einer ſchwarzen Spitze ver⸗ 


! bine zum Gebrauch der eideien zu machen. 
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Floris’ ie 2 2 0) 
§. 167. 
Dis gemeine Geisblatt. (Je laͤnger j ie Mer) 


L, caprifolium. 


Duft Pflanze wächſt in den mittaͤgigen en 
von Europa wild, und wird in England, Holland, der 
Schweiz und in Deutſchland in den Gärten gezogen, 


und windet fi ich um Baume, 1 Stangen und andere Koͤr⸗ 
per herum. Die Blatter uind eyrund, ober zuſammen⸗ 
gewachſen und haben eine ſchoͤne gruͤne Farbe. Die Blue 
men kommen im May und Junius an den Enden der 
Zweige in Aehren zum Vorſchein, find weißroͤchlicht 
bee gelblicht, und von einem ſehr angenehmen Geruche, 


chen Stoff zum Honig. Die Beeren ſind rundlicht, 


ſehen, und enthalten 4 bis 6 glatte rundliche Samen. 
Bisweilen trifft man auch darin nur einen Samen an. 
Dieſes Gewaͤchs kann durch Setzlinge und Ableger leicht 
ehen und iu ii ae W gui boden wer 
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Neg a J §. 168. N nt 195 0 
Das wilde Geisblatt oder (pated Je laͤnger je 
lieber, (die Waldwinde.) L. Pericly- | 
menum. | 


Dieſes Gewaͤchs wird in den europaͤiſchen Landern 
in den Wäldern, Gebüͤſchen und Hecken hin und wieder 
wild angetroffen, wo es ſich um Baͤume, Buſchholz und 
andere Koͤrver herumwindet und ſich an ihnen hinauf 
ſchlinget. Die Blaͤtter find eyrund, uͤber zwei Zoll lang, | 
etwa 12 Zoll breit und unverwachſen. Die Blumen ers N 
ſcheinen im Junius und Julius an den Enden der Zweige N 
in eyrunden Koͤpfen oder Buͤſcheln, die wie Dachziegel ö 
auf einander liegen. Sie find von weiſſer oder ſchwach⸗ ü 


roͤthlicher Farbe, noch etwas uͤber einen Zoll lang, und 


haben einen ſehr angenehmen Geruch. Die Bienen be⸗ i 
ſuchen fie fleißig und ſammlen aus ihnen Honig, der 
Stengel iſt ganz hohl. Die Beeren ſind hochroth und 
haben eine abfuͤhrende Eigenſchaft. Es laßt ſich auch 
aus denſelben ein Syrup verfertigen. Der Saft der 
Wurzeln faͤrbt das blaue Papier hochroth. Bei der Bee 
ſchreibung dieſes Geisblattes konnen wir den Umſtand 
nicht unbemerkt laſſen, daß es, indem es ſich um junge j 
Birken, Elfen u. dgl. windet, mit dem Stamme ders 
ſelben gleich einer Maſer zuſammen waͤchſet, und daß ein i 
Stock davon ein ſonderbares Anſehn habe. 
Man kann ſich dieſer Pflanze bedienen, um alte 
Mauern zu bezaͤunen. Auch iff fie ebenfalls zu Lauber⸗ 

. | 
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bei der vorigen Art. 
§. el e 


4 


| 


ſteum. 


he gefunden, und waͤchſt in den Waldungen, Gebuͤ⸗ 


höͤchſtens ſechs bis acht Fuß hoch, und hate elne weißliche 
graue und glatte Rinde, die an den jungen Zweigen 
0 dunkelroth und etwas haarfg iſt. Die Blaͤtter foramen 


im Fruhlünge bald zum Vorſchein, ſtehen gerade gegen 
0 elnander uͤber, ſind eyrund, hellgruͤn und auf beiden Seiten 


12 bebaart. Sie find ohngefaͤhr zwei Zoll lang und 
152 2 Zoll breit und ſitzen auf etwa fuͤnf Linien langen S Stiee 
ii len. Die Blumen kommen im May hervor, haben eine 
weißlichte Farbe und enthalten etwas Honig. Die Bee⸗ 
ren, die ſie binterlaſſen, find klein, roͤthlich, faftig, 
und werden im Auguſt keif. Sie trelben ſtark auf den 
| Stuhlgang, und wenn man ſie haͤufig genießet: ſo erre⸗ 
gen fle. Erbrechen. Man findet in einer ſolchen Beere 


drei bis vier Samen 0 die aber von den Wige nicht gee. 
0 freſſen werden. ie | 


+ 
91211 


Der Strauch, telter ing Beinboty F 1 
ſbeere, Hundeskirſche und Teufelskirſche genannt wird, 
0 in pa zu Hecken zu gebrauchen „ beſonders an ſolchen 


0 
0 


bitten brauchbar. Obe Fortpflanzung 1 5 


3 Da gemeine Heckenkirſchenſtrauch. I. 5 


Dieſer Strauch wird faſt in allen Ker von Eu⸗ 


Widen und Hecken wild. Der Stamm wird zwei, dreſ, 


eae 99 e = 
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Oertern, wo Triften find, weil ſelne Blaͤtter von den 
Scha fen verabſcheuet werden. Sein weiſſes und zaͤhes N 
Holz dient zu Wieſenharken, Kadſtoͤcken und Pfeifenroͤhr⸗ 
chen ri. dgl. und giebt dh gute n pe. oa 
pulocts 1 | 


§. 170. 
eir ſchwarze Heckenkirſchenſtrauch. 1. nigra. 


Er wächſt in Deutſchl and und in andern Ländern 
von Cruropa wild, und wird ohngefaͤhr fuͤnf Schuh hoch, 
Seine Aeſte fi ſind zart, glatt und roth. Die Blatter | 
| ſteber un gegen einander uͤber, ſind eyrund und haben einen 

glatten Rand. Die Blumen erſcheinen im May und 


bar ber! eine roͤthliche Farbe. Die Beeren ſind rund, 

ſehe ſtaftig, von Farbe ſchwarz, werden im Auguſt reif 
und enthalten etwa fuͤnf Samen. Der Strauch kann 
zu Dy eifenroͤhrchen und Ladeſtöck t n gebraucht werden. Er 
wird durch Setzlinge und Samen ſortgepflonzet. Die⸗ 

fer ni aß im Herbſt geſaͤet werden. Er bleibt ein Jahr | 
in der Erde liegen, ehe er aufgehet. 


Do: 3 Geſchlecht der Nachtſchatten. 88148 le 


Die Blume ſitzt auf dem Fruchtknoten und hal 
einen ſuͤnſſpaltigen Kelch. Die Blumenkrone iſt radfoͤr⸗ 
mig, und ſo wie jener ſuͤnſſpaltig. Die darauf folgende | 
Been e iſt rund, zweifachericht und enthaͤlt viele Samen 
Dieſe s Geſchlecht begreift etliche 30 Alten in’ ſich, vol | 
denen faſt die Hallte aus Geſträuchen beſtehet. 

9. 17 
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1 167 ate S00 en 5 
Der ſchwarze Nachtſchatten. S. nigrum. 


1 Dieſes Gewaͤchs hat eyrunde und gezähnte ſcharf 

ugeſpizte, auf langen Stielen ſitzende Blaͤtter und zwei⸗ 

eilige Blumentrauben. Es waͤchſt in Gärten, an 

Mauern und andern ungebaueten Oertern. Der Sten⸗ 

el wird an die zwei Fuß boch, iſt eckig und breitet fic) 

n armfoͤrmige Aeſte aus. Die Blumen ſind weiß, und 
interloſſen ſchwaͤrzliche Beeren. 9 


Dieſer Strauch wird zu den giftigen Pfoten ge⸗ 
b echnet. Die Beeren deſſelben haben die Eigenſchaf, 
15 = 8 den 1 e r 


45 


1 * 


9. 172. e 
Der feigende Nachtſchatten Citi 1 


8. dulcamara. 


Dleſe Pflanze „ welche auch Alfsranke, ; oder A fps 
anke genannt wird, hat einen unbewehrten, biegſamen 
| rauchartigen Stamm, und auf langen Stielen ſitzende 
Platter die einen glatten unzertheilten Rand haben, von 
fenen die obern ſpondonfoͤrmig ſind. Sie waͤchſt in 
anz Europa. haufig wild, an feuchten Hecken, an Fluͤſ⸗ 
In, Waſſergraben und auf ſumpfigen Wieſen. Die 
| Burgel tres af lange, duͤnne, holzige, biegſame Sten⸗ 
gel, die entweder auf dem Boden fortkriechen oder ſich an 
ö 1 benachbarten Straͤuchen an. die 7 Fuß in die Hohe 


end 


bias Band. 


5 — ö 


winden. Die Blumen ſind dunkelviolet, kommen vom 
Junius bis in den Auguſt auf langen, aͤſtigen, zweithei⸗“ 
ligen Stielen zum Vorſchein, und hinterlaſſen eyrunde, 
faftige, glaͤnzendrothe und erbſengroße Beeren, die von 
einem unangenehmen Geſchmacke und giftartig find. | | 
Denn dreißlg Beeren koͤnnen einen Hund durch ſtarkes | 
Erbrechen und Purgiren in drei Stunden toͤdten. | 

Die ganze Pflanze hat, wenn fie friſch iſt, einen | 
widrigen Geruch, dev ſich beſonders durch das Zerreiben | 
ihrer Theile offenbart. Die Rinde der Wurzeln, Stamme 
und Zweige iſt von einem bittern Geſchmacke, der aber | 
deſto ſüßer wird, je linger man fie im Munde behalt. 
Die Rinde wird in den Apotheken gebraucht und von den 


Jägern zur Fuchswitterung benutzt. Nach den Erfah⸗ 
rungen geſchickter Aerzte haben die Stiele und Blaͤtter 
dieſer l heilſame, aufloͤſende, und blutreinigende : 
Kraͤfte, die in ſchleimichter Engbruͤſtigkeit, in der Gelb⸗ 
ſucht, Waſſerſucht, Gicht, in krebsartigen Geſchwuͤren, 
und in andern Unreinigkeiten der ie ier gute Wire 
kungen thun. 


en ens. 
Der Liebesapfel. 8. 1 ycoperficum. ' 
Dieſe krautartige Pflanze hat gefiederte eingeſchülch 
tene Blatter und einfache Blumentrauben. Sie gebe | 
urſpruͤnglich in Oſt⸗ und Weſtindien zu Hauſe und wird 
bei uns wegen der Zierde ihrer Fruͤchte in Blumertöpſeh 
gezogen und durch den Samen vermehrt. Die Blume 
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Der 


4 Babe eine gelbe Farbe, die Fruͤchte find ebenfalls gelb 


Man rechnet dieſen Strauch zwar auch zu den Gift⸗ 
Pacher. Inzwiſchen werden die Fruͤchte von ihm in 
ſeinem Vaterlaude mit Pfeffer, Oel und Salz roh gee 


nan durch ihren Gebrauch den Bruͤhen und Saucen 
inen angenehmen ſaͤuerlichen gia a 8 00 


| 9. 174. 
er 3 Mel anzanapfel (Dollapfel). 8. een ges. 


Dieſe Pflanze gehoͤrt urſpruͤnglich in Aſien Afrika 


Faͤrten und Blumentoͤpfen gezogen. Sie hat einen une 
ewehrten Kelch und einen unbewehrten aͤſtigen Stengel, 
fer ohngefaͤhr zwei Fuß hoch wird. Die Blatter find 
0 rund und filzig und ſtehen auf dicken Hetabbangenden 
Stielen. Die Blumen kommen im Junius und Sulius 
inzeln an den Seiten der Zweige zum Vorſchein und 
ind weiß oder roͤthlich. Auf fie ſolgen große und glatte 
4 früchte, die eine purpurrothe, oder weiſſe oder gelbroͤth⸗ 

[oe Farbe und einen cucumerartigen Geruch und Gee 
9 hmack haben. Bei uns werden ſie gewoͤhnlich ſo groß 
pie ein Huͤhnerey. Daher auch die Pflanze von einſgen 
i, Eyergewaͤchs genannt wird. In den Morgenlaͤn⸗ 
ern werden die Fruͤchte zwei bis dreimal groͤßer. Sie 
9 ſchalten ein ſaftiges, weißliches Mark, in welchem 
| ees Samen liegen. Ehemals hielt man den 
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4 hochroth, und beſtehen aus verſchiedenen Faͤchern. 


— 6 — | | 
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eſſen und in den fuͤdlichen Laͤndern von Europa ſucht 


ind Amerika zu Hause, und wird auch bei uns in den 
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Genuß dleſer Fruͤchte fuͤr ungeſund, und glaubte, daß 
fie tollmachende Kraͤfte beſaͤßen. Allein dieſe Meinung 
wird durch die Erfahrung widerlegt. Denn die Fruͤchte 
werden nicht nur in ihrem Vaterlande, ſondern auch in 
Spanien und Italien ſowohl roh mit Eſſig, Salz und 
Pfeffer, als auch gebraten und gekocht haͤufig ohne 
Schaden gegeſſen. Vorzuͤglich ſollen ſie, wenn ſie mit N 
Wein und Zucker gekocht werden, eine angenehme und 
leicht zu verdauende Speiſe seyn, | 


rg. nd CO 
Die Kartoffel, Erdbirne oder der krolige ö 
Nachtſchatten. S. tuberoſun. t! 


Dieſe wegen ihrer eßbaren knollichten Wurzeln 
ungemein nuͤtzliche und vorzuͤglich den armen Leuten fehr 
wohlthaͤtige Pflanze gehoͤrt uͤrſpruͤnglich in Amerika und 
beſonders in Peru zu Hauſe. Von da iſt ſie gegen das 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts durch die Englander 
nach Europa gebracht, und in den Landern dieſes Welt⸗ ö 
theils nach und nach ſo allgemein geworden, daß ſie ane, 
jetzt allenthalben in großer Menge gezogen wird. Sal 
fie ſich fo erſtaunend verbreitet hat, und unter dem N 
men Kartoffel oder Erdbirn einem jeden bekannt iſt: ſo 
halten wir es nicht fur noͤthig, von Dt, eine ee 

Beſchreibung zu machen. ait | 


Sie iſt bei uns ein eee das auf e ein 
leichte Art gebauet werden kann „ und auch in einem jane ‘| 
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digen Boden, der fur das Getreide zu mager iſt, gut 
I fortkommt. Ihre Wurzeln ſind duͤnne, ranken weit 
um ſich und treiben ziemlich ausgebreitete aͤſtige Stengel 
die mit ungleichen gefiederten und glattrandigen Blaͤt⸗ 
Neern beſetzt find, und zwei bis vier Schuh hoch werden. 
Die Blumen erſcheinen auf langen Stielen im Julius 
in den Winkeln der Blatter in flachen Sträuſſen, ſind 
weiß, roͤthlich oder blaß violett, und hinterlaſſen kugel. 
runde Beeren, die anfangs grünlicht ſind, zuletzt aber 
dunkelroth werden, und viele kleine Samen enthalten, 
die bei ihrer Reife eine gelbliche Farbe haben. Die 
Wurzel beſtehet aus vielen theils rundlichten, theils 
taͤnglichten Knollen, die viele Gruͤbchen haben, und mit 
einer duͤnnen glatten und groͤßtentheils roͤthlichen Haut 
oekleidet ſind. Unter derſelben liegt ein feſtes Fleiſch 
ven gelblichter oder weißlichter Farbe, das durch das 
Kochen weich, mehlicht und ſchmackhaft wird. ean 
1 Der Nutzen, den die Kartoffeln leiſten, iſt ſehr 

groß und mannigfaltig. Man kann die Knollen kochen, 
und als eine Vorkoſt auf mancherlei Weiſe zubereiten, 
oder ſie auch in Scheiben geſchnitten in Butter braten 
und alsdann eſſen. Bei den armen Leuten vertreten ſie 

oft die Stelle des Brods, und werden von ihnen, mit 
Rockenmehl vermiſcht, zu Brod gebacken. Es wird 
auch daraus, wie aus dem Weizen, eine gute Starke 
bereitet. Die ſchlechten Kartoffeln gebraucht man zur 
Maſtung der Schweine, des Rindviehes und der Gaͤnſe. 


Von dem Anbau dieſes ſehr wohlthaͤtigen Gewaͤchſes 


342 


kann man ſaͤhrlich eine reiche Ernte erwarten, denn eine 
einzige Pflanze treibt in einem Sommer unter guͤnſtigen 
Umſtaͤnden vierzig, funſzig und mehrere Wurzelknollen, 
die von verſchiedener Groͤße find, und zum Theil fo se 
wie eine Fauſt werden. thee | 


Die Fortpflanzung dieſer Pflanze behebt am ges 
wöhnlichſten durch ihre Knollen. Man nimmt darzu die ö 
kleinen und mittelmapigen und legt ‘fie im Fruͤhlinge 
anderthalb bis zwei Fuß weit von einander in gehackte 
Löcher. Einige pflegen auch die großen Kartoffeln in 
Stuͤcken zu zerſchneiden und ſolche in die Erde zu legen. | 
Allein dieſe Art iſt niche fo gut als die erſte. Man be. 
kommt zwar auch Kartoffeln: aber nicht ſo viele, als 
wenn ganze Kartoffeln in die Erde gelegt werden. Denn 
die faulenden zerſchni ttenen Stuͤcke geben den jungen 
Wurzeln nicht ſo viele Nahrung, Nate bite und grohe 
Knollen anſetzen konnten. 


Auſſer der gewohnlichen Art die Kartoffeln zu ver⸗ 
mehren, wird man wohlthun, wenn man ſie auch bis- 
weilen durch den Samen ziehet, Denn die beſten Sore 
ten arten aus, wenn ſie in einer Zeit von 8 bis 10 Jah⸗ 1 
ren beſtaͤndig euch Knollen fortgepflanzet werden. Man 
muß ſich daher zu ihrer Vermehrung auch bisweilen des 
Samens aus den reifen n Beeren von einer guten Sorte ‘ 
Kartoffeln bedienen. Von ſolchen aus dem Samen ge⸗ 
zogenen Pflaͤnzchen wird man nach bret Jahren die . 
wap ama een, Knellen in Menge atten, und auf ö 


| 
1 
| 
1 


„ eee 


ft Weiſe die isan Kartoffeln immer fora 
oͤnnen. i 


Es glebt von dieſer nuͤtzlichen Pflanze ee 


| Abarten. Die merkwuͤrdigſten derſelben ſind folgende: 


1) Die weißbluͤtige Kartoffel. Dieſe hat weiſſe 
[Anollen und ſehr runzliche Blaͤtter. Sie iff die amen. 
ſte und wird fir die beſte Sorte gehalten. 

2) Die wiolertblitige. Ihre ue enthaie 


3) Die Zucker oder Sommerkartoffel. Die 
Stengel derſelben ſind duͤnne und gerade. Die Blu⸗ 
men blau, und die Blatter kraus. Die Knollen haben 
nur die Groͤße einer Wallnuß, und ſind von einem ſehr 
angenehmen Geſchmacke. 

| 4) Die Bieh + oder Schweinekartoffel. Diese 


: hat dunkelgruͤne Blatter, die nicht ſo runzlicht ſind, wie 
die bei der weiß blutigen Kartoffelpflanze, und traͤgt einen 


ſehr großen gelblich weiſſen Knollen. Ihre Vermeh⸗ 

rung iff ſehr ſtark, aber der 1 060 davon it den Men⸗ 
ſchen ae geſund. f 

| 5) Die engliſche oder angebe Korb 
Sie bat große roͤthliche Knollen, taugt aber wegen ihres 
unangenehmen een nicht zum Eſſen; ſondern ge⸗ 
hoͤrt nur file das Vieh. 

Uueoeebbrlgens bemerken wir noch, daß die guten Sor⸗ 
ken von Kartoffeln nicht unter die ſchlechten oder neben 


große laͤngliche, hoͤckerige Knollen, die mit einer roͤthli⸗ 
ſchen Haut bekleidet find, und ein weiſſes Mehl geben. 
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denſelben gepflanzt werden muͤſſen, weil fie ſonſt licht 
ausarten. ; 0 4 
) Das Geſchlecht der Bocksdornen. Lycium. 
Die Blume, welche den Fruchtknoten umgiebt, 
hat einen fuͤnfſpaltigen Kelch und eine roͤhrenfoͤrmige 
Blumenkrone, die an der Muͤndung in fuͤnf Abſchnitte 
zertheilet iſt. Die in derſelben befindlichen ſuͤnf Staub⸗ 
faͤten haben einen haarigen Bart. Die Blume gehet | 
in eine zweiſäͤcherichte Beere uͤber, darin viele Samen | 
Auen 5 Man hat davon vier Arten. 0 


d none ah 176. a wh x 
Der europaͤiſche Bocksdorn. I. europaeum. 


Dieſer Strauch waͤchſt vornaͤmlich in den ſidichen ) 
Landern von Europa und kommt auch in Deutſchland im 
Winter fort. Er hat hin und her gebogene rundliche 
Zweige, die nicht glatt; ſondern ein wenig filzig, und j 
mit vielen Dornen beſetzt ſind. Die Blaͤtter ſehen blaß⸗ 
gruͤn aus und haben eine lanzetfoͤrmige Geſtalt. Sie J 
find 1 flach 1 {chief ober ein weak. sufammei 


1 


Die e 1 1 
che auf die eee fegen, haben eine gelbe Farbe. 


Dieſer Vocksdorn wird an die acht Fuß hoch, d 
kann ait Anlegung einer lebendigen Hecke gebraucht wer⸗ ” 


ben: In Italien wird er der heilige Dorn⸗ 
f ſtrauch, oder der Dornſtrauch des Gekreu⸗ 
| zigten genannt, weil das Volk daſelbſt glaubt, daß 
ſaus deſſen Zweigen die Dornenkrone des Heilandes ge⸗ 


. 19 5 ſey. 


8301 ; 65° 277 N 4672 
Der fare, Bocksdorn. 1 RON 


10 Er hat groͤßtentheils einen zweiſpaltigen Blümen⸗ 
[kelch und lanzetſoͤrmige Blatter. Die Zweige find 
ſchwach, und koͤnnen ſich ohne mit Latten unterſtuͤtzt zu 
werden, kaum aufrecht erhalten. Die Bl umen kom⸗ 
men an den Enden der Zweige einzeln ober in kleinen 
Haͤuflein zum Vorſchein, find blaßroͤthlich, inwendig 
violett und dunkelgeſtreift. Die darauf folgenden Bee⸗ 
ren find eyrund und gelb oder auch corallenroth. | 
| Dieſer Strauch gehoͤrt zwar in Aſten, Afrika und 
in dem ſüͤdlichen Europa zu Hanſe. Gleichwohl iſt er 
gegen die Kaͤlte ſehr dauerhaft, „und kann in Deutſch⸗ 
land und ſogar in Schweden in freier Luft gezogen wer⸗ 
den. Er waͤchſt ſehr geſchwind, und iſt wegen ſeiner 
ſchoͤnen Blumen zu gruͤnen n sche gut zu 
1 gebrauchen. 


Das Geſchlecht der Wegdornen. 7 


Die Blume hat eigentlich keine Krone; ſondern 
Lane fees” Va Kelch, tf on der Mündung in 


Grunde eines jeden Abſchnittes befindet ſich eine kleine 
Schuppe, welche den Staubfaden bedecket. Man be⸗ 
trachtet von dieſem Geſchlechte 24 Arten, die in dornich⸗ g 
te, ſtachlichte und in unbewehrte eingetheilt werden. | 


9 $33 
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§. 2 2 a | 
Der Kreutzdorn. R. catharticus. | 


Dieſer bekannte Strauch waͤchſt in allen Landern 
von Europa wild, und kann die Groͤße eines mittelmaͤßi⸗ 
gen Baumes erreichen. Die Blumen find vierfpaitig | 

und oſt pon getrennten Geſchlechtern. Die Blätter 
eyrund. Die Zweige an dem aufrechten Stamme ſtehen 
kreuzweiſe und haben an den Enden einen geraden und 
ſpitzigen Dornen. Die Blumen erſcheinen im May 
oder Junius, ſind klein, von gelblicht gruͤner Farbe und 
ſitzen auf kurzen Stielchen in Buͤſchelchen an den Win⸗ 
keln der Blaͤtter und an den kurzen dornichten Zweigen 
herum. Einige Pflanzen von dieſer Art haben blos 
männliche, andere lauter weibliche und nochz andere blos | 
Zwitterblumen. . 1 

Die Früchte, welche die weiblichen Blumen, hinter. i 
laſſen, find runde glaͤnzend ſchwarze Beeren, welche die 0 
Groͤße großer Erbſen haben. Sie werden um Michae⸗ ‚ 
lis reif, und enthalten ein gruͤnes ſaftiges Mark, in 
welchem groͤßtentheils 5 10 eyrunde, etwas drei⸗ 
eckige Samen liegen. Man pflegt dieſe Beeren ge. 
woͤhnlich Kreuzbeeren zu nennen und auf dem Vogel⸗ 
beerde zu, gebrauchen, well die Krametsvoͤgel fie gern 


ia | 
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| ceffen.. Sie haben einen ſchwachen unangenehmen Gee 
uch, einen ekelhaften bitterlichen Geſchmack und eine 
gurgirende Eigenſchaft. In der Faͤrberei ſind ſie ſehr 
ützlich. Wenn man ſie im Auguſt ſammlet, da ſie 
och nicht ganz reif ſind: ſo geben ſie mit Alaunwaſſer 


und der Spielkarten dient. Mit den vollig reifen Bees 
en färbt man gruͤn und beſonders bekommt davon das 
i arn, wenn es zuvor im Waſſer mit Birkenblättern iſt 
bekocht worden, eine ſchoͤne gruͤne Farbe. Von dem aus⸗ 
ſepreßten Safte, der eine gruͤnſchwaͤrzliche Farbe hat, 
0 Pia in den Apotheken der Kreuzbeerenſyrup und 
bas Gaftgrin oder Blaſengruͤn fiir die Mahler 
berfertiget. Werden die Beeren um Martini geſamm⸗ 
let, da fie uͤberreif finds fo bekommt man von ihnen 
inen ſcharlachrothen oder dunkelpurpurrothen Saft, wel⸗ 
ber ebenfalls zum Faͤrben des Leders und der Spielkar⸗ 
ſen gebraucht werden kann. Die Rinde des Kreuzdorns 
{ if glatt, braun und beſtehet aus vielen Faſern. Von 
ber friſchen erhält man eine gelbe, und von der getrock⸗ 
ieten eine braunrothe Farbe. Das Holz iſt gelb, hart, 
hahe und läßt ſich gut poliren. Es werden daraus Pfei⸗ 
enkspfe, Stockknoͤpſe, Spatzlerſtoͤcke und allerhand 
aubere Arbelten gemacht. Uebrigens kann man von 
pieſem Strauche eine ſchoͤne dichte lebendige Hecke um 
ie Garten ziehen. Seine Fortpflanzung geſchiehet 
urch Beeren; am beſten aber durch ſeine Wurzelſproſe 
en. Die Bagel streuen ſeinen Samen bin und 


ine ſchoͤne ſafrangelbe Farbe, die zum Faͤrben des Leders 
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wieder aus, und befsrdern 1 ebenfalls eine’ wae i 
mehrung. 


§. 129. 
Der gemeine Faulbaum. Gorfehal) 
R. frangula. is} ane 


Dieſes unanſehnliche und crauchartige Gewächs 
hat ſeinen Namen von dem uͤblen Geruche bekommen, 
den ſeine Zweige haben. Es wäͤchſt in ſumpſigen Gee 
buͤſchen und Waͤldern, wird ohngefaͤhr 6 bis 10 Fuß 
hoch, und drei Zoll dick. Die Blaͤtter ſtehen wechſels⸗ 
weiſe, find eyrund, geſtlelt, grasgruͤn, und haben 
einen ungezaͤhnten Rand, und unten eine ſtarke aͤſtige 
Ader. Die Biumen, welche] klein und gelblich find 
haben fuͤnf weiſſe Blumenblaͤtter, und kommer i im May 
und Junius büſchelweiſe hervor. Die Beeren haben 
die Geſtalt der Wachholderbeeren, ſind anfangs dunkel⸗ 
gruͤn, werden darauf roth und zur Zeit ihrer Reife, 
namlich im September, ſchwarz. Sie enthalten einen : 
Saft, der einen widerlich ſuͤßen Geſchmack hat. 
Das Holz iſt leicht weich, gelblich, und wird mit der 
Zei hochroth. Die Tiſchler gebrauchen es zum Furni⸗ 
ren.“ Es giebt auch gute Kohlen zur Verfertigung des 
Schießpulvers. Die Rinde iſt von einem bitterlichen 
Geſchmacke und enthaͤlt vielen Faͤrbeſtoff. Man kann 
damit ohne Zuſatz recht gut gelb faͤrben. Die ſriſche 
Rinde ſieht gelb, die trockne aber braunroth aus. Wenn 
mau ſie kaͤuet: ſo wird davon der Speichel dunkelgelb 
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i 1 Ben der rothen Bruͤhe der Beeren bekommt 


i paver feinen ſolchen Gebraudh, weil man beſſere Mit. 
| el kennt. 5 
§. 180. 3 
Der Bruſtbeerenbaum. R. zizyphus. 

Dieſer Strauch oder kleine Baum gehort eigentlich 
In Aſten zu Hauſe, waͤchſt aber auch anjezt in dem ſuͤd⸗ 
lichen Theile von Europa, nachdem er unter der Regie⸗ 
rung des Kayſers Auguſtus von dem Sixtus Pompinius 
nach Italien iſt gebracht worden. Er hat einzelne zu⸗ 
prick gebogene Stacheln, eyrund abgeſtumpfte Blaͤtter, 
oie auf der untern Seite filzicht find, und viele haufen⸗ 
ſweiſe auf kurzen Stielchen Bei Betrhien figende Blümchen, 
7 12 aus den Winkeln der Blatter hervor kommen. 
Die Iruͤchte ſind rund, haben das Anſehn der 
| Schlehen, „ mur find fie etwas groper, von einem ſaͤuer⸗ 
liche fiigen Geſchmacke, und mit einer ziemlich dicken 
0 rothen runzlichen Haut uͤberzogen, in deren gelben, wei 
ſchen und ſuͤßlichten Fleiſche ein harter und laͤnglich run⸗ 
der Stein ſitzet. Dieſe Fruͤchte werden von den India⸗ 
nern, wie auch von den Einwohnern in Italien roh und 
eingemacht gegeſſen. In den Apotheken ſind ſie unter 
dem Namen Bruſtbeeren, rothe Beeren und 
Jujuben bekannt. Gath 13 
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Das Gabun der Seckelſtraͤuche. Ceemethüs 


Die Blume hat einen ſehr kleinen, Gini miaedl 
und fünfſpattigen Kelch. Die Blumenkrone beſtehet 
aus fuͤnf Blattchen, welche kleiner find, als der Kelch. 
Auf fle folge eine trockene, dreifaͤcherichte Beere, in 
deren jedem Fache ein einziger Sagte ſitzet. Man fens | 
net Davon 55 Arten. | 


0 
1 
1 


§. 181. 
Der amerikanische Seckelſtrauch. Neu⸗ Jer, 
ſeythee.) C. americanus. 1 


Dieſer Strauch gehoͤrt in Nordamerika urſprüng⸗ 
lich zu Hauſe, waͤchſt daſelbſt ſehr haͤufig, und wird 


auch in England und Holland in den Gaͤrten gezogen. 
Er erreicht eine Hoͤhe von drei bis vier Fuß und treibt N 
viele Zweige, die eine roͤthliche Rinde haben. Seine | 
Blaͤtter find eyrund, ſpitzig, hellgruͤn, der Laͤnge nach 
mit drei erhabenen Rippen durchzogen, und ſtehen auf 
kurzen Stielen. Die Blumen kommen im Julius in 
großen weiſſen Buͤſcheln an den Enden der Zweige zum 
Vorſchein. Da ſie in großer Menge vorhanden finds ſo 
geben ſie dem Strauche ein ſehr ſchoͤnes Anſehn. } 
Die Wurzel iſt groß, dick, auswendig roth und 
faͤrbt auch das Waſſer, worinn ſie gekocht wird, roth. 9 
Man nennt fie daher Rothwuürzel, und benutzt ſie i: 
zum Faͤrben. Die getrockneten Blaͤtter werden von den N 
Einwohnern in Neu- Jerſey ſtatt des Thees gebraucht. 
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Dieſer Strauch kommt auch bei uns in einem Bo⸗ 
ben, der eine etwas bedeckte Lage hat, gut fort, und 
perfriert nicht leicht im Winter. Seine Fortpflanzung 
heſchiehet durch Ablegen, am beſten aber durch den Sa⸗ 
| De, den man im 1 ſaͤen muß. 


Das Geſchl echt der Krausbeeren. ee 

Die Blume ſitzt auf dem Fruchtknoten und hat einen 
| fuͤnfſpaltigen Kelch, in welchem fuͤnf kleine Blumen⸗ 
| blattchen beſeſtiget ſind. Die Beere iſt einfaͤchericht 
! m Das . abt 1 Arten in fe 


n §. 185. Pe : 
1 der niche Johannisbeerſtrauch. R. rubrum. 

Dieſer hinlaͤnglich bekannte Strauch waͤchſt ſo wohl 
ö if den mittlern als vorzuͤglich in den noͤrdlichen Landern 
von Europa wild, und wird wegen ſeiner angenehmen 
Fruͤchte, welche die Kinder fo gern eſſen, haͤuſig in den 
Garten gezogen. Er iſt ohne Stacheln, und hat g glatte 
0 berabhaͤngende Blumentrauben. Der Stamm iſt gee 
woͤhnlich ſtrauchartig; doch kann er auch zu einem klei 
nen Daumthen von 8 bis 10 Schuh gezogen werden. 
Die Blätter ſtehen auf ziemlich langen Stielen; und 
Ain nd am Rande fünffach eingeſcknitten. Die Blumen 
ö erſcheinen im April oder May in der Geſtalt einfacher 
Lachen, die in Buͤſcheln beiſammen ſtepen. Sie ia 8 
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Junius Sgn im Anfanhe des 1100 wt und bend auf 
einigen Straͤuchen von einer weiſſen Farbe. So wohl 
ne me als weiſſer n 1 find bur lca Hn ‘ents 


1515 Samen liegen. 8 | 

Die Johannisbeeren werden eile a eb 
Zucker eingemacht, als eine angenehme, kuͤhlende und 
geſunde Speiſe zur Erſriſchung gegeſſen. Die Einge⸗ 
machten dienen ſtatt eines Confects. Wenn man von 
den Knospen, welche ſich im Winter zeigen, einige 


nimmt, und ſie in ein Gefaͤß mit Wein ſchuͤttet: fo bes 
kommt dieſer davon einen angenehmen Muſkatellerge. 
ſchmack. Aus dem ausgepreßten Safte wird in den 
Apotheken mit Zucker ein Syrup gekocht, der eine gute 
Kuͤhlung fuͤr diejenigen iſt, die eine hitzige Krankheit q 
haben. Man bereitet auch aus dem Safte einen Julep 
und eine Gelee, die beide in hitzigen Krankheiten als ein 
kuͤhlendes und der Faͤulniß widerſtehende Mittel zur 
Erfriſchung und Stillung des Durſtes genoſſen ais | 
können. Durch die Gaͤhrung erhaͤlt man auch daraus | 
einen guten Effig, und mittelſt einiger Zuſaͤtze, die aus 
Waſſer und Zucker beſtehen, einen ertreftichenr und an⸗ 
genehmen Wein. ne 
Dieſer nützliche Strauch wird durch Selige Ab. | 
leger und Wurzelſproſſen foregepflanget,, und wächſt in 
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12 Boden. Auch die Vögel befoͤrdern ſeine Vermeh⸗ 
| fers, aly fie den igs Samen e pin und 


bieten auf alten gekoͤpften Welden und rf Marien, 
durch eine gute Cultur, und durch Okuliren und Pfrop⸗ 
| en kann er dergeſtalt veredelt werden, daß er Beeren 
pon einer anſehnlichen Groͤße tray Bt, „ die voczüglich einen 
uten Geschmack 99 15 
z, 
Der fron Johannis- oder Gisroerpiaus, 
eo OR. nigtum, 
Er ift dem vorigen ahnlich, doch urterſchedet er 
ich von ihm dadurch, daß ſeine Blaͤtter etwas großer, 
ie Blumentrauben ein wenig haaricht, die Beeren 
ſchwarz und von einem widrigen Geruche und Geſchmak. 
de find. Der e ganze Strauch hat mit allen ſeinen Theilen 
einen unangenehmen Geruch, der faſt wanzenartig iſt. 
f Die Beeren geben durch Auspreſſen einen roͤchl. ch blauen 
Saft, „aus welchem ein Zuckerſaft bereitet wird. Der 
1 llberglaube, der mit dieſem Strauche von einfaltigen 
ſeuten getrieben wird, um durch gewiſſe Ceremonfen 
Jeb von der Gicht zu befreien, if von uns in der vierten 
ö fuffage der eeatronatuelebre Seite 440 erzaͤhlt worden. 
i N 
Der gemeine oder haarige Stachelbeerfrauch 
R. grollularia. N 
| Dieſer Strauch hat ſtachlichte Zweige, mit Haa⸗ 
ien beſetzte Blattſtiele und rauchhaarige Beeren. Er 
VII. Band. 
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waͤchſt ebenfalls in den europaͤiſchen Laͤndern wild, und i 
wird auch zahm in den Garten gezogen. Sein Stamm ö 
treibt duͤnne herabhaͤngende Zweige. Die Blätter ſind 
haarig, am Rande in drei oder fing. gezaͤhnte Lappen 
zertheilt, ſtehen auf haarigen Stielen und ſind kleiner 
als die von dem Johannisbeerſtrauche. Die Blumen 
haben cine roͤchlichwe iffe Farbe und kommen im April 
und Be zum fene Die Beeren fine 7% 


ice 1 Geschmack | 
Strauche ſind nicht ſo groß, als die von dem tp ies 
der im Garten ſtehet, und durch die Cultur verdelt iſt. 

Aus den ganz relfen Beeren laͤßt ſich mit einem 
Zuſatz von Zucker durch dle Gährung ein Wein bereiten, 

der an Guͤte und Starke den aus den Trauben gepreß⸗ 
ten noch u uͤbertreffen ſoll. Die Beeren werden zerquetscht 
und in ein Faß geſchuͤttet, Zu einem Maaß Saft wird 
nur vier Loth Zucker zur Gaͤhrung gethan. Nach ge 
ſchehener Gaͤhrung wird der abgeklaͤrte! Weln von dem 
Faſſe abgezapft und auf Bouteillen gezogen. Auch kann 
man von den Stachel lbeeren einen Eſſig machen. 4 

d 


dieſer Absicht zerdrückt man die Beeren, nimmt 
Haut ab, und gießt den Saft davon in ein Faß. Der 
Eſſig gaͤhrt ſehr lange und ſetzt ſehr r vielen Schleim ab. 
Dleſer Eſſig iſt zwar nicht ſo fein, und ſchmeckt auch 
nicht ſo lieblich als der von Johannisbeeren; aber durch 
B angeſtellte Verſiche kann er Mit der Zeit noch 


verfeinert werden. Uebrigens werden die nicht ganz rei⸗ 
fen Stachelbeeren auch zu Gemuͤße gebraucht, und die 
mit Zucker eingemachten ſind von einem ſehr angenehmen 
CGeſchmacke. Der Strauch felbſt giebt eae i ner. 
Seuchen einen tauglichen Zaun. 5 


0 2 6 ; 141 ; 6. 185. ; . 1 
w˙.Der late Stachelbeerſtrauch. N. uve re 


crifpa. 


N Dieſer Strauch, welcher ‘ih der wilde und Hecken 
4 chelbeerbrauch genannt wird, iſt der vorigen Art ſo 
ahnlich, daß ihn einige fuͤr eine Abart davon halten. 

| Man finder ihn hin und wieder in Hecken und Holzungen. 

Er bat dünne und herabhaͤngende Zweige. Die Blue 

men find gelblicht und erſcheinen im April und May. 

J Die Bienen holen aus denſelben viel Honig. Der Frucht 

knoten iſt zwar haarig; aber mit dem Wachsthume ver⸗ 

: llert er nach und nach ſeine Haare, daß die laͤnglicht 
kunden, kleinen und gelblichen Beeren zur Zeit ihrer 

Reife ganz glatt werden. Wenn man den Strauch im 
Garten in einen guten Boden ſetzet: ſo werden auch die 
ö Beeren groͤßer. Sie find ſehr ſuß, und angenehm zu 

ſſſeſſen. Durch einen Zuſatz von Zucker und ſchwarzen 

Johannisbeeren kann man aus ihnen einen Wein ma⸗ 

en, der eine Aehnlichkeit mit dem Mos lerweine hat. 

Der Strauch iſt wegen ſeiner Stacheln gl ſehe 

| put nw seth au vet ig 


e ch, 8 
5 3 Nang a 1 22 215 as 186. 
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#1 \ 


in Danian 118 | 
Garten gezogen, und auch habe der Korg . ns | 
ſtachelbeerſtrauch genannt. Er hat niederhaͤngende 
oder zurückgebogene Zweige, die nicht fo viele Dornen, | 
aber breitere Blatter, als die von dem gemeinen Sta⸗ 
chelbeer rauche haben. Die Beeren ſind dunkelroth, ö 
und werden zuletzt ſchwaͤrzl icht. Sie haben einen ſehr \ 
angenehm ſußen Geſchmack, der aber, wenn He völlig | 
al fi ind, ist ekelhaft! wird. 


is Das Geſchecht der Erheun. eden 


Dei den Gewäaͤchſen aus dieſem Geſchlechte hat die + 
Blume einen ſehr kleinen fuͤnfzähnigen Kelch, und die 
Blumenkkone fünf laͤnglichte dicke Blumenblättchen. 
Ste binterlaͤßt eine Beere, in welcher drei bis fuͤnf Sa 
men Pen : Man kennt davon zwei Arten. 


i, 


215 gemeine oder 1 Epheu. II. Helix. i) 


Der Cpheu iſt ein immer gruͤnes Gewächs, b 
faſt allenthalben in Europa angetroffen wird. Es 
wächſt gern an ſchattichten und etwas feuchten Oertern 
in Walderh und in den Gaͤrken an alten Baͤumen, an 
Mauern und Lehmwaͤnden. Der Stamm hat ein fafee | 
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: riges, ſchwammiges und weiches Holz, das mit einer 
ſaſchgrauen Rinde bekleidet iſt. Bisweilen bat der 
Strauch keinen Stamm, alsdann ranket er in vielen 
Stengeln fort. Dieſe find holzig und ſehr l ang 1 aber 
duͤnne und biegſam. Sie breiten ſich weit aus und. krie⸗ 
chen entweder auf dem Boden fort oder ſchlingen fich an 
den Baͤumen und Mauern in die Hoͤhe. Bei ihrer Aus⸗ 
breltung ſchlagen fi ſie unterwegens allenthalben Wurzel. 
Dieß ſind kleine Haaken, womit ſie ſich in den Boden 
oder in die Ritzen der Mauern, in die Rinde der Baͤu⸗ 
me, und in die Lehmwaͤnde einhaaken und darin befeſti⸗ 
gen. Wenn dieſer Strauch keinen Stamm treibt, fone 
ern in duͤnnen Stengeln ſortranket: ſo kommt er nie⸗ 
} mals zur Bluͤte. Wird er aber an dem Fortkriechen 
{ verhindert, fo waͤchſt er in die Hoͤhe, bekommt einen 
eiſen Stamm mit einer buſchichten Krone und treibt 
zlumen und Fruͤchte. In den rauhen und kalten Laͤn⸗ 
| 12 bringt er gewoͤhnlich nur Blumen; aber in den 
armen Landern auch Fruͤchte hervor. 
.Die. Blatter ſtehen wechſelsweiſe auf ziemlich fave 
| . Stielen, und bleiben das ganze Jahr hindurch gruͤn. 


N i 


s iſt ſonderbar, daß die duͤnnen unfruchtbaren Stengel 


mit rundlichten Blattern verſehen und in drei oder vier 
j 1 zertheilt ſind. Dahingegen die fruchttragenden 
‘ Qweige lauter eyrunde und ganz unzertheilte Blatter ha 
ben. Bey uns, wo der Ephen faſt niemals bluͤhet, ſind 

1| bie Blatter rundlicht und in Lappen zertheilt. Die Blu⸗ 
men kommen obrgeſähr im n, September an den Enden 
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der Zelte traubenweiſe hervor, ſind gruͤn, und bien 0 
biswellen ſechs Blattchen. Die Beeren werden erſt im 1 
April oder May des folgenden Jahres reif ) und baben 
eine ſchrwärzlichte Farbe. Sie find etwa fo groß wie 
Erbſen und enthalten in einem ſauerlichten Marke, zwei, | 
drei bis fuͤnf ziemlich große und dicke Samen, die von 
den Vögeln geſucht werden. Der Genuß dieſer Beeren ö 
foll bel Menschen Schwelß, Erbrechen und Dukchfall 
erregen. Die Blätter beſitzen die Elgenſchaft, daß fle i 
das Eitern der Geſchwuͤre befördern. Aus dieſer Urſach 
werden ſie auch oft von den Wundarzten gui Verbinden 
bei Blaſen und Fontanellen gebraucht. Man drehek 
auch aus dem ſchwammigen Holze Kuͤgeſchen, die matt 
in die Fontanelle ſelbſt legt. Da es die Feuchtigkeit 
durchläßt, ſo hat man auch daraus ehemals Becher aii | 
Durchſeigen gemacht. 

Die Epheubaͤume geben in ben warmen en, 
vornämlich in Perſien und den morgenländiſchen Provin⸗ 
zen, zu gewiſſen Zelten entweder von ſelbſt, oder nach 
gemachten Einſchnitten in die Rinde einen barzigen a 
von ſich, der gu einem Gummiharz erhaͤrtet! und Eheuc 
harz oder Eopheugummi (Gummi Hederae) genannt 
wird. Dleſes Hatz ift brduntlche oder roͤhlicht gelb, und 
giebt beym Verbrenſten einen angenehmen balfamiſchen 
Geruch von ſich. Es wird in großen, ſeſten und halb, 
duechſichtigen Stücken zu uns gebracht, 1 und in den 
Apothek ken aufbewahtet. Sein Geſchmack iſt ſcharf, 
etwas {ufarienenyloper und harzigt e man 
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kann dieſes Gewaͤchs durch Wine: wurzelnden Stengel 


leicht fortpflanzen, und es zur Bekleidung 15 Wände 
a den Gaiten ſehr gut gebrauchen. 


„Das Geſchlecht der Weinſtöcke. 5 Mitts 

H | Der Kelch iſt ſehr klein und fuͤnfzaͤhnig. Die 
[Blumenkkone beſtehet aus funf kleinen Blättchen, die 
en der Spitze zuſammen haͤngen, und leicht abfallen. 
Auf die Blume folgt eine Beere, in welcher drei, vier 
bis finf Samen (igen. Unter dem ganzen Geſchlechte 
( (nd aht. 2eten oe PEGs a | 


* , wen e YB: sai 
Der ee Wennfock. V. vinifera. 


Dieſes edle und rwobleparis: Gewäͤchs iſt zuerſt aus 
N Afien nad) Griechen land, von da nach Italien und Frank⸗ 
0 reich und hernach in die uͤbrigen europalſchen Lander gee 
bracht worden. Es hat nackte, lappichte und vertiefte 
Blätter. Man bat es ſchon iu ben aͤlteſten Zeiten kul⸗ 
tloirt, und Noah wird füt den erſten Anbauer deſſelben 
| gehalten. Seine Geſtalt und Eigenſchaſten, wie auch 
0 die großen Produkte, ; die es uns verſchaft, ſind zu all⸗ 
gemein bekannt, als daß wir fie e weitlaͤuftig beſchreiben 
0 ſollten. Aus dieſer Utſach wollen wir auch dle verſchie⸗ 
0 deren Abarten davon mit Stilſchwelgen übergehen. 

9 Der Weinſtock kommt nur in den gemäß lgten Sime 
i melsſtrichen gut fort, „ und beine Beeren ſind weit groͤßer 
und wah e als in den kalten e Bei 
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uns erfriert er leicht, wenn der Winter ſehr kalt iſt, 
und die Trauben werden ſelten recht reif. In den ſuͤd⸗ 
lichen Landern von Europg macht ſein Anbau den wich⸗ 
tigſten Artikel des Feldbaues und des Reichthums der 
Einwohner aus. Von ihm bekommen wir die No fie | 
nen. Denn dieſe ſind nichts anders, als die an der 
Sonne getrockneten Trauben. Es verdienen davon vor⸗ 
zuͤglich folgende drei Sorten bemerkt zu werden, name H 
lich 1) die Smyrniſchen ober Damaſcener Ro- 
ſuien. Sie find ſehr groß, laͤnglich, platt, gelb, und 
ſeyr ſuͤß. 2) Die Spaniſchen. Dieſe kommen 
aus der Provence und Spanien; ſind dicker und von an⸗ 
genehmeren Geſchmacke als die vorigen und haben eine 
blaue Farbe. 3) Die Kalabriſchen, die auch dick 
und bauchigt find, und noch an den Stengeln haͤngen. 

Cine gewiſſe Abart des Weinſtocks hat noch klei · 
nere Trauben, als die Johannisbeeren find. Dieſe klei⸗ 
nen Trauben, die eine rothſchwarze Farbe und einen 
ſußen Geſchmack haben, geben uns die kletnen Roſit inen, 
die man gewoͤhnlich Korinthen nennet, weil ſie ehe. . 
mals aus Korinth zu uns gebracht wurden. Jetzt wer⸗ 
den fie aber daſelbſt nicht mehr gebanet; ſondern ſie kom. 
men aus den Inſeln des Joniſchen Meeres, aus Zante, 0 
und Zeſalonien, welche jährlich g bis 10 Millionen Pfund hy 
davon liefern. Sie gedeihen demnach auf dieſen Inſeln i 
eben fo gut, als in igrem, eigentlichen Vaterlande. Der 
Weinſtock, welcher Diefe kleine Trauben tragt, wird nicht 
ſehr hoch und mit Stangen wnt, 4 Sieben bis ö 
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acht Jahre werden afp e ehe er Fruͤchte bringt, aber 
er dauert auch ſehr lange und kann uͤber hundert Jahre 
(alt werden. Gegen das Ende des Julius oder im An⸗ 
fange des Auguſt, fange die Weinleſe an. Sobald die 
Trauben geſammlet find „werden fie neben einander auf 
der Erde an der Sonne getrocknet. Wenn fie hin- 
länglich trocken ſind: ſo werden die Beeren von den 
Stengeln gepfluͤckt, in einer Wanne zur Reinigung ſorg⸗ 
faltig geſchwungen, darauf in Saͤcke geſchuͤttet, und in 
Speicher gelegt, wo ſie bis zur Elnſchiffung aufbewahrt 
werden. In dem ſuͤblichen Frankreich wird die Corin⸗ 
Ithentraube ebenfalls gezogen. 

> Unter allen Producten, die der gemeine Weinſtock 
liefert, iſt ohne Zwelfel der Wein das vornehmſte. 
Denn mit dieſem edlen Getraͤnke, welches das Herz des 
[M nfehen erfreuet, wird ein auſſerordentlich ſtarker Hans 
del getrieben, der ſich faſt in alle Laͤnder der Erde ver⸗ 
breitet. Der köͤſtliche Saft, der in den Trauben enthalten 
N iſt, wird, wenn er noch nicht gegohren hat: Moſt ge⸗ 
ö nannt. ie Aus demſelben wird durch die Gaͤhrung der 


wo die Trauben wachſen, von verſchiedener Guͤte iſt. 
Aus dem 1 macht man auch den Welneffig und Franz⸗ 
) uͤberdieß liefert er uns auch den Wein⸗ 
ſtein, der i bt in den Weingefaͤßen anſetzet. Die Blate 
er des Weinſtocks werden in der Oekonomie verſchledent⸗ 
lich gebraucht, und beſonders bei dem Einmachen der 
ALK urken benußt. Die Couinehentrauden geben auch einen 


[Wein bereitet, der nach den verſchiedenen Gegenden, 
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guten Wein, bel für eine Magenſtaͤrkung gehalten, a 
von den Akzten den Kranken nach he hei ems 
pfohlen wird. rab | 
Die gewoͤhnlichſte Art, den settee ctype 
zen, geſchlehet durch Abſenker und Schnittlinge. 1 
kann ihn aber auch durch den Samen vermehren. Aber 
dieſe Vermehrung gehet ſehr langſam von ſtatten und iſt | 
daher nicht gebraͤuchlich. Man ſollte fi ſie aber billig nicht 
ganz aus der Acht laſſen, well man dadurch die bekann 
ten Sorten derbeſſern ; und neue Abarten gehen kann. | 


\ tit 


* 


Das Geſchecht der Oleander. W 1205 | 


Die Blume, welche den Fruchtknoten 10 
hat einen ſehr kleinen, ſülnfzähnigen Kelch, und eine 
trichterföemige Blumenkrone, die an der Manduftg in 
ſuͤuf ſtumpfe Abſchultte zertheilet it, und f ich oben an 
ihre Rohre in einen Nektorktanz endiget. Auf die Blu⸗ 
men folgen zwei lange auſrech te Fruchtbaͤltze, in denen 
viele Samen liegen, die mit einer Federkrone verſeben ö 
ſind. Zu dieſem Geſchlechte geboren vier Arten, die 


uin in Aſien gu Hauſe gehoren. 
§. 189 „1 20 ee | 
Der gemeine Oleander. N. oleander. andl 


Deieſer Strauch waͤchſt in Ociubien in den fence | 
ten Gegenden! wild. Man findet 10 auch in den rate | 
d bet uns um fel of | 


FFF 


| 


ifs gezogen. Er woͤchſt gern an etwas s feuchten Oertern 


— 


und erreicht eine Hohe von acht Fuß. Seine ‘Blatter 
find ſchmal, „am Ende ft ſcharf zugeſpitzt und von einer 
glänzend dunkelgruͤnen Farbe. Sie ſtehen gan, aufs 


tern. Die Blumen erſcheinen von Johanns bis gegen 


Michaelis i in Straͤußen an den Enden der Zweige. Sie 


ſind groß, und haben bald eine weiſſe, bald elne roſen⸗ 


othe, bald eine gefleckte Farbe und geben einen ſehr an⸗ 


genehmen und ſtarken Geruch von ſich, der in einem 
verſchloſſenen Zimmer den Menſthen ſchaͤdlich if. So 


ſchoͤn dieſes Gewaͤchs iſt: ſo find doch dle. Theile deſſel⸗ 


ben, wenn ſie innerlich genommen werden, fuͤr Menſchen 


and ict ein gefabelids. Gif : 


Wer dleſen Strauch um der Zierde und des ange⸗ 


5 hie Geruchs feiner Blumen willen ziehen will, der 
ann ihn leicht durch Schoßlnge und 2 ver⸗ 


pee r 


Gis fo 
der fepfede oder ruhrſtillende Slander 


N. antidyfentericum, 


er mice als Strauch oder als ein Fletnee Baum 


jin Malabar, Bevlon und auf der Kuͤſte Coromandel. Seine 


laͤtter ſind eyrund, nd ſc arf zngeſpitzt und merklich ge⸗ 
ielt. Die Blumen bal en eine weiſſe Farbe, und einen 


j ingenehmen Jasmingeruch, und bigterſaſſen Frucht. 


aͤglein, die ſehr lang d. 


recht je zu drei beiſammen und gleichen den Weidenblät⸗ 


— 


Von dieſem Oehleher 1 vor einiger Zeit die 
Rinde, beſonders in England unter dem Namen, Ko. 
neſſ lrinde beruͤhmt geworden, die fir ein bewaͤhrtes | 

Mittel gegen die Ruhr und die hartnäckigen c | 
gehalten wird. f 4 


Das Geſchecht der Stege Datura. 


Die Pflanzen aus dieſem Geld! echte haben einen | 
roͤhrenfoͤrmigen, laͤnglichten, fuͤnfzaͤhnichten Kelch und 
eine trichterfoͤrmige und gefaltete Blumenkrone. Dieſe 
verwandelt ſich in eine vierſchalige Kapſel, in welcher 
viele Samen verwahrt liegen. Es ls davon pS 
Arten. be 9 gry 
H. 10.“ „ „ ls | 


Der gemeine Stechapfel oder die genen en 
chelnuß. P. ſtramonium. 


er 
8 


| Dieſer Strauch iſt an ſeinen eyrunden fact Bit. | 
tern, und aufrechten, eyrunden ſtachelichten Fruͤchten 
kennbar. Er gehoͤrt zwar eigentlich in Amerika zu Haufe, 
allein er waͤchſt anjetzt als ein ſchaͤdlches Unkraut in | 
allen europälſchen Landern wild, und wird an den We⸗ 
gen und auf dem Schutt an den Ackergraͤben hin und? 
wieder haufig angetroffen. Die Wurzel iſt weiß, dick 
und hat viele Faſern. Sie treibt gewohnlich zwei Stone i 
gel, die aftig find und an die drei bis vier Fuß hoch q 
werden. Die Blatter fi nd faſt eine Spanne lang, vol a 
ſtarken Adern, an den Seiten tief ausgezackt, und fegen 


1 


— 
— 
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. if ziemlich langen Stielen. 


wa? 
15 365 
Die Blumen erſcheinen 
den Winkeln der Zweige, und an den Enden derſelben 
nif ſehr kurzen Stielen, 1 find weiß, ven n der Länge. eines 


fingers und fallen bald ab. 


— 


Die Früchte haben argh ie ( Große elner Bolle 


hern, in welchen runzlichte Samen legen, die ſchwarz 


And nierenfoͤrmig ſind. 
Der Stechapfel gehoͤrt mit unter die gefaͤhrlichſten 
Piftpflanzen. Alle ſeine Theile, Kraut, Blumen, 


Vurzeln und vorzuͤglich der Same haben fur die Geſund⸗ 


Der. Same koͤdtet auch die Schweine. Die 
ae Bir doch davon ein ganzes Loth ohne Schaden 


ner Doſis von zwei Quentchen einnimmt, fo iſt der 
beuuß fuͤr ihn ſchon toͤdtlich. Wird aber davon nur 
penig , etwa ein viertel Quentchen genommen, fo wirkt 


rauf die Sinne und Einbi ldungskraft und begeiſtert 


en Menschen. Die Indianer bedienen ſich daher des 
Samens von dem Stechapfel, wie die Europäer des 


ug und Jind’ uͤber und über mit kurzen, dicken und ſchar⸗ 
n Stachel n beſcht 5 daher auch dieſer Strauch den Maz 
hen Stechapfel erhalten hat. Wenn die Frucht reif 
e, fo zerthellt fie ſich in vier Schalenſtuͤcke mit vier Jaͤ⸗ 


eit des Menſchen ſehr ſchaͤrliche Eigenſchaften. Der 
Jinkende Geruch deſſelben macht ſchon Kopſſchmerzen und 
f Edwindele Der unvorſichtige Genuß davon verurſacht 
| gleich Berauſchung, Taubheit, Wahnſinn, Zittern 
N i 5 heftige Zuckungen, Schlafſucht und zuletzt 


ertragen koͤnnen. Wenn der Menſch den Samen in 


| Weins, um ſich bei den + Gaftmaften zu ermuntern und 

wohl gar zu berauſchen. Sie haben gewohnlich, wenn 

(| fie auf einem Gaſtmahle erſcheinen, eine Latwerge bel 

ö | ſich, die fie aus Hanf, Mohnſaſte und den Samen ded] | 
| 


5 Stechapfels mit verſchiedenen Gewuͤrzen verfertigen laſ⸗ | 
| fen, Wenn fie nun von dieſer Latwerge effen, fo wer⸗ 
deen ſie auf eine fo ausnehmende Art luſtig, daß fie fich) | 
| einander oft anlachen und aus „he umarmen und 
4 kenn | 

So ſchaͤdlich inatoiGtien die Wirkungen aud, a 

q che die Theile dieſes Krautes in großer Dofis genommen, 
an den Menſchen verurſachen, fo wird es doch in hart 
| naͤckigen Krankheiten von den Aerzten mit ene 1 
Erſol ge gebraucht. 23 f 


Das Geſchlecht der Bilſenkraͤuter. Kokam 


ip Der Kelch iſt roͤhrenfoͤrmig und fünftheilig. Die 
Blumenkrone trichterfoͤrmig und hat eine ſtumpfe 07 
ſpaltige Muͤndung. Auf die Blume ſolgt eine eyrunde 
zweiſächerichte Kapſel, welche vielen Samen enthale 
und oben mit einem abſpringenden Deckel verſehen ift. 
Es ſind von 1 beh never Arten bekannt. be 


oe 192 F ae 
Das fc eink Bilſenkraut. H. niger. 


Dieſe Pflanze waͤchſt in ganz Europa häufig an aus 
den Haͤuſern, Wegen 0 Harken, an und. auf. aller. 
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Gand Schuk. Der Stengel iſt haarig / weich und kle, 
brig und wird an dis zwei Fuß both. Die Blätter find - 
ungeſtielt, und mit v ieee großen Ausſchuitten vers 
ſſehen. Die Blumen erſcheinen im May und Junius, 
Agno ziemlich groß und haben eine blaßgelbe Farbe. 
0 Der Same iff klein, rund und runzlicht. r bid kei⸗ 
j nen Geruch und wird im September reif. 

Dieß Kraut verbreitet um ſich her einen ſehr 
ſſtinkenden und betäubenden Geruch, daher es auch 
zu den betaͤubenden Giftpflanzen gehoͤrk. Alle Thei⸗ 
le deſſelben bringen bei den Menſchen, wenn ſie auch 
daven keine gar zu große Doſis nehmen, geſaͤhrliche 
und toͤdtliche Wirkungen hervor, die ſich auf mannigfal⸗ 
[tige Art durch Verruͤckung der Sinne und des Verſtan⸗ 


des, durch Raſerey, Schlafſucht, Gicht, Laͤhmung und 
flandere ible Zufaͤlle offenbaren. Solche nachtheilige 
Wirkungen erſolgen auch, wenn Kinder aus Unwiſſen⸗ 
belt Bilſenſamen eſſen. Dem Federviehe, wie auch den 

Maufen und Ragen it dieſe Pflanze ebenfalls toͤdlich. 
Wenn. man nur einige Stücke lerer Wurzel hin und wie⸗ 
der in, die Winkel des Hauſes legt, fo werden durch den 


{ bloßen Geruch davon die Maule und Ragen vertri ieben, 
Aber Pferde, Kuͤhe, Schweine, Hunde, Schafe und 
| Ziegen koͤnnen eine ziemliche Portion von dieſem Kraute 
ohne Schaden genießen. Man hat ehemals davon die 
beruͤchtigte Hexenſalbe gemacht, womit die Betruͤ ger 
einfaͤltige Leute, die ſie damit beſtrichen, in Entzuͤckun⸗ 
j tt und angenehme Träume zu verſetzen ſuchten⸗ daß fig 
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ſich einbüldeten, in der Walpurgisnacht auf dem Sacra 
in Geſellſchaft geweſen zu ſeyn. nns 

In den Apotheken werben die ſeiſchen Blatter uiid | 
Samen von dieſem Bilſenkraute geſammlet. Der Er⸗ 
tract aus dem ausgepreßten Safte der Blatter oder das 
aus dem Kraute verfertigte Pflafter iſt in aunchen, hart | 
ma Krankheiten nützlich zu eee l 


Das Geſchlecht der Wolfskirſchen. Alropa. 
Bei dieſem Geſchlechte / w welches ſechs Arten in fh 
ſaßt, beſtehet ſowohl der Kelch als die Blumenkrone aus 
fuͤnf Thellen. Die letztere iſt e ee hab pine 
terlaͤßt eine runde und zweite Been 1481 4% 


121 
a 


11 N ures 445 1 
1 Die gemeine Wolfsküſte oder das gemeine 
1 f 1 Tollkraut. A. Belladonna. 

Dieſe Pflanze waͤchſt in den europaͤſchen Lindern 
in waldichten Berggegenden, und gehoͤrt zu! den ſcharfen 
und betdubenden Giftpflanzen. Sie hat einen krautar⸗ 

tigen, röthlichen und aufrechten Stengel, der ſich in | 
viele Zweige zercheilt, und drei, vier bis ſechs Fuß boch 
wird. Die Blaͤtter find eyrund, ſtehen auf kurzen S Eties 
len und erre ichen eine ange von 6 Zoll. Die Blumen 
erſcheinen im Junius ; Julius und Auguſt und baben 
eine dunkelpurpurrothe Farbe. Die Beeren werden im 
September und October reif. 

Dieſes Gewaͤchs hat beſonders zur Zeit ſeiner Blu- 
te und feiner reifen Beeren ein ſchoͤnes Anſehn. Aus 

dieſer 
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| dleſer Urſache, und weil man ehemals in Italien aus 
| dem Safte der Blaͤtter eine Schminke fir das Frauen⸗ 
Jaimmer | bereitete, haben es die Italiaͤner Bella donna, 
Joie ſchoͤne Frau, genannt. Im Deutſchen wird es 
wegen ſeiner ſchädlichen Wirkungen, Tollkirſche, 
Tollbeere, Teufelsbeere und Wuthbeere gee 
nannt. Denn der Genuß ſeiner Beeren und ſeiner an⸗ 
dern Theile verurſacht Schlaͤfrigkelt, Wahnwitz, Ra⸗ 
ſſerei und fo gar den Tod. 

| Die Beeren find anfanglich grin, aber zur Zeit 
ihrer Reife bekommen fie eine glaͤnzende kohlſchwarze 
N Pe Alsdann find baie br weich, und e gang 


: beben ſie eine fo große 5 5 e 
Leute und beſonders Kinder leicht verleitet werden Fins 
nen, dieſe ſchaͤdliche Frucht zu eſſen. Ein geſunder 
il und erwachſener Menſch ſoll zwei, drei bis vier Beeren 
5 ohne Schaden zu ſich nehmen koͤnnen. Aber der Genuß 
>on n ihn Beeren iſt tödtlich. Kinder koͤnnen ſchon ſehr 


| Die Febtelgiten Mittel, wodurch Perſonen „ die 
1 Me dem Genuß dieſer Frucht vergiftet ſind, gerettet 
werden koͤnnen, beſtehen in Brecharzeneien, wie auch in 
it Eſſig, Citronen und andern Pflanzenſaͤuren. Ob nun 
1 0 ae atitige Kraut, gefährliche Wirkungen hervor 
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secant wider die boͤsartigen Krebsknobben, den 
aufgebrochenen Krebsſchaden und beſonders wider den 
tollen Hundsbiß; jedoch muß es mit großer DeGusfaméeit) 


gebraucht Werden 


F. 1904, 
Die ſüdliche Wolfskirſche (A laune) A. mandra- 
ora, 
Sie iff ohne Stengel und hat einen sinbtinigell 
Blumenſchaft. Man trifft fle in dem ſuͤdlichen Eu⸗ 
ropa, wie auch in Rußland und Palaͤſtina in ſonnichten 
Gegenden an. In Hinſicht auf die giftigen Eigenſchaf. 
ten ſtimmt fie mit der vorhergehenden uͤberein, nur be. 
ſitzt fie ſolche in einem weit geringern Grade. 05 
Die Wurzel geht gerade in die Erde hinunter, iſt 
dick, ruͤbenaͤhnlich und an die vier Fuß lang. Von 
außen hat fie eine graubraunſſche Farbe, inwendig aber 
iſt fie weiß. Ihr Geruch iff widerlich, und der Ges! 
ſchmack ſcharf und bitterlich. Gemeiniglich theilt ſie ſich 
unten in zwei, ſelten in drei Aeſte. Wenn ſie nicht ver⸗ 
ſetzt wird, ſo ſoll ſie an die 30 Jahre ausdauern koͤnnen. 
Aus dieſer Wurzel kommen fußlange und 4 bis 5 Zoll 
breite Blaͤtter hervor, die an beiden Enden zugeſpitzt / 
glattrandig und ungeſtielt ſind. Zwiſchen denſelben enk⸗ 
ſpringen im Februar und Marz gleichfalls unmittelbar 
aus der Wurzel die kurzen einblumigen. Blumenſtiel 
mit weiſſen oder roͤthlichen Blumen. Auf dieſelben fol, 
gen im Julius reife gelbe Fruͤchte, die fo groß wie eine 
Mus kategua ae 
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Man nennt dieſe ruͤbenartſge Wurzel im Deutſchen 
Igemeiniglich Alraune, und weil man in ihrer Geſtalt 
eine Aehnlichkeit mit einem Menſchen zu finden glaubte: 
Iſo bat man damit ehemals viele abergläubiſche Dinge 
getrieben, wovon in dem Gewuͤhl e der Spinnſtuben noch 
manches erzaͤhlt wird. Man pflegte die Wurzel als 
eine Puppe anzuziehen und fie unter dem Namen Al⸗ 
raune und Heinzelmaͤnnchen in einer Schachtel zu ver⸗ 
wahren. Die Aberglaͤubigen bildeten ſich ein, daß der⸗ 
jenige, der eine Alraune Hatte, in allen feinen Unter⸗ 
nehmungen gluͤcklich fey, und fie wurde in den Zeiten der 
Unwiſſenheit oftmals von vornehmen Perſonen ſehr 
oe bezahlt. 1 60 
ö Wir haben bereits bemerkt, daß dieſe Wurzel, wie die 
| vorige, betaͤubende und einſchlaͤfernde Kraͤfte habe. Da 
linzwiſchen die Wirkungen davon nicht fo ſtark, als bei der 
gemeinen Wolfskirſche find: fo hat man auch Beiſpiele, 
daß eine einzige ſolche Frucht ohne Schaden gegeſſen teers 
den koͤnne, und nur der Genuß von mehrern Ekel, Toͤſigkeit 
im Kopfe, Schlaͤfrigkeit und andere gefaͤhrliche Zufaͤlle 
ſerrege. Uebrigens wird dieſes Gewächs in der Arzenei 
6 äußerlich als ein erweichendes, aufloͤſendes und zertheilen⸗ 
Joes Mittel bei verhaͤrteten Geſchwuͤlſten gebraucht. 


Das Geſchl echt des Tabaks. STEEN 


| Der Kelch iſt fuͤnfſpaltig. Die Blumenkrone 
i etnias) und hat eine gefaltene fuͤnfſpaltige 
Die n verwandelt ſich in eine zwei⸗ 


| faͤcherige, pelſchal ge Kapſel as se Samen. Es 
gehoͤren hierher 7 teen * WN rh tH 


§. 195. 5 f ö 

Der gemeine Tabak. N. Tabacum. ‘| 
Dieſe Pflanze, welche auch der Virginiſche Tabak 0 
genannt wird, hat lanzetfoͤrmige, ſtielloſe, an dem 
Stengel herablaufende Blatter und ſpitzige Blumen. 
Sie gehoͤrt in Amerika urſpruͤnglich zu Hauſe, und iſt 
erſt durch den Franzoſen Jean Nicot, der um die Mitte 
des 16ten Jahrhunderts an dem Portugieſiſchen Hofe 
Geſandter war, in Europa bekannt geworden. Dieſer 
erhielt 136 den Samen dieſer Pflanze von einem Hole ö 
lander, der ihn aus Florida bekommen hatte. Nicot 
ſandte ſolchen an die koͤnigliche Witwe und Vormuͤnderin 
Franz des Zweiten, Catharina von Medicis, auf deren 
Befehl er in dem koͤniglichen Garten in Frankreich ge- 
fact wurde. Man nannte daher dieſe neue Pflanze 
Herba medicea. Den Namen Nicotiana hat fie von 
dem gedachten Franzoͤſiſchen Geſandten bekommen. Cie, 
nige find, der Meinung, daß dieß Kraut den Namen 
Tabak von der Inſel Tabago erhalten habe. Allein dieſe 
Meinung kann aus der Urſache nicht angenommen wer⸗ 
den, weil die Spanier hundert Jahre vorher, ehe Ta⸗ 
bago angebauet wurde, dieſe. Pflanze ſchon im Jahre 
1820 auf der Halbinſel Jukatan fanden, und fie nach | 
der Stadt Tabasko, wo fie ſolche haͤuftg 1 ne 
1 nannten. (| 
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Sle waͤchſt auf der Weſtindi iſchen Inſel Tabago in 
großer Menge, und wird, als die gewoͤhnlichſte Art, 
etzt faſt allenthalben in Deutſchland auf den Feldern ge⸗ 
bauet und heißt gemeiniglich der Virginiſche Tabak. 
Ihr Stengel wird nach der verſchiedenen Beſchaffenheit 
[Pes Bodens, darin ſie ſtehet, 3, 6 bis 8 Fuß hoch. 
[Die Blatter werden einen bis 13 Schuh lang. Die 
Blumen entſpringen am Ende des Stengels wechſels— 
weiße aus den Winkeln der oberſten kleinen Blaͤtter, bil 
den einen zuſammengeſetzten lockern Strauß, find ziem- 
iich groß, haben eine matt purpurrothe Farbe und ers 
ſcheinen vom Auguſt bis in den een Der Came 
wird bei uns voͤllia reif. . 
| Sind die Pflanzen etwas in die Hihe gewachſen, 
i fo muͤſſen fie vom Unkraut ſorgfaͤltig gereinigt werden. 
In dieſer Abſicht muß man ſie behauen, wodurch zu⸗ 
gleich die Erde um fie locker gemacht wird. Einige Zeit 
darauf wird die Erde wieder angehaͤufet, alsdann bricht 
man oben die Spitze mit den Blumen ab, weil ſonſt die 
Appgganze zu ſehr in die Höhe wachſen und keine langen 
und dicken Blaͤtter bekommen wuͤrde. Damit auch die 
Kraft deſto mehr in die Blatter uͤbergehe: fo muͤſſen wee 
i nigſtens zweimal die Rebenſchoͤßlinge zwischen den Blaͤt⸗ 
tern abgebrochen werden, welches man Geizen nennt. 
Irrig iff es daher, wenn Herr Bechſtein ſchreibt: „die 
großen untern Blatter werden, fo bald fie anfangen geſb 
zu werden, abgenommen, welches man Geizen nennt. 
Wenn die Walter eee ſind, ſo bricht man ſie 


ab, legt fie in Buͤndel und umwindet fle mit einem 
Strohſeile. Darauf zlehet man fie auf ſtarke Faden 
(ohne fie, wie Herr Bechſtein glaubt, ſchwitzen zu lafe | 
fen, indem fie dadurch nur verderben wiirden), die man i 
auf einem Boden oder in einer luftigen Scheune ause 
ſpannt, um die Blaͤtter zu trocknen. + 
Die ganze Pflanze ift klebrig, hat einen ſcharſen 
widrigen Geruch und betaͤubende Kraͤfte. Denn das 
pee und Kauen des Tabaks erregt bei Menſchen, 
die ſich daran noch nicht gewoͤhnt haben, Schwindel, 
Berauſchung, Ueblichkeit und Erbrechen. Dieſe Zu⸗ 
faͤlle geben deutlich zu erkennen, daß der Tabak zu den 
giftigen Pflanzen gehoͤre. Gleichwohl wird er in großer 
Menge gebauet, und ſeine Blatter werden in den Fabri⸗ 
ken zu Rauch- und Schnupſtabak bereitet, indem man 
ihnen durch eine gewiſſe Sauce (Bruͤhe, Beize) die be⸗ 
taͤubende Eigenſchaft groͤßtentheils zu benehmen ſucht. | 
Das Tabaksrauchen iff ſo wohl bei den Europaͤern 

als den Aſiatiſchen Voͤlkern ſehr gemein, und man halt 
dafuͤr, daß fie von den Amerikanern dieſe Gewohnheit 
angenommen haben, indem die Portugleſen ſolche nach 0 
der Eroberung von Braſilien nach Perſien, Japan und 
andern oͤſtlichen Landern, wie auch nach Europa gebracht 
baben. In Spanien und Amerika raucht man ein zu⸗ 
ſammengerolltes Tabaksblatt, ohne eine Pfeife noͤthig 
zu haben. Ein ſolches Blatt wird Ci parro genannt. 
Die Bewohner der Marianen haben eine ſo unmaßige 
Lebe Tabak zu rauchen, daß man ſe wohl Maͤnner, als 
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[Weiber, ja ſo gar ganz kleine Kinder den ganzen Tag 


mit einem Ciparro im Munde ſiehet. So entbehrlich 
[der Gebrauch des Tabaks, den die Eltelkeit eingefuͤhrt 
[hat, auch immer ſeyn mag: ſo iſt er doch ein ſehr wich⸗ 
tiges Produkt, mit welchem anjetzt ein außerordentlich 
ſtarker Handel getrieben wird. Denn man bauet den 
Tabak nicht nur in ungeheurer Menge in Amerika; ſon⸗ 
[dern auch in den Europaͤiſchen Landern, desgleichen in 
Aſien bis in China, fo daß fein Anbau eine ſehr große 
Menge Menſchen beſchaͤftigt und ernaͤhrt. 5 

| Die Beſchreibung von der Fabrieirung deſſelben 
zum Rauch⸗ und Schnupftabak uͤbergehen wir mit Still⸗ 
ſchweigen, und wollen nur noch die Bemerkung Hingue 
fegen, daß im Handel verſchiedene Arten von dem Tabak 
vorkommea. Dahin gehort der Amerikaniſche, der 
Europäiſche und der Aſtatiſche over Levanti⸗ 
ſche Tabak. Amerika liefert den meiſten und beſten Tabak, 
den wir größtentheils durch die Spanier, Englander und 
Hollander aus Varina, St. Vincent, Portorico, Bras 
ſilien, Virginien, Maryland u. ſ. w. erhalten. Unter 
dieſen Amerikaniſchen Arten iſt vorzuͤglich der Varinas⸗ 
knaſter merkwuͤrdig, der unter allen der vortrefflichſte 
Tabak iſt. Er kommt nicht in rohen Blaͤttern, ſondern 
ſchon zubereitet und geſponnen aus dem Spaniſchen 
Amerika von St. Sebaſtian uber Spanien, und zwar 
in Koͤrben zu uns. Da in der Spaniſchen Sprache ein 
Korb Canalta heißt: fo hat daher dieſe Art Tabak den 
Namen Knaſter bekommen. Der Havanna ⸗Tabak 
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iff unter den Weſtindiſchen Arten der beſte, und wird 
auf der Spaniſchen Inſel Cuba gebauet; aber groͤßten⸗ 
theils zu Sevilla in der großen koͤniglichen Tabafsfas ||) 
brik zu Schnupftabak bereitet. Der Virgiuiſche und 
Maryländiſche kommt in Blaͤttern aus Virginien und 
Maryland in großer Menge zu uns. Jener hat vor die⸗ 
ſem den Vorzug, und wird in Faͤſſern von yso Pfund 
verſendet. Beide Laͤnder ſchicken jahrlich an die go tau⸗ 
ſend Faß nach England, Holland, Frankreich und Ham. 
burg. Von dem letztern Orte wird er nach der Fabrici- 
rung in andere Sander ſehr haͤuſig verfahren. 
8 Zu dem Europaͤiſchen Tabak rechnet man vorzuͤg⸗ 
llich den Hollaͤndiſchen und Deutſchen. Jener iſt ſchlecht, 
und ehemals bei Amersſort ſehr ſtark gebauet worden. 
Die beſten Arten des Deutſchen Tabaks wachſen in Heſſen, 
Hanau, der Pfalz, der Mark Brandenburg und in dem 
Herzogthum Braunſchweig. Auch wird der Tabak um 
Nürnberg, in Sachſen in der Gegend um Leipzig mit 
dem beſten Erfolge gebauet. Die Blätter werden in 
Faͤſſern von ungefaͤhr eilf bis zwoͤlf punter Nd durch | 
den Handel den Deutſchen Tabaksfabriken zugefuͤhrt. 
In denſelben werden mannigfaltige Sorten von Tabak ents 
weder aus Amerifanifthen oder ans, Deutſchen Blaͤttern, 
oder aus beiden vermiſcht bereltet, indem die Deutſchen 
Blatter zur Verſetzung des Knaſters, des Virginlſchen, 
Marylaͤndiſchen, Braſilianiſchen, Portorico Tabaks 
u. ſ. w. gebraucht werden. Auf ſolche Weiſe verarbeiten 
die Vabeckanten beſſere wad ſchlechtee theurere und | 
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wohlfeilere Arten zum Verkauf. Die ſchlechten Arten, 
die ſie allein aus inlaͤndiſchen Blaͤttern ohne Saucen 
bereiten, werden in Stangen geſponnen, die fie zuſam⸗ 
men rollen. Man nennk daher dieſe ſchlechte Sorte 
[Stangen und Rollentabak. Es giebt davon 


gelben und braunen. In der niedern Volksſprache 
wird dieſes Fabrikat gewohnlich Lauſewenze!l genannt. 
Was fir eine große Menge von Deutſchem Tabak ge⸗ 
baut werde, und was der Anbau deſſelben fii ein vor⸗ 
trefflicher Nahrungszweig fuͤr viele tauſend Menſchen. 
ſey, ſolches kann man unter andern ſchon daraus abneh⸗ 
men, weil in dem hieſigen fürſtl. Amte, welches außer 
dem Flecken nur aus 9 kleinen Doͤrfern beſteht, jaͤhrlich 
uͤber zweitauſend Centner Tabak gewonnen werden. 
Diebr Aſiatiſche oder devantiſche Tabak kommt nicht 
ſo haufig im Handel vor. Er iſt vorzuͤglich gut und 
wird in kleinen viereckigen mit Flanell umwundenen 
Ballen verſendet. Der Tabak, der auf der Inſel Luzon 
waͤchſt, iſt der beſte i in ganz Aſi en. Ein jeder baut ihn 
neben ſelnem Hauſe, und die wenigen enden Fahe⸗ 
(zeuge, denen es erlaubt iſt in Manilla zu landen, fuͤh⸗ 
ren dieſen Tabak nach allen Theilen von Indien aus. 
Den Tüͤrkiſchen Tabak bekommt man aus Griechenland 
und von den Inſeln des Archipelagus. Er riecht lieb⸗ 


lich, iſt aber ſehr ſtark und beſteht aus wachs gelben 


| Blattern, die buͤſchelweiſe zuſammengebunden ſind. 
Zum Schnupftabak werden gewohnlich nur Ameri⸗ 
kaulſche Butter, und 8 die dicken, fetten und braun 
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ſchwarzen genommen. Durch eine Sauce giebt man 
ihnen nicht nur einen angenehmen Geruch, ſondern auch 
diejenige Eigenſchaſt, welche einen Reitz in der Naſe 
verurſacht. Unter den wohlriechenden Sachen, die 
ihnen beigemiſcht werden, iſt die Tonkabohne eine der 
vornehmſten. Man parfuͤmirt die Blaͤtter auch mit 
Safran, Tamarinden, Veilchenwurzeln, Ruchgras, 
Waldmeiſter u. dergl. Auf der Stampfmuͤhle werden 
fie gewoͤhnlich zerhackt. Sind ſie aber ſchon vorher zu 
einem ſpindelfoͤrmigen Koͤrper, den man wegen ſeiner 
Aehnlichkeit mit einer Ruͤbe eine Karotte nennt, zu⸗ 
ſammengepreßt, ſo werden ſie auf einer Reibe oder 
Rape gerieben oder rappirt, davon der Rape“ den Na⸗ 
men hat. Der gewoͤhnliche Tabak wird melſtentheils 
gerieben, die feinern Sorten aber, z. B. Tonka, 
Eſpagnol u. ſ. w. werden gemahlen. Die ſchoͤnſten 
Arten von Schnupſtabak find die Spaniſchen, die aus 
dem Havannatabak, wie auch aus dem Sevillianiſchen 
und Braſillaniſchen in der großen Fabrik zu Sevilla be⸗ | 
reitet und gemeiniglich Eſpagnol genannt werden. Der 
gewoͤhnliche Rape“ wird am beſten in Frankreich und 
Hamburg fabricirt. Der in England bereitete iſt nicht 
ſo gut. , i e e e 
Außer dieſem Gebrauche hat auch der Tobak keinen 
geringen Nutzen in der Arzenei und Oekonomie. Man 
bedient ſich des Rauchs von demſelben in Clyſtiren ale 
eines der wirkſamſten Mittel in hartnäckigen Verſtop. 
fungen und Colikſchmerzen. Das Tobakrauchen fot) 
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Die gemeinel Judenkirſche. 
Kiss 
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auch den Stuhlgang e und die e 
‘ lindern. Die Tobaksaſche hale man fuͤr ein gutes Zahn⸗ 
pulver. Auch giebt fie eine vortreffliche Lauge, Pot⸗ 
aſche und gutes Glas. Sie vertreibt die Erdfloͤhe und 
iſt ein gutes Verwahrungsmittel, wodurch manche 
Krarkheiten bei Pferden und Gaͤnſen abgewandt wer⸗ 
den koͤnnen, wenn ſie bisweilen aufs Futter geſtreut 
wird. Uebrigens erhalten die Bienen von den Blumen 
dieſer Pflanze viele Nahrung. 
Das Geſchlecht der Judenkirſchen. Phylalis. 
| Die Pflangen aus dieſem Geſchlechte haben zu ibe 
ren Merkmalen einen bauchigen Kelch, der Halb fuͤnf⸗ 
J fpattig und fuͤnfeckig iff. Die Blumenkrone iff rad. 
| förmig und gleichfalls halb ſuͤnfſpaltig. Die Beeren 
| liegen in dem bauchigen Kelche und haben zwei Faͤcher. 
Das ganze Geſchlecht begreift unter ſich 12 Arten. 
§. 196. 
Die gemeine Judenkirſche. Ph. ben 

Dieſe Pflanze hat einen krautartigen Stengel, der 
fi ich unten in einige Zweige garden und doppelte glatt⸗ 
rondige „ ſpitzige Blatter, In den mehr ſuͤdlichen Gee 
genden von Europa wächſt ſie wild, und in unſerm rau⸗ r 
hen Klima kommt fie in freler ute gleichfalls gut fort. \ un eee 
Der Stengel wird anderthalb bis zwei Fuß hoch. r 
Jedes Blatt beſteht aus zwei herzſoͤrmigen Blaͤttchen, 
die an einem Stiele ſitzen. Zwiſchen denſelben kommt 
| fiom an dig im suns und Auguſt eine einblaͤttrige, 
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ſchmutzig weiße oder 10g Blume a) an einem ſehr i | 
kurzen Stiele zum Vorſchein. Die Frucht b) hat das 
Anſehen einer rothen Kirſche und wird im Herbſte reif. 
Sie enthalt viele Samenkoͤrner und ſteckt in einer haͤu⸗ 
tigen aufgeblasenen gelblichrothen Huͤlle o), die von 
einem ſehr bittern Geſchmacke iff. Dieſe Fruͤchte wer⸗ 
den Judenkirſchen, Schlutten und Boberellen genannt. ql 
Sie find ſehr ſaftig und haben einen waͤſſerichten wein⸗ 
haften, ein wenig ſaͤuerlichen Geſchmack, und koͤnnen 
roh gegeſſen und auch mit Eſſig eingemacht werden. 
Da aber die Huͤlle, darin fie eingeſchloſſen find, ſehr bite 
ter iſt: ſo kann dle Beere ſehr leicht einen bittern und 
ekelhaften Geſchmack bekommen, wenn ſie von der Hille | 
beruͤhrt wird. Wenn man daher aus derſelben die 
Beeren nimmt, ſo muß ſolches mit großer Vorſicht 
geſchehen. 


Das Geſchlecht der Beißbeeren. 1 . 

Die Blume dieſes Geſchlechts hat einen ſünfſpal⸗ | 

tigen Kelch und eine radformig gefaltete Blumenkrone } 

mit einer funffpaltigen Muͤndung. Auf die Blume } 

folgt eine faftlofe zweifaͤcherige Beere mit Wee ö 
gen Samen. Es glebt davon 4 Arten. 


§. 197. 5 ae i 
Die 15 05 Beißberte oder der ſpaniſche Pfeffer. 


C. annuum. 


Dieſe Pflanze gehoͤrt ursprünglich in Weiden, 
und vornaͤmlich in Braſilien, Mexiko und marbabos w | 
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N er wo ſie nicht nur wild waͤchſt, ſondern auch mit 
Fleiß gebaut wird. Bei uns kommt ſie ebenfalls ſort, 
und wird gewoͤhnlich in Blumenkoͤpfen und in Gaͤrten 
zur Zierde gezogen. Man nennt ſie gemeiniglich © p ae 
1 niſchen, wie auch, Indianiſchen und Braſiliani⸗ 
ſchen Pfeffer. Der Stengel iff gerade, aͤſtig, ein wee 
nig rauh und haarig anzufuͤhlen, und wird bis 2 Fuß hoch. 
| Die Blaͤtter ſind geſtielt, laͤnglicht, ſpitzig, glatt, dunkel⸗ 
| grün und ſtehen welt von einander ab. Gegen ihnen 
uͤber entſpringen einzelne weiße oder gelbliche, an dicken 
und kurzen Stielen figende Blumen. Dieſe verwan⸗ 
deln ſich in eine laͤnglichte kegelſoͤrmige Frucht, die un⸗ 
geſaͤhr 2 bis 3 Zoll lang iff, Dieſe Frucht ſießt ane 
fangs grün, hernach gelb und zuletzt glenzend roth aus. 
Sie iſt inwendig hohl und marklos, von einem ſehr fobs 
kern ote und enthale viele kleine gelbliche und nieren⸗ 
foͤrmige Samen. 

Der Geſchmack dieſer Früchte iſt ungemein ſcharf 
und brennend. Einige muthwillige Leute pflegen damit 
das ſpitzige Ende der Tabakspfeifen zu beſtreichen, „ um 
denen, die ſolche mit den Lppen beruͤhren, einen auf see 
1 ſchwollenen Mund zu machen. 
| Auch pflegen andere ſich dieſes Pfeffers zu re 

dienen, um damit den Clits und Brandtewein zu 
ſchaͤrſen. 
Ob nun gleich diese Früchte einen ſehr ſcharfen und 
brennenden Geſchmack haben, ſo werden ſie dennoch von 
1 day Wudganern, wie auch von den Portugieſen und Spa⸗ 
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niern anſtatt des gemeinen Pfeffers zur Wuͤrze ihrer | 
Speiſen in großer Menge verbraucht. Der Gebrauch | 
davon iſt fo haͤufig, daß daven in einer Provinz von | 
Peru in einer Gegend von ungefahr 6 Meilen jahrlich xp 
fir achtzigtauſend Dukaten fpanifeher fee 5 , 
wird. | 


Das Geſchlecht der Wunderblumen⸗ 00 1) 

Die Blume hat einen fuͤnfblaͤttrigen Kelch und 0 
eine trichterfoͤrmige Blumenkrone mit einer langen en⸗ 
gen Roͤhre und einer fuͤnftheiligen Muͤndung. Man i 
kennt von dieſem Geſchlechte drei Arten. 1 


G. 198. 
Die zweitheilige Wunderblume. M. dichotoma. N 


Dieſe Pflanze iſt in Weſtindien, besen in Me⸗ 
xiko, einheimiſch, und wird auch bei uns in den Gaͤr⸗ 
ten und Blumentoͤpfen gezogen. Stengel und Zweige 
find bei derſelben zweitheilig. Die Blaͤtter herzfoͤrmig, i 
ſpitzig und glattrandig. Die Blumen entſpringen eins | 
zeln in den Winkeln der Blatter, find ſtiellos, klein, 
von einer purpurrothen Farbe, und haben beſonders des | 
Nachts einen angenehmen Geruch. Die Wurzel hat 
eine purgirende Kraft und wird fuͤr die wahre Jalappen⸗ | 
wurzel gehalten, die in den Apotheken gebraucht wird. 
In England bedienen ſich derſelben als eines Gaͤhrungs⸗ | 
mittels die Brauer und Branteweinbrenner und ver⸗ | 


e davon jährlich eine große Menge. RE 
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| eh Moy GPA Gh: ier 
Die graßblu umige Wunderblume. M. n 

Sie waͤchſt in beiden Indien und auch bei uns in 
Iden Gärten. Der Stengel iſt aftig und wird an die 
[vier Fuß hoch. Die Blätter find großer wie bei der 
vorhergehenden. Die Blumen ſitzen am Ende des 
Stengels in Hauflein beiſammen und haben viererlei 
Farben. Denn einige find weiß, andere purpurroth, 
Jandere gelb und noch andere rothbunt. Von dieſer 
Pflanze wird ebenfalls behauptet, al 1 e die wahre 
| Jalappenwurzel liefere. 


Das Geſchl echt der Winden. e 
Die Blume dieſes Geſchlechts hat einen kleinen 
funfeheiligen Kelch und eine große glockenartige und ge⸗ 
faltene Blumenkrone. Auf dieſe ſolgt eine Kapſel mit 
zwei bis drei Faͤchern, in deren jedem zwei Samen lie⸗ 
gen. Es ſind unter dieſem Geſchlechte ſehr viele Arten 
begriffen, deren Anzahl ſich auf 52 erſtreckt, und von 
iJ denen die meiſten einen ſolchen Stengel haben, der fi 
um andere Koͤrper windet. bi 
G #i 
| Die Ackerwinde. C. arvenſis. 
Dieſes Gewuͤchs iſt ein ſchaͤdliches Unkraut, wel⸗ 
ches ſich in den europaͤiſchen Ländern an den Wegen, auf 
N | den Aeckern und in den Garten hanfig findet. Es bat 
pfeilfoͤrmige, an beiden Enden ſpitzige Blaͤtter und 
gräßtentheils einblumig ge oe ele. Die Blumen 


384 


kommen im Junius und Julius zum Vorſchein, find | 
weiſtenthells weiß und haben von außen breite röchliche 
Streifen. Der Stengel enthaͤlt einen milchichten Saft 
von einer purgirenden Eigenſchaft und die Blatter haben 
einen bittern Geſchmack. 1 jak } 

Dieſes Kraut wird von allem Vlehe, und beſon⸗ 
ders von den Schafen gern gefreſſen, dem Getreide aber | 
iſt es ſchadlich, weil es deſſen Stengel umwindet und 
ſie zur Erde zieht. 6 | 


§. 201. 

Die Zaunwinde. C. lepium. 
Dieſe Art hat pfeilfoͤrmige, hinten abgeſtutzte Blate 
ter und einblumige Blumenſtiele. Sie wächſt an den | 
Hecken und Zaͤunen, und wird auch Hecken winde, 
Zaunglocke und die große weiße Winde gee || 
nannt. Ihr Stengel iſt ſehr lang, die Blaͤtter ſind 


ungezaͤhnt, glatt, hellgruͤn, am Rande braun, etwa 


vier Zoll lang und drei Zoll breit. Sie ſtehen wechſels⸗ | 
weiſe auf glatten Stielen, die eine Lange von zwei Zoll 
haben. Die Blumen erſcheinen, wie bei der vorigen 
Art, im Junius und Julius. Sie find groß und ha. 
ben meiſtentheils eine ſchneeweiße Farbe. Die Wurzel 
iſt ſtark, dick, weiß und fortdauernd. Wenn man die 
Stengel zerreißt, ſo quillt aus denſelben ebenfalls ein 
milchichter Saft hervor. Dieſer ſoll, wenn er verdickt 
zu einem halben Quentchen eingenommen wird, wie daß 


in den Apotheken gebraͤuchliche Scamonium purglren. ol 
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wea! Se 09. 
Die Purgirwinde. C. Icamonia. 

Sie gehort urſpruͤnglich in der Levante zu Hauſe, 
und wird auch in England in den Garten gezogen. Mit 
der vorigen hat ſie eine große Aehnlichkeit; aber ihre 
Blaͤtter haben keinen braunen Rand und ihre Blumen⸗ 
ſtiele find zwei- oder dreiblumig. Die Blumen find faſt 
gelb. Die Wurzel iſt dick, ruͤbenartig, von außen 
braͤunlich und inwendig weiß. Sie enthalt, wie die 
uͤbrigen Theile der Pflanze, einen milchichten Saft von 
einer purgirenden Eigenſchaft. Dieſer Saſt wird von 

den Morgenlaͤndern geſammelt, gehoͤrig getrocknet und 
unter dem Namen {camonium nach Europa verſchickt. 
Die beſte Sorte wird aus Aleppo zu uns gebracht. 
[Das Scamonium gehört zu den ſcharfen Purgir⸗ 
mitteln, welches einen heftigern Reitz, als die Jalappe, 
und leicht Reißen und Schneiden in dem Unterleibe ver⸗ 
Uurſacht, daher es mit Vorſicht und nicht ohne Beimi⸗ 
‘ ſchung gebraucht werden muß. 


*§, 203. 
Die Jalappenwinde. C. jalappa. 
Dieſe Pflanze hat ungleich geformte, herzfoͤrmige, 
eckige, laͤnglichte, lanzetfoͤrmige Blaͤtter und einblu⸗ 
mige Blumenſtiele. Sie waͤchſt in Mexiko und Vera 
NM Cruz, Die Wurzel iſt von außen ſchwarzbraun, in - 


ö wendig aſchfarbig und mit einem harzigen Safte anges 
fuͤlt. In den Apotheken wird ſie unter dem Namen 
vn. Band. Bb 


*. 
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Jalappenwurzel aufbewahrt, weil fie eine ſehr ſtark pur⸗ uh 
girende Kraft hat. { 


Die Schriftſteller find in ihren Meinungen, von 
welcher Pflanze die Jaloppenwurzel komme, getheilt. 
Einige halten die großbl lumige Wunderblume, Mirabi- | 
lis jalappa, andere die zweitheilige Wunderblume, M. 
dichotoma, und noch andere die von uns jetzt beſchrie⸗ 0 
bene Winde fuͤr die wahre Jalappenpflanze. 


Die Jalappa wird aus Amerika, beſonders von 
der Inſel Madera, Vera Crux und andern Oertern nach i] 
Europa gebracht. Sie kommt in runden Scheiben von 
der Große eines Thalers oder in zwei Stuͤcken an, die | 
der Länge nach durchſchnitten find und die Geſtalt einer 
durchgeſchnittenen Birne haben. Die Kennzeichen der | 
aͤchten Jalappe find, daß fie feſt und ſchwer, von außen 
ſchwaͤrzlich und runzlicht, inwendig dunkelgrau, mit 
dunkelbraunen oder ſchwaͤrzlichten Streifen durchzogen 
iſt und viele harzige Theile enthalt. Der Geruch iſt 
ekelhaft, wie der Geſchmack. Die zerbrochenen Stuͤcke 5 
laſſen ſich beim Lichte leicht anzuͤnden. Durch dieſe 
Merkmale kann man die aͤchte Jalappenwurzel von der⸗ 
jenigen unterſcheiden, welcher auf eine bernie Art 
Saucribentoursete beigemiſcht find. | 


Das Geſchlecht der e e 


Der Kelch bei den Blumen dieſes Geſchlechts iſt 
ine und die Blumenkrone trichterfoͤrmig. Auf 
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‘A 
dieſe folgen afte Sonnen, welche in dem Kelche liegen. 
Man kennt davon ſieben Arten. 


Die gewohnliche Ochſenzunge. A. officinalis. 


| Dieſe Pflanze hat lanzetfoͤrmige, haarige Blaͤtter 
und einſeitige Aehren, deren Blumen wie Dachziegel 
uͤber einander liegen. Sie waͤchſt in ganz Europa an 
den Wegen, auf den Aeckern und auf altem Schutte 
wild, und iff ehemals in den Apotheken gebraucht 
worden. Der Stengel ſteht aufrecht, iſt haarig, ziem⸗ 
lich dick und einen bis zwei Fuß hoch. Die Blaͤtter 
baben weder Geſchmack noch Geruch, ſind ſchmal, zuge- 
ſpitzt, ungefahr ſieben Zoll lang und uͤber einen Zoll 
breit. Sie find ziemlich ſaftig, und koͤnnen im Fruͤh⸗ 
Il tinge, wenn fie noch jung find, als Gemuͤſe gekocht were 
| den. Im May und Junius entſtehen an den Enden 
des Stengels und der Zweige flache Straͤuße von lan⸗ 
gen Blumenaͤhren. Die Blumen ſind zuerſt, wenn ſie 
ſich oͤffnen, roth, und bekommen hernach eine blaue 
Farbe. Sie enthalten vielen ſuͤßen Saft, und werden 
daher fleißig von den Bienen beſucht, die daraus Honig 
holen. Der davon ausgepreßte Saſt ſoll ein kuͤhlendes 
und gelinde eroͤffnendes Mittel gegen das Seitenſtechen 
il ſeyn, und wenn er mit Alaun ae wird, ah giebt er 
Leine rine Farbe. 


Bh 2 


§. 205. 
Die farbende Ochſerzunge. A. tinctoria. 


Dieſe Art hat einen filzigen Stengel, lanzetfoͤrmige 
ſtumpfe Blaͤtter, und Staubfaͤden, die kuͤrzer als die 0 
Blumenkrone ſind. Sie waͤchſt in Spanien und in den 4) 
ſuͤdlichen Landern von Frankreich, beſonders in Langue⸗ 0 | 
Doc, haͤufig an trockenen und bergigen Oertern, und 
wird im Deutſchen die rothe Zunge genannt. Mit 
der vorhergehenden hat fie zwar viele Aehnlichkeit, je. 
doch unterſcheidet fie ſich von ihr durch braunrothe Blu⸗ 
men und ſtumpfe Blatter, welche letztern nebſt dem 
Stengel ſehr filzig find. Die Wurzel iſt fortdauernd 
und giebt eine ſchoͤne rothe Farbe, die ſie aber nicht ſo | 
wohl dem Waſſer und Weingeiſte, als vielmehr den 
Oelen und andern fetten Sachen mittheilt. Sie wird 
auch daher zum Faͤrben der Oele, der Salben, des i 
Wachſes und anderer Dinge gebraucht, und in den Apo⸗ | 
theken unter dem Namen ge fpuria aufoebalten, 


| 
i 
| 
i 


Das Geſchlecht der Beinwwelen. Symphy- 


tum. 


‘ Die Blume bei den Pflanzen aus dieſem Gee ö 
ſchlechte hat einen fuͤnftheiligen Kelch und die Blumen⸗ | 
krone iſt trichterfoͤrmig mit einer kurzen fuͤnf fzaͤhnigen i 
Muͤndung. Auf die Blumen folgen vier Samen, die 
in dem Kelche ſizen. Es ſind davon bell Arten 


bekannt. b : | 
" . a ö 
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‘4 §. 206. 
Der gewohnliche Beinwell. 8. officinale. 


Dieſe Pflanze hat eyrund lanzetfoͤrmige Blatter, 
die an dem Stengel herablaufen. Man trifft fre in 
allen Europäischen Ländern an ſchattigen und etwas 
feuchten Oertern haufig an. Ihre Wurzel iſt aus⸗ 
dauernd, ſtark und schwarz. Sie treibt einen aufrech⸗ 
ten, aͤſtigen Stengel, der rauh, haarig und ungefahr 
zwei Schuh hoch iſt. Die Blarter ſind ſpitzig, unge⸗ 
zaͤhnt, oft anderthalb Schuh lang und vier Zoll breit. 
Sie ſtehen auf Stielen und laufen an denſelben ebenfalls 
wie an dem Stengel herab. Die Blumen kommen im 
Junius und Julius am Ende der Zweige in unter ſich 
haͤngenden Buͤſcheln zum Vorſchein, und haben eine 
weiße oder gelbe, bisweilen auch eine rothe Farbe. 
Die ganze Pflanze hat keinen Geruch, und iſt, weil ſie 
raub und haarig iſt, kein gutes Futter fuͤr das Vieh. 
Die Wurzel kann in der Gerberei gebraucht werden. 
Denn fie enthaͤlt vielen zaͤhen Schleim. Wenn dieſer 


durchs Kochen ausgezogen und verdickt wird, ſo bekommt 
man eine rothe, und mit Gummilack ein (chine karmo⸗ 
ſinrothe Farbe. In der Arzeneikunſt iſt die Wur⸗ 


zel auch gebräuchlich und dient aͤußerlich zum erwei⸗ 


[chenden und zertheilenden Umſchlage, und innerlich zu 


einem lindernden, heilenden und zuſammenziehenden 
| Mittel im Blutſpeien, Durchfaͤllen, Ruhren u. ſ. w. 
Aus den Spitzen der jungen Zweige kann im Fruͤhling 


I 
4 
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Kohl zum Eſſen gekocht werden. Die Blumen geben 
einen guten Thee, deſſen man fic) in Huſten und Ca- 
tarrhen bedienen kann. Sie enthalten auch viel Honig | 
und find daher den Bienen ſehr angenehm. a 
Das Geſchlecht der Wachsblumen. Cerinthe. 4 
Die Blume hat einen fuͤnftheiligen Kelch und eine 


roͤhrenfoͤrmige Blumenkrone, die oben bauchig und mit 


einer kurzen fuͤnfzaͤhnigen Muͤndung verſehen iſt. Die 


Blume hinterlaͤßt zwei harte, glatte, zweifaͤcherige 4 


Samen, die in dem Kelche Kam. Das Geſchlecht 
enthaͤlt zwei Arten. N 
"Ot 907) 
Die ent Wachsblume. C. major. \ 
Man findet dieſe Pflanze nicht nur in den ſuͤdlichen 
Ländern von Europa, ſondern auch in der Schweiz wild. 
Sie hat eine offene, ziemlich ſtumpfe Blumenkrone und 
Blaͤtter, die den ganzen Stengel umfaſſen. Dieſer iſt 1 
aufrecht und anderthalb bis zwei Fuß hoch. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind ungeſtielt, herzfoͤrmig, eyrund oder laͤnglicht. 
Sie haben anfangs eine meergruͤne, und zuletzt eine | 
blauliche Farbe, „ und entweder einen glatten oder mit 
Haaren eingefaßten Rand. Die Blumen erſcheinen am | 
Ende der Stengel in unter ſich haͤngenden Buͤſcheln, 
und ſind entweder gelb , oder roth „oder 0 1 und 
blau vermengt. 1 
Die Pflanze iſt ein Sömſtrgedacht und wird auch | 
bel uns in den Gaͤrten gezogen. Ihr Mame, Wachs⸗ 
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blume iſt daher entſtanden, weil ſie den Bienen vielen 
Stoff zum Wachſe und Honig giebt. 

Man hat auch eine kleinere Wachsblume, an wel⸗ 
cher die Blumen kleiner und faſt immer gelb ſind. 
Dieſe wäͤchſt in vielen Gegenden von Deutſchland an den 
Hecken, in den Waͤldern und auf den Aeckern. Sie 
hat mit der vorigen eine große Aehnlichkeit, und wird 
daher fuͤr eine Abart derſelben von einigen Schriftſtellern 
Jgebalten. 


Das Geſchlecht der Schluͤſſelblumen. 
ee e Primula. e 
Die Blumen dieſes Geſchlechts bilden am Ende 
eines nackten Blumenſchafts eine einfache Dolde mit 
einer kleinen vielblätterigen Schirmhuͤle. Der Kelch 
iſt fuͤnfſpaltig, die Blumenkrone beſteht in einer wale 
I} genformigen Roͤhre mit offener Muͤndung und verwan⸗ 
delt ſich in eine einfacherichte Kapſel mit vielen Samen. 
Es giebt davon 6 Arten. | 15 i 


„ S. 208. 
Die Frühlingsſchluͤſſelblume. P. veris. 
Di.ieſe wegen ihrer angenehmen Blumen ſehr be⸗ 1 
kannte Pflanze wächſt in allen Europäiſchen Ländern in „ 
den Waͤldern und auf den Wieſen wild. Ihr Stengel ia. 
wird an die 8 Zoll hoch. Die Blatter find eyrundlaͤng⸗ 
licht, gezaͤhne, runzlicht und ziemlich ſtumpf. Zwiſchen 
dieſen VBlaͤttern entſpringt ein aufrechter Blumenſchaft, 
8 \ * 
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welcher im April und May eine Dolde mit ſchoͤnen hell. 
gelben unter ſich haͤngenden Blumen traͤgt. Dieſe Blu- 
men find wohlriechend und werden zur Bereitung eines 
Thees geſammelt. Sie enthalten fiir die Bienen rei⸗ 
chen Stoff zum Honig. Die jungen Blaͤtter konnen im 1 
Fruͤhling als Kohl gekocht werden. Die Wurzel riecht 
faſt wie Anis, iſt fortdauernd, ein wenig ſcharf und 
macht das Bier kraͤftiger. Aus den Blumen wird in 
Schweden durch die Gaͤhrung mit Honig und Waſſer 
ein Getraͤnke bereitet, welches von einem angenehmen 
und weinartigen Geſchmacke ſeyn ſoll. Man kann auch 
daraus eine Art, von Champagnerwein machen. 


§. 209. 
Die Aurikel. P. Auricula. 


Dieſe Art iſt eine Siebtingsbtume fiir die Blum a 
ſten, von welcher durch die Kunſt nach und nach viele 
Abarten entſtanden ſind, die ſich in der Groͤße, Geſtalt 
und Farbe von einander unterſcheiden. Man findet die 
Aurikel in den ſuͤdlichen Landern von Europa, wie auch 
in Oeſterreich und in der Schweiz auf den Alpen wild. 
Bei uns wird ſie in den Gaͤrten gezogen, und man 
pflegt oftmals die Rabatten damit einzufaſſen. Sie bat 
dicke, fleiſchige, glatte und geſaͤgte Blaͤtter, die oft 

mit einem weißen Staube beſtreut ſind. Die Blumen 
ſtehen aufrecht, haben eine ausgebreitete Muͤndung mit 
einem großen, runden, weißen oder gelben Auge, und 

ſind von einem ſehr lieblichen Geruche. 1 
8 * 
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Das Geſchlecht der Gauchheile. Anagallis 


Bei den Blumen dieſes Geſchlechts iſt der Kelch 
fuͤnftheilig, die Blumenkronen radfoͤrmig und ebenfalls 
fuͤnftheilig. Auf dieſe folgt eine kugelrunde einfaͤcherige 
Kapſel, welche vielen Samen enthalt und in die Quere 
von einander ſpringt. Man kennt davon fuͤnf Arten. 


|. | GF a 1ON 

Der gemeine oder Ackergauchheil (rother Huͤhner⸗ 
1 darm). A. arvenſis. 

Diüieſe Pflanze iff klein und niedrig, und wird bee 
ſonders nach der Ernte unter den Stoppeln bemerkt. 
Sie hat eyrund lanzetfoͤrmige, ſtielloſe, glatte Blaͤtter 
und auf der Erde liegende Stengel. Man trifft ſie in 
allen Europaiſchen Ländern auf den Feldern unter den 
Winter- und Sommerfruͤchten, wie auch auf ungebauten 
Feldern an. Die Blatter find hellgruͤn, auf der untern 
| Seite ſchwarz getippelt und ungefaͤhr einen halben Zoll 
lang. Die Blumen kommen einzeln auf langen Stiel⸗ 
chen in den Winkeln der Blatter zum Vorſchein und hae 
ben eine ſcharlachrothe Farbe. Die Pflanze bluͤht den 
ganzen Sommer hindurch, und hat Arzeneikraͤfte, die 
gegen die Melancholie, Raſerei, Schwindſucht und den 
Biß der tollen Hunde ſich wirkſam zeigen. Das Kraut 
wird in den Apotheken aufbewahrt, und ehe die Blumen 
hervorkommen, geſammelt, weil alsdann ſeine Kraͤfte 
am wirkſamſten ſind. Die Landleute nennen dieſe Pflanze 
eine Blumenuhr, weil (ih ihre Blumen erſt des 


é 
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Morgens von s bis 9 Uhr öffnen und des Radmittns | 
um 4 Uhr wieder ſchließen. 1 
Das Geſchlecht der Bleiwurzen. Plumbago. 
Der Kelch iſt roͤhrenfoͤrmig und fuͤnfzaͤhnig. Die 
Blumenkrone trichterfoͤrmig mit einer fuͤnſſpaltigen 
Muͤndung, und hinterlaͤßt einen einzigen Samen, der 
mit einer Haut umgeben iſt und in dem Kelche ſitzt. | 
Man sable davon fuͤnf Arten. 


F rr 
a Europäiſche Bleiwurz. P. europaea. 
Man findet dieſe Pflanze in Frankreich, Spanien 
und in Italien wild, und fle kommt auch bei uns in ei⸗ 
nem trockenen Boden in freier Luft fort. Die Wurzel 


geht tief in die Erde und treibt einen Stengel, der zwei 
bis drei Fuß hoch if. Die Blaͤtter find ſtiellos, lan- 
zetfoͤrmig und grin. Die Blumen purpurroth oder | 
weiß, und kommen am Ende des Stengels und der 
Zweige in Buͤſcheln zum Vorſchein, und ſind mit einem 


klebrigen und ſehr rauhen Kelche umgeben, der mit 5 | 


Borſten oder Druͤßchen beſetzt iſt. 8 

Die ganze Pflanze hat einen ſehr ſcharfen und irn | 
nenden Geſchmack, und iſt dgend. Die Wurzel wird 
in den Apotheken aufbewahrt. Sie zieht Blaſen und er- 
regt den Speichelfluß. Wurzel und Blatter ſind ein 
Mittel gegen das Zahnweh, wenn ſie entweder auf die 


Schläſe, oder auf den schmerzhaften Zahn ſelbſt gelegt 


werden. Aus dieſer Urſache wird auch die Pflanze von 


ee 7 
w e eee sal 
a RR a Slt a) ee oe a | i 8 
b oth e, . PRS e „ A 2 1 a 


* 


ac e, ee RMR e a” n e . 


t 


aye 175 ee ee e e e, e 
r e ee 
Rr e 


n f We 9g AEN 05 


92 


¥ 


1 
i Ley P 


inigen Zahnwurz und Zahnkraut genannt. 
Wie ſeinen Blaͤttern kann man auch den ſchadhaften 
luͤcken der Pferde . wenn er vom Sattel iſt ge⸗ 
ſuͤckt worden. 
| das Geſchlecht der Speerkraͤuter ober der Krie⸗ 
| gesblumen. Polemonium. 

| Die Blume hat einen halbfuͤ ünfſpaltigen Kelch und 
Ine radfoͤrmige fuͤnftheilige Krone, auf welche eine drei⸗ 
icherige Kapſel mit vielen Samen folgt. Man rech⸗ 
et e drei Arten. 
§. 212. f 
Das blaue Speerkraut. P. caeruleum. 

Es waͤchſt in den noͤrdlichen Laͤndern von Europa 
Hild, und wird auch in Aſien und Amerika angetroffen. 
i Begen feiner ſchoͤnen Blumen pflegt man es auch in den 
härten zu ziehen. Sein Stengel iſt aufrecht, aͤſtig 


pen pone, Die Blumen erſcheinen im May und Ju⸗ 
us in aufrechter Stellung am Ende der Stengel in 
Baten, und haben eine ſchoͤne blaue, bisweilen auch 
ne weiße, oder weiß⸗ und blaubunte Farbe. Wegen 


n Einigen die Jacobs oder Himmelsleiter 
Ge „Man 1 2 85 ſich e an einigen 5 | 


=e 
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Das Geſchlecht der Veilchen. Viola. 


Die Blume hat einen fuͤnfblaͤtterigen Kelch und 


eine fuͤnfthellige Blumenkrone, die hinten gehoͤrnt it | 


und eine einfaͤcherige SainenfopTel hinterlaͤßt. Das Gee i 


ſchlecht begreift unter ſt ch 24 Arten. 


H. 213. 4 


Das Maͤrz⸗ oder wohl riechende Veilchen. 
V. odorata, 


Dieſes kleine und jedermann bekannte Pflaͤnzchen 
waͤchſt gern in buſchigten Gegenden, an Oertern, wo 
es im Graſe und Schatten ſteht. Es hat herzfoͤrmige 
Blatter und kriechende Sproſſen oder Auslaͤufer. i Der 
Blumenſchaſt iſt ſchwach, einblumig und hat keine Blate | 


ter. Die Blumen ſind groͤßtentheils blau, bisweilen 


auch roͤchlich und weiß. Sle kommen gleich im Anfange 


des Fruͤhlings zum Vorſchein, und ſind wegen ihres 


Wohlgeruchs ſehr angenehm. Man kann fie auch zum 
Faͤrben des Eſſigs gebrauchen. In den Apotheken wird 
aus ihnen ein Syrup verfertigt, der den kleinen Kindern 
bei Bruſtbeſchwerden dienlich iſt. Die Einwohner von 


Aegypten bereiten daraus einen Zucker, den ſie Sorbet 
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nennen. Wenn ſie ſolchen in ein Glas mit Waſſer wer⸗ 1 


fen; ſo bekommen ſie davon ein angenehmes Getvant. 


§. 214. 2 
Das Ipecacuanha⸗ Veilchen. 75 Ipecacuanha. 


Dieſe Pflanze hat eyrunde Blaͤtter, die am Rande ' 
und an der untern Seite haarig ſind. Die Blumen 
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bind groß und ſtehen aufrecht. Ihr Vaterland iſt Peru 
und Braſilien, wo fie an ſchattigten Orten ungefaͤhr ete 
nen Fuß hoch waͤchſt. Sie iſt ungefaͤhr in der Mitte 
des 16ten Jahrhunderts in Amerika entdeckt und von 
den Portugieſen und Spaniern mit dem Anfange des 
18ten Jahrhunderts nach Europa gebracht worden. 
[Von dieſer merkwuͤrdigen Pflanze erhaͤlt man die 
weißliche Brechwurzel unter dem Namen. Ipecacuan⸗ 
ha, die das gelindeſte und ſicherſte Brechmittel iſt, und 
daher von den Aerzten beim Durchlaufe, der rothen und 
weißen Ruhr, wie auch bei faulen und kalten Siebern 
haͤufig gebraucht wird. Es giebt davon nach Beſchaffen⸗ 
heit der Gegenden, wo ſie waͤchſt, mehrere Arten. Die 
1 graue oder Peruaniſche, die ziemlich lang und von 
der Dicke eines kleinen Fingers iſt, und in Peru in den 
Gegenden der Goldgruben waͤchſt. Die braune oder 
ſchwarze oder die Braſilianiſche, die runzlichter 
und duͤnner als die vorigen und auch etwas bitterer iſt. 
Die weiſſe oder gelblichte. Dleſe iſt nicht fo haus 
fig, wie jene, und daher auch eheurer. In Hinſicht 
auf ihre Gite hat man beim Einkauſe darauf zu ſehen, 
daß fie zähe, dick und harzig ſeyn und eine dicke Rinde 
haben muß. . Ve 
Das Geſchlecht der Springkraͤuter oder der Bale 
ſaminen. Impatiens. e 
Die Blume dieſes Geſchlechts hat einen zweiblaͤt⸗ 
terigen Kelch und eine ungleichfoͤrmige füͤnfblaͤtterige 


Blumenkrone, in welcher ein kappenſoͤrmiges Honig⸗ HT 
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behaͤltniß befindlich iſt. Die darauf folgende Samen⸗ N 
kapſel beſteht aus fuͤnf zuruͤckſpringenden See 
„ 15 j 
Das gemeine Springkraut oder die wilde Balle, | 
mine. Noli me tangere. Ruͤhre mich nicht an. 

Man findet dieſes Gewaͤchs in Waͤldern an feuch⸗ 
ten Oertern, an Baͤchen unter den Weiden und auch an 
Zäunen. Der Stengel hat aufgeſchwollene Gelenke, 
und wird im Schatten gewoͤhnlich vier Fuß hoch. Die g 
Blaͤtter find eyrund, die Blumenſtiele vielblumig und 
ſtehen einzeln. Seine Bluͤtezeit fällt in den Auguſt 
und September. Die Blumen haben eine ſchoͤne gelbe g 
Farbe. 

An dieſer Pflanze iſt noch der Umſtand bemerkene | 
werth, daß die Samenkapſeln zur Zeit ihrer Reife, wenn 
man ſie nur im geringſten beruͤhrt, zerſpringen, und Sih | 
Samen dadurch auswerfen und umher ſtreuen. Mit 
den Blättern und den Blumen kann man die Wolle 
ſchoͤn gelb färben. | 

§. 16 0 

Die Balſamine. I. Balfamina. . 

ei dieſer Pflanze find die Blumenſtiele einblu⸗ 

mig, und die Blaͤtter, wovon die obern wechſelsweiſe \ 
ſtehen, langetformig, Sie gehoͤrt urſpruͤnglich in Oſt⸗ 
indien zu Hauſe, und wird auch bei uns zur Zlade i in 
den Garten und in den Blumentoͤpfen gezogen. Der 
Stengel iſt faftig oder waͤſſerig, rund, glatt und wird 
an die zwei Fuß hoch. Die Blumen ſtehen in den Gee | 
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lenken der „Stengel und Zweige und haben ein ſchoͤnes 
Anſehen. Es giebt einfache, halb und ganz gefuͤllte Blu⸗ 
men, die weiß, roth, blau und geſtreift ſind. 

Dieſe (cine Gartenblume bluͤht den ganzen Som⸗ 
mer hindurch bis mitten in den Herbſt. In ihrem Ho⸗ 
Inigbehaͤltniſſe wird bisweilen Zucker gefunden; daher af 
fl andy von den Bienen fleißig beſucht wird. 


II. In 3025 getrennten Geſchlechtern, name 
lich mit mannlichen und weiblichen Blu⸗ 
men auf beſondern Staͤmmen. 


Das Geſchlecht der Flachsbaͤume. Antidelma. 


| Die maͤnnlichen und weiblichen Blumen dieſes Gees 

ſchlechts find mit einem fuͤnfblaͤtterigen Kelche ohne Blu⸗ 
menkrone umgeben. Die letztern hinterlaſſen eine Beere 
mit einem einzigen Samen. Man hat von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte nur eine einzige Art. 


§. 217. 

Der gifttreibende Flachsbaum. A. alexitera. 

Das Vaterland dieſes Baumes iſt Oſtindien. Er 
hat eine mittelmaͤßige Groͤße und eyrund laͤnglichte, 
glattrandige Blatter, die dick, ſteif und glaͤnzend ſind. 
Sie bleiben immer gruͤn, und haben mit den Citronen⸗ 
blaͤttern viele Aehnlichkeit. An den Enden der Zweige 
kommen einige gruͤne Blumenaͤhren zum Vorſchein, die 
auf haarigen Stielen ſitzen. Die reifen Fruͤchte haben eine 
ſchoͤne mnie Farbe, ft? eßbar und von einem 8 


| men, ſaͤuerlichen und kuͤhlenden Geſchmacke. Aus de 


baum entſtanden iſt. Die Malabaren gebrauchen da 
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III In vermengten Geſchlechtern si dre 
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Rinde dieſes Baumes werden, wie aus dem Hanfe, Ge 
webe und Stricke verfertigt, daher ſein Name Flachs 


Decoct aus ſeinen Blaͤttern als ein vortreffliches Mitte 
gegen den Biß der Schlange oder der Natter Herili 
mandel, deren Gift fir den Menſchen fo gefaͤhrlicg 
ſeyn ſoll, daß das Fleiſch an ſeinem ganzen Leibe fault 
von den Knochen abfaͤllt und ihn nach und nach tödtet 
wenn er nicht fo fort Huͤlfe bekommt. 


befondern Staͤmmen. 


Das Geſchlecht der Soodbrodbaͤume. Ceratonia 
Die Blumen haben vermengte und ganz getrennte 
Geſchlechter auf drei Staͤmmen. Einige Baume (ra 
gen lauter Zwitterblumen, andere lauter männliche, und 
noch andere lauter weibliche Blumen. Der Helch iff 
fuͤnftheilig. Die Blumenkrone fehlt. Der Fruchtkno. 
ten hinterkaͤßt eine lederartige Hilfe mit vielen Samen. 
Es iſt davon nur eine einzige Art bekannt. 
9.518. 

Da gemeine Soodbrod⸗ oder Jehannisbrod. | 
baum. C. Siliqua. 

Dieſer wegen ſeiner Fruͤchte ſehr merkwuͤrdige sth | 


nislide Baum waͤchſt nicht allein in den Morgenians ö 
dern, ſondern auch in Spanien, Italien, Sicilien und 
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in den fiblidben Gegenden von Frankreich wild, und 
wird in den noͤrdlichen Landern von Europa hin und wie⸗ 
der in den Treibhaͤuſern gezogen. Er hat einen dicken 
[Stamm mit einer aſchgrauen Rinde, weit ausgebreite⸗ 
ten Aeſten, und erreicht die Hobe von einer Eſche. Seine 
Blaͤtter find gefiedert, rund und dunkelgruͤn, wovon ei⸗ 
1 90 paarweiſe mit kurzen Stielen an dem gemriaidatte 


Blumen erscheinen in ie Morgentgndern ſchon im Ros 
1 vember und December i in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln und 
baben eine purpurrothe Farbe. In den ſuͤdlichen kan. 
dern von ds kommen ſie aber erſt im Maͤrz zum 
| Vorſcheln. In den Gewaͤchshaͤuſern ſetzt der Baum 
im Fruͤhlinge, ehe das Laub ausbricht, die Blumen, an, 
j die Frucht aber wird nicht reif. Dieſe iſt eine lange, 
dicke und fleiſchige Huife oder Schote, die oftmals 
4 Fuß lang und faſt einen Zoll breit und X Zoll di dick iſt. 
4 Sie hat anfaͤnglich eine gruͤne, dann eine rothliche dun 
kelbraune Farbe und enthaͤlt ein ſuͤßes Mark, darin ver⸗ 
ſchiedene glaͤnzend braune Samen von der Große einer 
kleinen Vicebohne liegen. Dieſe Fruͤchte ſind von ei⸗ 
nem angenehmen ſuͤßen Geſchmacke, und werden entwe⸗ 
der friſch oder getrocknet als ein Leckerbiſſen gegeſſen. 
„ In Aegypten und der Levante wird aus dieſen 
Früchten durch Auspreſſen oder Kochen ein honigſuͤßer 
Saft bereitet, deſſen man ſich zum Einmachen verſchie⸗ 
dener Fruͤchte bedient. Die zurlckgebliebenen Trebern 
haben einen zuſammenziehenden Geſchmack und werden 
VII. Band. E 
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‘ip 


vet den unreinen Früchten den Schweinen zum Futter 
„Auf dieſe Trebern bat, ohne Zweifel sais Bin 


ſagt: Er 1 eee Biri | kale zu füllen 
mit den Seen die die Sang aten „ 


ft, 
Es wird daher von del Seah geſcht, die es zur cite) 
gelegten Arbeit gebrauchen und auch damit die Simmer | 
austaͤfeln. Aus dem ausgepreßten Safte kann man 
eine Art von Wein bereiten. In der Arzenel werden 
die Fruͤchte zum Bruſtthes benutzt. Man Hale fle auch 
fuͤr ein linderndes und dle Schaͤrfe reinigendes Mittel. 
Beſonders bedient man ſich derſelben gegen das Sood. 
brennen. Daher auch der Name Soodbrodbaum 
entſtanden iſt. Johannis brod baum heißt er aus 
der Urſache, weil man glaubt, daß die Nahrung Jo, 
hannis des Taufers in der Wuͤſte in den Fruͤchten dias 5 
Baumes beſtanden babe. a | 


In Spanien, und beſonders in Valenzia } trifft. 
man diefe Baume in fo großer Menge an, daß mit den 
Früchten derſelben die Pferde gefuͤttert Weide Fuͤr die 
Einwohner von Stcilien iff der Soodbrodbaum von 
großer Wichtigkeit, und macht bei 55 einen wich⸗ 


i 
( 

tne Hpanbsisaret aus. ae | 
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Die zweite; Oednums 1 
| Mit zwei M utterroh ren., Digynia, 


1. In golttetstumen. 2 
gas — 5 gte 


— 


ö Das Geſhleht der tHimen oder Rüſtern. Ubon, 
ft Der Kelch iſt glockenformig und fünftheilig. 9 Die 
Blumenkrone fehlt, Auf die Blume folgt eine trockene 
0 haͤutige Beere, in welcher nur ein eng ger San Heats 
Man bebe drei Arten. 5 


709 


Liki old i 16. 219%! Ip) ES 2281 

| Oe Sebi. oder die glatte men 

N ac | rain ds campeſtris. Kun! io 
a Dice Ulmenbäum waͤchſt in ganz wipe’ in ben | 
4 Wäwern, „auf dem freien Felde und vorzüglich an 
ſerigen Oertern, und heißt daher der Europälſche len 
baum. Die Blumen zeigen ſich vor den Blaͤttern gegen 
das Ende des Maͤrzes an den Seiten der Zweige in haͤu⸗ 
figen Tuͤſcheln und haben ſehr kurze Stiele. Die Ble 
ter ſind nach dem Stiele zu runzlicht und haben einen 
gedoppelten gezaͤhnten Rand. Sie erſcheinen erſt in der 
Mitte oder gegen das Ende des Maymonats, ſind ziem⸗ 
lich groß, ſehr rauh, iſteif, dunkelgruͤn und ſitzen auf 
ganz kurzen Stielen. Man bemerkt auf ihnen gewoͤhn⸗ 
Ach viele Blaſen, womit ſie ee gang bedeckt, und 
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die fo groß find, wie eine Erbſe, und oft noch groͤßer. 
Dieſe Blaſen entſtehen von den Ulmenblattlaͤuſen, die 
durch ihren Stich, indem fie die Ener hineinlegen, die i 
Blatter verwunden. Der Same wird ſchon mit dem 
Ausgange des Apkils reif und fällt aus der Beere. Er 
iſt alsdann braun, am Rande haarig und von der Groͤße 
eines filbernen Dreiers. Sol : 
Die Ulmenbaͤume wachſen ſehr ſchuel 1 werden 4 
bis go Fuß hoch und ſehr dick. Die Rinde iſt braun 
und oben glatt. Die alten Stamme aber 5 ö 
Riſſe. Das Holz iſt gelblicht, hart und gabe. Es 
dauert lange fort, ohne zu faulen, und wird eer zu | 
Preſſen, Wagendeichſeln, Walzen, Muͤhlraͤdern und 
andern Sachen gebraucht. Auch bekommt man da⸗ 
von vortreffliche Schlittenbaͤume, auf welchen man viele 
sabre fahren kann, ohne daß fie abgenutzt werden. Die | 
Tiſchler lieben das Holz wegen der darin befindlichen 8 
ſchoͤnen Adern und Maſern, und benutzen es zu eingelege | 
ter und polirter Arbeit. Man erhaͤlt auch von dieſen 
Bäumen ein ziemliches Brennholz, und ihr Anbau iſt! 
wegen ihres ſchnellen Wachsthums ſehr zu empfehlen, | 
beſonders an Oertern, wo man den Holzmangel befüͤrch⸗ 
ten muß. Sie koͤnnen auch ſehr gut zu Alleen gebraucht i 
werden, weil fie nicht nur wegen ihres dicken gruͤnen 
Laubes ein vortreffliches Auſehen haben, ſondern auch Cte | 
nen großen und kuͤhlenden Schatten geben. In die 0 
Hecken laſſen fie ſich ebenfalls recht gut pflanzen; denn 
wenn man ſie alle Jahre beſchneidet , fo werden fie dick, ö 
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dachſen ſehr hoch und widerſtehen dem ſtaͤrkſten Sturm⸗ 
winde. Die Blatter find fur das Vieh, beſonders fuͤr 
[die Schafe und Ziegen, ein vortreffliches Futter. In 
einigen Gegenden, beſonders wo nicht viel Heu gewon⸗ 


nen wird und das Holz rar iff, werden die Ulmbaͤume in 


f 


Q 
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Die rauhe Ulme (klebrichte, weiſſe Ruͤſter oder 
BVrergruͤſter). U. fativa five effula. . 
Dieſer Baum wach ebenfalls in den Europaͤlſchen 
Ländern in Gegenden, die einen guten fruchtbaren und 
(etwas feuchten Boden haben. Die Blatter find eyrund, 
ſcharf zugeſpitzt, doppelt geſaͤgt und ſchmäler und kleiner 
tll als die bei der vorigen Art. In der Hohe und Starke 
gleicht er einer Eiche; denn er waͤchſt 100 Jahre in die 


Hoͤhe, und vollendet erſt in 200 Jahren feinen vollkom⸗ 
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menen Wachsthum. In ſeiner Jugend hat er e ane 
braune und rauhe Rinde „die aber mit dem Alter ſehr, 
dick, runzlicht und riſſig wird und eine roͤthlich aſchgraue 
Farbe bekommt. Die Blumen kommen am Ende des 
Aprils zum Vorſchein. Der Same wird zu Anfange 
des Junius reif, hat alsdann die Große eines Groſchens 
und eine ſtrohgelbe Farbe. 0 ne N 
Das Holz dieſes Baumes ift behuplich 9 und 
um Gebrauche noch nuͤtzlicher, als das von dem vorher⸗ i 
gebenden, Es wind von den Wagenern und Radma⸗ 
chern, wie Eichen; und Eſchenholz, benutzt, und wenn 
es hundert Jahr alt iſt, ſo kann es als ein douerhaſtes 
Land und Schiffbaubolz gebraucht werden. Von den 
Tiſchlern wird es wegen ſeiner ſchoͤnen Adern und Ma⸗ 
ſern geſucht. Es dient auch vorzuͤglich zu Kanonenla- 
vetten. Wenn es im Herbſte und Winter zu Natholze 
gehauen wird, ſo ſchlagen die alten. Sta aͤmme wieder 
aus. Als Feuer- und Kohlenholz iſt es ebenfalls gut zu | 
gebrauchen, und wenn die Baͤume gekoͤpft werden, ſo 
geben die Reiſer mit dem Laube, wie die vorige Art, im 
Winter ein gutes Futter fiir die Schafe und Ziegen. „ 
Der Baum kann ſehr gut durch den Samen ſorte i 
re werden. Dieſer wird im Julius geſaet, geht 
ſchon in 14 Tagen auf, und treibt in einem guten, 
feuchten und ſchattigen Boden im erſten Jahre dünn 
chen von der Hohe dines Fußes. In vier Jahren erreis 
chen fie ſchon eine Hohe von 8 Fuß, a könten en 
bequem verpflanzt werden 4 Hid J lee! | 
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Das Geſchlecht der Hundskohlpflanzen. 
oi 2 Apoeynum. 

Der Kelch iſt ſehr klein und halb fuͤnſſpaltig. 
Die Blumenkrone glockenfoͤrmig und hat eine fuͤnfſpal⸗ 
tige Muͤndung. Zwiſchen den fuͤnf Staubfaͤden ſtehen 
wech ſelsweiſe honigdruͤſichte Faden, Auf die Blume 
folgen zwei laͤnglichte, ſpitzige Baͤlglein, darin viele 
Samen liegen, die mit langen Haarkronen verſehen 
sind. Zur Zeit ihrer Reife ſpringen die Baͤlge auf der 
einen Seite der Lange nach ouf und ſchuͤtten den Samen 
aus. Wegen den langen, ſeinen und glaͤnzenden Haar⸗ 
kronen hat man dem Geſchlechte die Mamen der Seiden⸗ 
und Hundskohipflanzen gegeben. Es begreft unter ſich 
ae en e 6 nagen 
Me elt yA ti Gurr (29 i SORE ; 
Das mannsblutblaͤttrichte Apocynum oder der 
N Muͤckenwuͤrger. A. androlaemifoliunn. 

f Das Vaterland dieſer Pflanze iſt Nordamerika, 
beſonders Virginien und Canada. In England und 

1 Deutſchland waͤchſt fie ebenfalls und wird wegen ihrer 
ſchoͤnen, weißen und geſtreiften Blumen hin und wieder 

in den Garten gezogen. Die Pflanze hat eine forte 
dauernde Wurzel, einen ziemlich aufrechten, krautarti⸗ 
gen Stengel und eyrunde Blatter, die auf beiden Sei⸗ 
ten glakt ſind. Die Blumen erſcheinen vom Sommer 
bis gegen den Herbſt in unaͤchten Dolden oder After⸗ 

| ſchirmen am Ende der Zweige, haben einen angeneh⸗ 
men Geruch und ungefahr die Groͤße der Mayblumen. 
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Alle Theile dieſes Gewaͤchſes e einen 
weißen milchichten Saft von einer aͤtzenden Scharfe. 
Leute, die eine feine Haut haben, bekommen in den 
Haͤnden Blaſen, Wenn: fie nur die, Zweige abreißen, 
und wenn ſie mit dem Milchſafte einige Theile ihrer 
Haͤnde und ihres Geſichts beſtreichen, ſo ſchwellen dieſe 
davon. Ja, die bloßen Ausdünſtungen davon koͤnnen 
bei ſolchen Leuten ſchon ein Aufſchwellen des Geſichtes } 
und der Haͤnde verurſachen. Die Blumen find faſt | 
immer mit todten Mücken, Fliegen und andern Inſek⸗ 
ten angefuͤllt, die fo fort, indem fie ſich darauf ſetzen, 


von den Wirkungen dieser Pflanze ſterben. rll 


Die langen ſeidenartigen Haarkronen, womit bie 
Samen verſehen ſind, werden von den Franzoſen anſtatt 
der Baumwolle gebraucht, um die Polſter und len ö 
fir kranke 5 ſonen damit ene Akte 


., 322, 

Der hanfartige Hundskohl. * e ' 

Dieſe Art, welche auch urſprünglich in Nordame⸗ 

tifa. ju Hauſe gehort, hat ebenfalls einen ziemlich auf⸗ 
rechten, krautartigen Stengel, laͤnglichte Blaͤtter und 
Blumenrispen, die am Ende der Stengelzſtehen. Sie 
kommt auch in England und Deutſchland fort, und bluͤht 
mit der vorigen zu gleicher Zeit. Der Stengel iſt 
braun und ber einen Schuh hoch. Die Blaͤtter ſind 
ſchmäler, wie die von dem Muͤckenfaͤnger. Die Blu⸗ 


f 
men entſpringen bspenjérmig in kleinen Büſcheln am ih. 
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Ende und an den Selten der Zweige. Sie haben eine 
i ganz graulichtweiße Farbe und keine Nektarfaͤden, und 
unterſcheiden dadurch dieſe Pflanze von der vorhergehen⸗ 
den. Die. Amerikaner cberelten den Stengel zu einer 
Art von Hanffaden, woraus fie Stride machen, die 
feſter und dauerhafter ſind, als die vom Hanfe; e 
werden daraus allerhand Zeuge verfertigt. 


* Das Geſchlecht der Asklepien. ans pas. 


Die Blume iſt mit einem ſehr kleinen fünftheiligen 


Kelche verſehen und hat eine randfoͤrmige fuͤnſſpaltige 
Krone. Um die Staubſaden ſitzen fuͤuf eyrunde, hohle 
und gehoͤrnte Honig behäͤltniſſe herum. Die Blume 
binterlaͤßt zwei länglichte Baͤlglein, darin viele mit 


einer Haarkrone gezierte Samen liegen. Das ganze 


Geſchlecht wird . 22 Arten getheilt. N 


awe 953. 1 

de Syriſche Asklepie oder die Seidemotanse, : 
Al. sy riaca. 

Dieſe merkwuͤrdige Pflanze, welche gewöhnlich 

die Seid enpflanze genannt wird, gehort urſpruͤng⸗ 


ch in Syrien, Arabien und Virginien zu Hauſe, und 
|] wachft auch in England und Deutſchland in freier Luft. 


Man findet fie auch hin und wieder als Zierblumen in 


den Garten. Sie hat eine fortdauernde kriechende 


Wurzel, welche einen ganz einfachen ſtarken Stengel 


treibt, der keine Zweige hat und) 4 bis 6 Fuß hoch 
wird. Die Blatter find groß, eyrund, auf der untern 
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mare 
Seite mit einem grauen Filz uͤberzogen und ſtehen auf 
kuczen Stielen einander gegen uber. In den Winkeln 
der Blaͤtter kommen fin Junius und Julius einzelne 
kurze Blumenſttele mit großen Dolden purpurroͤthlicher 
Blumen hervor, die einen angenehmen Geruch haben 
und lange bauchige und zugeſpitzte rauhe Fruchtbaͤlge 
hinterlaſſen, deren Samen mit einer langen glaͤnzen⸗ | 
den Seidenkrone verſehen find und im September reif 
‘werden, ! 
In Canada ſammelt man die Blumen des Mors 
gens fruͤh, wenn der Thau noch darauf liegt, preßt den | 
Saft daraus und kocht davon einen Zucker, der zwar 4 
von einer braunen Farbe, aber von einem ſehr guten 
Geſchmackz iff, Die Amerikauer bearbelten den Sten⸗ 
gel wie Hanf zu einem Garn, woraus fie Tapeten und j 
Kleidungsſtuͤcke verfertigen. Die; jungen Sproſſen wer⸗ | 
den wie Spargel gekocht und von den W in 
Nordamerika gegeſſen. HDS GST 
Die feinen feidenartigent argon a) an den 
Sine kann man zum Ausſtopfen der Polſter, Betten | 
und Kiſſen gebrauchen. Iſt die Seide von dem Samen 
abgeſondert, getrocknet und aufgelockert: ſo kann man 
mit ſuͤnf bis hoͤchſtens ſechs Pfund ein ganzes Deckbette 
mit zwei Kopfkiſſen ausſtopfen. Die Abſonderung j 
kann durch Kinder verrichtet werden. Ein Kind kann 
in einem Tage mit leichter Muͤhe von 500 Samen die 
ſeidenartigen Haarkronen abpfluͤken. Dieſe Pflanzen⸗ 
ſeide laßt ſich auch ate ae bearbeiten ] 


welch 
annehmen und nach der Zubereitung einen vollkommenen 


und zur Verfertigung ſchoͤner Zeuge benutzen. Die 
ö Haare ſind zwar zu kurz „um anſtatt der wahren Seide 


perarbeitet zu werden. Wenn man ſie aber mit Baum⸗ 
wolle oder Thierwolle, feinen Thierhagren, Floretſeide 


1 


und dergleichen Dingen vermiſcht und kartäͤtſcht, ſo laßt 
ſich daraus ein gutes Garn ſpinnen, woraus man ſehr 
fefte und dichte Struͤmpfe und Handſchuh ſtricken kann. 
Ich babe davon ſelbſt ein Paar Handschuh geſehen, die 


Jin Salzdahlum von einer Frauensperſon verfertigt, und 
ſſo ſchoͤn waren, daß man fie von den acht ſeidenen Hand⸗ 


ſchuhen nicht unterſcheiden konnte. Auch laſſen ſich von 


5 


der Seide dieſer Pflanze allerhand Tücher verfertigen, 


a * 


e die ſtaͤrkſte Walke vertragen, die Farbe ſehr gut 


Seidenglanz erhalten. Schon im Jahre 1746 hat der 
Hofrath Gleditſch zu Berlin mit dieſer nuͤtzlichen Pflanze 
ſehr glückliche Verſuche angestellt. Gale um eben dieſe 


Zeit that dieß auch da Rouviere in Frankreich, dem des⸗ 
wegen ein Privilegium über dieſe neue Seidenmanuſak⸗ 


tur ertheilt wurde. Derſelbe ließ aus dieſer Pflanzen. 
ſeide mittelſt einer Zumiſchung pon Schaf⸗ und Baum⸗ 

wolle Strümpfe, Mützen, Flanelle, Tuͤcher, Serge, 
Eugliſche Etamine u, dergl. verfettigen. In Bautzen 
wird jetzt dargus durch einen Zuſatz mit Baumwolle ein 
Zeug verfertigt, welches Englisches Leder genannt wird. 

Es laſſen ſich auch daraus ohne allen Zuſaß Huthe berets 


gen, die gußerordentlich fein ſind. In Frankreich macht 
man fogar aus dieſer Seide die glänzenden hochrothen 


* W big 
Setar) 


Kardincezüthe. In Liegnitz iſt ſchon ats J der Pflan⸗ 
zenſeide mit 3 Haſenhaaren vermiſcht, ein Huth ge. 
macht Warten) der ſehr zart geweſen iff, und ein Huth⸗ 
macher in Schweidnitz hat auf'ehen dieſe Art einen Huth | 
verfertigt, der den Vorzug vor einem aus Biberhaaren 


gehabt hat. In Hinſicht auf dieſe Benutzung verdient 


dieſe Pflanze bei uns mit wahrem Flelße angebaut zu 
werden, zumal, da fie in jedem Boden waͤchſt. } 
Man kann Te: durch den Samen, den man im Fruͤh⸗ 
linge faen muß, leicht anbauen. Weil man aber erſt { 
im dritten Dab e Seide cb erhält, ſo tole mon ual | 


Das Geſhlech der Gaͤnſefüße. ee | 

Der Kelch an den Blumen dieſes Geſchlechts iſt 
fuͤnfeckig und fuͤnfſpaltig. Die Krone fehlt. Auf die 
Blume ſolgt ein linſenfoͤrmiger Same, der in dem be ö 


che en 1 oe 1 baju 185 nis ag 


} tx: 1c} 1 6. 224. . ot 15 + isles 10 
Der gement Gaͤnſefuß, oder der gute Heinrich 


( Feldſpinat). Ch. bonus Henricus. 


Diese Art waͤchſt in Europa haͤufig an Hecken, b 
Zaͤunen, an den Wegen und ungebauten Oertern. Die 


i 
i 
4 


Wurzel iſt fortdauernd, dick, faſericht, gelblicht, hat ö 


einen ſcharfen und bittern Geſchmack, und treibt 


einen aufrechten, groͤßtentheils einfachen Stengel, der 
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ein bis zwei Fuß hoch iſt. Die Blaͤtter an dieſem 
Kraute find dreieckig oder pfeilſoͤrmig, glattrandig, ſaf⸗ 
tig, glatt und unterwaͤrts mit einem weißen Staube bee 
ſtreut, Am Ende des Stengels entſpringt eine lange 
| Blumenähre, an welcher kleine, i und ſtielloſe 
Blumen figen, ‘3 

1 Die Wurzel wird an Alge Here den n Schafen 
fuͤr bie Schwindſucht gegeben, Die Wurzelſproſſ⸗ fen 
„koͤnnen im Fruͤhlinge als Spargel und die Blaͤtter als 
| Spina gekocht und gegeſſen werden. | 4 
H. 6225. 

Der bee Gaͤnſefuß oder das Motten; 

kraut. Ch. Botrys... 

Dieſes Kraut hat laͤnglichte ausgehoͤhlte Blatter, 
135 nackte, vielſpaltige Blumentrauben. Es iſt kaum 
| einen Schuh hoch und hat einen rauhen borſtigen Sten⸗ 
gel. Man findet es in den ſuͤdlichen Landern von Eu⸗ 
ropa, wie aud) in der Schweiz, in den Niederlanden, 
in den Gegenden des ſuͤdlichen Deutſchlandes wild, und 
kommt auch bei uns in den Gaͤrten gut fort. Es iſt ein 
Sommergewaͤchs und bluͤht in den Sommermonaten. 
Die Blumen kommen auf beſondern Stielen, woran 
keine Blaͤtter ſitzen, hervor. Die ganze Pflanze iſt 
| klebrig, von einem etwas bittern, gewuͤrzhaften Gee 
ſchmacke und angenehmen Geruche. Sie enthaͤlt viel 
Salpeter, der aus dem waͤſſerigen Extract ſich in Gee 
ſtalt von Kryſtallen baͤuſig abſondert. Der Samen 
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Samen, welcher in dem Kelche e iff. 


wird gegen die Wuͤrmer in den menſchlichen ebe de. 
braucht. Die getrocknete Pflanze pflegt man wegen 
ihres aromatiſchen Geruchs zu den Kleidern zu“ legen, 
weil fie die Motten vertreibt. Daher = wi Shine | 
Mottenkraut entſtanden iſt. af 


Das Geſchlecht der Mangol defarze, Beta. ‘ ö 

1 Die Blunte hat einen fünfblätterichten er 
keine Blumenkrone und hinterlaͤßt einen nierenformigen uf 
p an 


kennt davon drei Arten. 
§. 226. pa 170 

Der gemeine oder rothe Mangold ¢ die rothe 
Ruͤbe). B. vulgaris. | 

Dieſe Pflanze wach allenthalben in den Gopal 
ſchen Ländern, und wird vorzuͤglich in den Kuͤchen und 
Kohlgaͤrten gezogen. Sie hat eine ruͤbenformige, | 
fleiſchige und ſaftige Wurzel, die faſt durch und durch 
purpurroth und bisweilen auch gelb if. Die Blatter | 
find eyrund, glatt, gewoͤßnlich braun und mit dunkel- 
roͤthlichen Rippen durchzogen. Sie ſtehen auf ſtarken | 
ſaftigen Stielen und ſind ein gutes Futter fur das Rind. 
vieh. Zwiſchen den Blaͤttern entſpringen auf langen J 
Stielen Aehren mit grünlichen Blumen. Die Wurzel, 


welche gemeiniglich rothe Ruͤbe heißt, wird im | 
Herbſte gekecht, in Scheiben geſchnitten, mit Eſſig und 5 


Gewuͤrze eingemacht und als ein Salat zum gebratenen | 


Fleiſche gegeſen. Der ausgepreßte ie enthaͤlt viel tl 


ee 
Sucker, w n dasjenige gachateſe werben kann, was 
wir am En e des goſten Spbi yor dem Runkelruͤben⸗ 
Zucker geschrieben haben. 


1.5 Man hat auch einen weißen . „der in 
der Geſtalt und den Eigenſchaften mit dem vorigen 
b übereinſſimmt. Dieſer hat ſchmaͤlere Blatter, die 
Iglaͤnzend grin und mit ſtarken weißen Adern durchzogen 
ind. Er iſt ſehr bekannt, und wird auf den Doͤrfern 
faſt in allen Gaͤrten angetroffen. Die Wurzel hat friſch 
und getrocknet einen ſuͤßen ioe Ma und i pena 
vielen Zucker. 


Das Ceſchecht der Sitten, Salfola.. 4 
Der Kelch beſteht aus fuͤnf Blättern. Die Blu⸗ 


i menkrone fehlt. Die Samenkapſel iſt in. dem Kelche 
900 eingehuͤllt und enthate einen einzigen großen ſchneckenfoͤr⸗ 
1 igen Samen. Man zahle davon 13 Arten. 


| ae 3227. ; GE! 

Das gemeine Salzkraut. 8. kali. 
Dieſe Pflanze iſt ein Sommergewaͤchs, das man 
in ay Cel bin und wieder an den Seeſtranden findet. 
Es hat krautartige, niederliegende Stengel, die unge⸗ 
faͤhr einen Schuh lang ſind. An den Zweigen ſitzen 
fl kurze pfriemenfoͤrmige, ſtachlichte und rauhe Blaͤtter. 
Die Blumen erſcheinen im Sommer in den Winkeln 
der Blaͤtter, ſind klein, ungeſtielt und von geit 

Farbe. Der Same wird im Herbſte reif 


Das Sodakraut. 8. oda. 
Dieſe Art iſt auch ein Sommergewaͤchs mit kraut 
6 artigem ausgebreitetem Stengel und wehrloſen Blaͤt⸗ 
tern. Es WADE in den ſuͤdlichen Ländern von Europa 
an den Seeſtranden und an andern ſalzichten Oertern 
wild, und wird in ſeinem wilden Zuſtande etwa einen | 
Fuß boch. Stengel und Blatter find grün und die 
Blumen ſehr klein. Sie ſitzen in den Winkeln der 
Blatter und haben eine gruͤnlichte Farbe. In dem ſüd⸗ i 
lichen Europa wird es in Menge gebaut. Man fae 
den Samen im Fruͤhlinge an Salzſümpfen und an den 
Usern der Seen. Dieſe aus den ausgeſdeten Samen ! 
N gezogenen Pflanzen werden groper als die wild gewach⸗ 
ſenen, und erreichen eine Hohe ve von drei Fuß und noch 0 
bruͤber. | 


§. 229. al 
Das zahme oder Spaniſche Salzkraut. 8. lativa. 
Dieſes Gewaͤchs hat einen krautartigen weitſchwei⸗ 
figen Stengel, glatte runde Blaͤtter und Blumen, die in 6 
knaulfoͤrmigen Buͤſchelchen belſammen ſißen. Man trifft 
es in Spanien an den Seekuͤſten wild an. Die Ein⸗ 
wohner daſelbſt bauen es aber auch ſehr haͤufig an und 
nennen es Barilla. Es iſt von graullchter Farbe und 
bat kurze laͤnglichtrunde und ſaſtige Blaͤtter. Von die⸗ 
ſen beſchriebenen und noch andern Salzkraͤutern, und bee 
ſonders von der letzten Art wird die Soda gewonnen, 
die 


die zu der Verfertigung des s ſeinſten Glaſes und der 
Venetianiſchen Seife genommen wird, wie wir bereits 
in der Anmerkung zu dem 33. F. angefuͤhrt haben. 
Maan betrachtet auch noch ein eigenes Geſchlecht 
j unter dem Namen Kalikraͤuter, Anabalis, welches 
drei Arten von ſalzigen Pflanzen enthaͤlt, und aus wele 
ſchen ebenfalls Soda gewonnen wird. 


‘| Das Geſehlecht der Enzianpflanzen. Gentiana. 


Ee Die Blume hat einen fuͤnftheiltgen Kelch und eine 
einblaͤttrige Blumenkrone von einer unbeſtimmten Figur, 
| die bald radfoͤrmig, bald glocfenfirmig, bald trichterföoͤr⸗ 
mig und unten roͤhrig iſt. Auf die Blumen folgt eine 
laͤnglichte, einfaͤcherichte, zweiſchalige Kapſel, die zwei 
der Lange nach ſtehende Fruchtboͤden hat, und viele kleine 
Samen enthaͤlt. Es gehoͤren zu ae Geſchlechte 
31 Ren. 

ae §. 230. 

Der gelbe Enzian. G. lutea. 
Dieſe Pflanze, welche auch gemeiner Enzian und 
| Bitterwurzel genannt wird, waͤchſt auf den Oeſterreichi⸗ 
ſchen, Schweizeriſchen, Apenninlſchen und Pyrenaͤiſchen 
Gebirgen Haufig und wird an die 4 Schuh hoch. Die 
Wurzel iff fortdaurend, einige Fuß lang, einige Finger 
dick, und ſieht von außen braun, inwendig aber gelb 
aus, und hat einen ungemein bittern Geſchmack. Der 
Stengel ſtehet aufrecht, iſt dick, glatt und hat keine 
Zweige. Die Blaͤtter find eyrund auger ungezäbne 
VII. Band. D 
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und von gelblichtgruͤner Farbe. Die ſchoͤnen, großen 

und hellgelben Blumen erſcheinen im Junius und Julius 
in den Wlnkeln der obern Blaͤtter, und ſtehen in Quir⸗ i 
len beiſammen. Der Kelch ift- Keibenfdemig und faſt I 


fuͤnfſpaltig. 


Die ſehr bittere Wurzel wird in den Apotheken 
unter dem Namen Radix, gentianae rubrae aufbe⸗ | | 
wahrt, und in der Arzen elkunſt ge braucht. Die Bewoh⸗ 0 
ner der Alpen brennen daraus einen Spiritus, der von 
einem bittern Geſchmacke und gelblichter Farbe iy ung 
von ihnen haͤufig getrunken wird. ** 


§. 531. 
Das Taufendgüldenkraut: G. Centaurium, 


Dieſes Kraut iſt ein Sommergewaͤchs, welches in | 
ganz Europa auf Bergen, in Thaͤlern, Wäldern und an 
andern beſonders ſonnigen Oertern waͤchſt. Die Wurzel | 
treibt einen oder mehrere aufrechte Stengel, die glatt, } 
einfach oder aͤſtig ſiud, und ungefahr einen Schuh hoch j 
werden, Die Blätter find klein, langlide, glatt, und | 
ſtehen paatweiſe gegen einander uber. Die Blumen ſind 
klein, roſenroth, und bilden an der Spitze der aufrecht ö 
ſtehenden Zweige gleichſam eine ace von flachem | 
ae oder eine Dolde. | 


Die Pflanze hat einen ſehr bittern Geschmack und \ 
wird Af ein gutes Arzmeimittel in vielen Krankheiten 0 
gebraucht. Auch kann mit derſelben das hag forty i 
geld Seige, werden. ‘i : 4 


1 


* 
4 


Das e der en 


Sanicula. 


\ Be dieſem Geſchlechte wachſen die Blumen in 

zuſammengeſetzten Dolden, welche dicht beiſammen 

ſteben und fat ein Koͤpſchen bilden. Die Frucht be⸗ 

ſtehet aus zwei eyrunden Samen, die an einander gee 

fuͤgt, rauch und allenthalben mit Haͤkchen verſehen ſind. 
Es giebt davon drei Arten. 


§. 232. 
Der Cuopäiſhe Sanickel. 8. Europaea. 


Dieſe Art wach in Europa allenthalben in gebir⸗ 
gigen ſchattigten Waͤldern. Ihre Wurzel iſt ſchwarz, 
holzig und treibt einen nackten geraden Stengel, der 
einen bis 2 Sup Goch und mit Seitenzweigen verſehen 
iſt, die fic) oben jederzeit in drei Stiele theilen. Die 

| Blatter find rundlicht, glatt und glaͤnzendgruͤn, an die 
zwei Zoll lang und faſt drei Zoll breit. Sie ſtehen auf 
ſehr langen Stielen, und haben einen etwas zuſammen⸗ 
1 ziehenden Geſchmack, der ein wenig ſalzig iff, An den 


fl] Spitzen der drei Stiele, in welche ſich die Seitenzweige 


i theilen, erſcheinen im Junius und Julius kleine Kroͤpf⸗ 
chen mit vielen weißen Bluͤmchen, die als in einer Dolde 
beiſammen ſtehen. Die Pflanze iſt nach dem Zeugniſſe 


der Aerzte ein vortreffliches Mittel zur Heilung außer. 


f | ei und adele a e 
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ane Geſchlecht der Meiſterwurzpflanzen. 
Imperatoria. | 

Bei dieſem Geſchlechte iſt die Blumendolde ge i 
breitet und flach. Die Bluͤmchen find faſt alle fruchtbar. 
Die Samen eyrund, auf dem Ruͤcken geſtreift, und bil⸗ 
den eine rundlichte zuſammengedruͤckte Frucht, die in der 
Mitte hoͤckericht, und am Rande mit einer Haut einge | 
faßt iff, Man kennt davon nur eine einzige Art. 


§. 233. 
Die gemeine Meiſterwurz. I. Oftruthium. 


Dieſe Pflanze waͤchſt in den ſüdlichen Laͤndern von 
Europa, in Oeſterreich, der Schweiz und auch in vielen 
Gegenden von Deutſchland auf hohen Gebirgen und am ö 
Fuße derſelben wild, und kann auch bei unis in den Gare 
ten gezogen werden. Die Wurzel iſt fortdaurend, knol⸗ 
licht, fleiſchig, und ſieht von außen braun und runzlicht 
aus. Der Stengel wird einen bis drei Fuß hoch. Die 
Blatter find eyrund, ſpitzig, runzlicht, ungleich ſaͤgen 
artig gezaͤhnt, und auf der obern Seite dunkelgruͤn. An 
der Spitze der Stengel kommt im Junius und Julius \ 
die Blumendolde mit weißen Bluͤmchen hervor. 4 


Die ganze Pflanze und vorzuͤglich ihre Wurzel 
hat einen ſtarken, gewuͤrzhaften Geruch, und einen ſehr g 
ſcharſen, hitzigen Geſchmack, der etwas bitter iff. Sie iſt 
in den Apotheken gebraͤuchlich, und wird 5 ein ee | 
aufloͤſendes e benutzt. 5 
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Das Geſchlecht der Moͤhren. Daucus. 
Die allgemeinen und beſondern Blumendolden 
dieſes Geſchlechts beſtehen aus vielen Strahlen und ſind 
zur Zeit der Bluͤte flach, bald nach derfelben, wenn die 
Samen reifen, in der Mitte vertieft, daß ſie wie ein 
ausgehoͤhltes Vogelneſt ausſehen. Daher auch dieſes 
Geſchlecht den Namen Vogelneſt bekommen hat. Es 
werden davon fuͤnf Arten angeführt. 5 
§. 234. 
Die gemeine Moͤhre. D. carota. 

| Unter diefer Art iſt ſowohl die wilde als zahme 
Moͤhre begriffen. Die letztere Hilt man für eine Abart 
von der erſten, und glaubt, daß ſie durch die Kultur 
fey veredelt worden, daher fie auch gewohnlich die Gare 
tenmoͤhre genannt wird. 
Die wilde Moͤhre trifft man in allen Euro⸗ 
paͤiſchen Ländern an den Wegen, auf den Aeckern, auf 
trockenen Wieſen, Anhoͤhen und Bergen als Unkraut an, 
und iſt zweijaͤhrig. Ihr Stengel wird drei bis fuͤnf Fuß 
hoch, und iſt ſammt den Blaͤttern haarig. Er endiget 
ſich in eine Schirmblume, die doppelt zuſammengeſetzt 

und weißroͤthlich iſt. Das mittelſte Bluͤmchen einer 
Dolde fieht gewohnlich roͤthlicher als die uͤbrigen aus. 
Bald nach der Blüte ziehet ſich der ganze Schirm fo 

zuſammen, daß er in der Mitte ausgehoͤhlt und einem 
Vogelneſte ähnlich wird. Die Pflanze bluͤhet im Ju⸗ 

fins und Auguſt. Ihre Samen ſind rund, auf einer 
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Seite glatt ; auf der andern erhaben und mit borſtigen 
Haaren beſetzt. 


Die zahme Moͤhre wird in Gaͤrten gezogen und 
iſt unter dem Namen gelbe Moͤhre hinlaͤnglich be⸗ 
kannt. Beide Pflanzen haben eine ſpindelfoͤrmige Wur⸗ 
zel, welche bei der wilden Sorte klein und weiß, auch 
von einem ſcharfen Geſchmacke; bel der zahmen aber ö 
groͤßer, fleiſchiger, angenehmer und von gelber Farbe iſt. 
Sie hat einen aufrechten zweitheillgen Stengel, der roel 
bis vier Fuß hoch wird. Die Blatter find zweifach ge⸗ 
ſiedert. Die allgemeinen Blumendolden haben oſt 40, 
und die beſondern faſt eben fo viele Strahlen. Die 
Bluͤmchen find weiß oder roͤthlich. party | 


\ 


Die Wurzeln dieſer zahmen Möhren werden vor⸗ 
zuͤglich gegen das Ende des Griihtings als eine geſunde, 
angenehme und vortreffliche Speiſe von Menſchen ges ö 
geſſen. Sie geben auch, wenn fis im Herbſt ausgegras | 
ben werden, ein gutes Futter fuͤr allerhand Vieh, und 
find daher in der Landwirthſchaft ſehr nuͤtzich. Wenn | 
man den Saft aus den Wurzeln preßt, und ihn ſo lange j 
kocht big er dick wird, fo erhalt man einen ſuͤßen Syrup, 
der unter dem Namen Mohruͤbenſaft bekannt i, 
und wider den Huſten und andere Bruſtkrankheiten als 
ein reinigendes und linderndes Mittel mit gutem Erfolge 
gebraucht wird. Dieſer Mohruͤbenſaft kann auch an das ö 
Eſſen gethan und act der Hues aa das Brod ge 
ſchmiert werden. ‘| 
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Das Geſchlecht der Erdnüſſe oder der Erd⸗ 


f knoten. Bunium. 
Die allgemeine und beſondere Blumendolde dieſes 


Geſchlechts hat viele dicht zuſammenſtehende Strahlen, 
und die Doldenhuͤllen haben viele Blattchen. Die 
Bluͤmchen find alle fruchtbar, und hinterlaſſen eyrunde, 
Iglatte, geſtreifte und wohlrtechende Samen, die an 
der Spitze dicker ſind. Man kennt davon nur eine ein⸗ 


| 


i 


zige Art. 

ie §. 235. 

Die gemeine Erdnuß, oder der gemeine Erd⸗ 
: knoten. B. bulbocaiianum. 

Dieſe Pflanze waͤchſt in den nördlichen und (ud 


uchen Ländern von Europa auf den Aeckern, den naſſen 
Viehweiden, in Waͤldern und auch in ſteinigten und 
ſandigen Gegenden. Die allgemeine Blumendolde iſt 
flach und hat 15 bis 20, die beſondere aber mehr als 


20 Strahlen. Die Doldenhuͤlle iff vielblätterig. Die 


| Blumen ſind ganz weiß, und erſcheinen im May oder 


I 
i 
i 
I 
I 


| 


Die Wurzeln ſtecken tief in der Erde, ſiad aus: 
wendig braun, inwendig weiß, und etwa von der Große 
der Kaſtanjen. Ste werden entweder roh, oder gekocht, 
oder unter der Aſche gebraten ſowohl allein, als auch mit 
Butter und etwas Pfeffer als eine nahrhafte Speiſe see 
geſſen, und ſchmecken faſt wie Kaſtanien. Wenn der 


Same reif i(k, fo vertrocknet bald darauf die Pflanze. 


„„ 


Dieß iſt die beſte Zeit die Wurzeln aus der Erde zu 
graben. Sie ſind ein vortreffliches nahrhaftes Futter 
ſuͤr die Schweine, die man damit maͤſten und bald fett | 
machen kann. Daher auch dieſe Erdknoten den Namen 
Saukaſtanien erhalten haben. | 


Das Geſchlecht der Schierlinge. Conium. 


Die Blumendolden haben viele ausgebreitete 
Strahlen, und die Doldenhuͤlle beſte det aus vielen ſehr 
kurzen ungleichen Blaͤttchen. Dle Bluͤmchen find ent. 
weder lauter Zwitter- oder zum Theil maͤnnliche Bluͤm⸗ 
chen. Die Frucht, die darauf folgt, it faſt kugelrund, 
beſtehet aus zwei an einander gefuͤgten Samen und hat 


der Länge nach fünf Streifen. Man zaͤtlt davon vier 
Arten. =| 


§. 236. 
Der gelle Schierling. C. e | 
Dieſe Pflanze iſt wegen der gefährlichen Wirkun⸗ 
gen, die ihr Genuß in dem menſchlichen Koͤrper hervor⸗ 
bringt, ſehr beruͤchtiget, und verdient daher genau be. 
ſchrieben zu werden, damit man fie nicht mit andern ihr 
aͤhnlichen Pflanzen verwechſele. Ihre vornehmſten Unter⸗ ‘| 
ſtcheidungsmerkmahle find eine ruͤbenartige Wurzel, ein 
oſtiger, glatter und gefleckter Stengel, und ein gefireifter 
und gekerbter Same. Sie waͤchſt in allen europaͤlſchen 
Landern an ſchattigten Oertern, auf gebaueten und unge⸗ | 
baueten Aeckern, an Hecken, Wegen, in den Garten, i 
auf Feldern und Wieſen, bei Graͤben und Dime, ] 


4 


<->) 
= 
= 
= 
0 
= 
ae 
N 
a 
a 
D 
2 
Q 


K 


* 
1 Pal 
N 


ede 


NY oe 
Fat 


qe. I 


5 55 W „ ee 727 aos 
; N ge : alate Cy * e 1 =) 
: OST ae i) ee Olay n ao alga, im 
8 “A hie Tee e Fah i ae 
«io: Fi Esc i 
Pe tie 5000 ef . 15 is ree ait 


OTe aati a e MA 


— ; ; 7 en, ANS WM 
mere Ni ce nt a 17 spits: 
a Dey Ph ee a Bete We e 


e 0 


| | — 425 
id wird gemeiniglich der große Schierling, auch 


erdſchierling genannt, zum Unterſchiede von der 
beiße oder dem kleinen Gartenſchierling. 5 


Die Wurzel des gefleckten Schierlings iff wif, 
jing und Fingers dick. Sie enthält, wenn fie noch jung 
t, einen milchichten Saft, und iſt in der Geſtalt und 
broͤße den gelben Mohruͤben ähnlich. Durch dieſes 
b Nerkmahl kann unſer Schierling von dem ihm ſehr abne 
ichen Kaͤlberkropfe, deſſen Wurzel rund iſt, ſchon deut⸗ 
ſich unterſchieden werden. Der Stengel iſt aufrecht, 
[ weitheilig, hohl, ganz glatt, mit rothen oder braunen 
lecken beſprengt, und wird bisweilen drei, vier bis ſechs 
Puß hoch. Die Blaͤtter find groß, dreimal gefiedert, 
fund haben lange und dicke Blattſtiele. Jedes Blatt hat 
bm Rande Einſchnitte, wie an einer Cage. Die klei⸗ 
ien Blattchen, die ſtiellos find, gleichen den Peterſilien⸗ 
plaͤttern, ausgenommen daß ſie feiner und ſpitziger ein⸗ 
geſchnitten und von einem ſehr ekelhaften Geruche ſind. 
Die Dolden ſitzen an den aͤußerſten Spitzen der Zweige 
ſund find zuſammengeſetzt. Die allgemeine Dolde hat 
’ ungefähr 17 oder mehrere, und die beſondere mehr als 
ho Strahlen. Die Blumen pflegen ſich im Junius zu 
Joffnen und haben eine weiße Farbe. Der zuruͤckgeblie⸗ 
bene Same iſt rundlicht, auf elner Seite flach, auf der 
andern halbrund und geſtreift, und die Streifen ſind 
mit Zacken, wie eine Sige, gekerbt. Dieß iſt das ge⸗ 
5 wife und zuverlaͤßigſte Unterſcheidungsmerkmahl von 


| 


~ 


dieſer Pflanze. Sie hat auch einen ſehr widerlichen N 
Geruch, der dem Geruche der Maufe oder vielmehr des ö 


Katzenurins ſehr nahe kommt, und ebenfalls ein unter⸗ 


ſcheidendes Kennzeichen abglebt. Das Kraut hat zu der | 
Qeis, wenn die Blumen ſich anfangen zu oͤffnen, den 
ſtäreſten Geruch. Um dieſe Zeit wird daſſelbe, wie auch | 


der Same in den Apotheken geſammlet. 


2 
a 


ſchen Schwindel, Bittern, Ekel, Erbrechen, Wahnſinn 
und andere geſaͤhrliche Wirkungen hervor, die zuletzt den 
Tod nach ſich ziehen, wenn die Rettungsmittel, die in 
Brechmitteln, Saͤuren und Honig beſtehen, nicht ſofort 


gebraucht werden. So giftig inzwiſchen dieſe Pflanze 


Aft, ſo wird fle doch wider verhaͤrtete Druͤſen, krebsartige 


Geſchwuͤre und wider andere hartnacige Krankheiten 


von den Aerzten benutzt. 


Das Geſchlecht der Gleißen. Kethula. 
Dle allgemeine Blumendolde hat viele ausgebrei⸗ 


tete Strahlen, von denen die innern immer kurzer find, 
| | 


Die beſondern Dolden ſind auch ausgebreitet. Die ge⸗ 
meinſchaftliche Doldenhuͤlle fehlt, und die beſondere geht 


nur halb herum, und hat drei bis fuͤnf lange, ſchmale 
herabhaͤngende Blattchen. Die Blümchen find alle 
fruchtbar. Die Frucht beſtehet in rundlichten und gee | 
ſtreiſten Samen. rs werden von 1 1 ib 


Arten e e iM ma 


Der Genuß dieſer Pflanze bringt bei den Men⸗ 


| : 
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Die Gartengleiße oder der kleine Schirling. 


\ 
i 
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f f §. 237. 
Die Savtenglefe, oder der kleine Schierling. 
A. „ 


Man n gift dieſe Pflanze in ganz Europa auf den 
kleckern, an den Hecken und in den Gärten als ein gee 
meines Unkraut an. Sie hat eine ſpindelſoͤrmige Wur⸗ 
el, die well weiß und ungefaͤhr eines Fingers dick 
ſt. Die Stengel find auſrecht, glatt, hohl, geſtreift, 
und werden zwei bis vier Fuß hoch. Die Blatter bops 
pelt oder dreifach gefiedert, gleichſoͤrmig, dunkelgr gruͤn, 
und haben laͤnglichte, glatte Blättchen, die zwei⸗ drei⸗ 
oder mehrmal eingeſchnitten, und auf beiden Seiten, be⸗ 
ſonders auf der Unterſeite glaͤnzendgruͤn ſind, daß auch 
von deren Glanze der Name e ent⸗ 
Pen iſt. 8 

Die allgemeine Blumendolde eutſtehet aus den 
Blatt inkeln, und hat fuͤnf, ſechs, 12 bis 18 Strahlen. 
Bei den beſondern Dolden findet man eben fo viele. Die 
Bluͤmchen find klein und weiß. Sie beſtehen aus fuͤnf 


ae T. — 
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und kommen im Julius und Auguſt zum Vorſchein. Da 
wo die Bluͤmchen ſich an dem Stengel vereinigen, zei⸗ 
gen ſich drei lange ſpitzige Blatter, welche herunter Hane 


laͤnglich unterſcheiden. Die rundlichten Samen haben 
auf dem Ruͤcken der sik nach drei erhabene Sele 


. Blattden, figen auf duͤnnen Stielen dicht an einander, 


gen und den kleinen Schierling von der Peterſilie hin⸗ 


* 


und vier e e * ee g 
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Dieſe Pflanze iſt ebenfalls giſtig, und bringt in 
dem menſchlichen Koͤrper eben ſolche gefaͤhrliche Wirkun⸗ 
gen, wie der vorige gefleckte Schierling hervor, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die giftigen Wirkungen etwas 
ſchwaͤcher ſind. Da ſie in den Gaͤrten als Unkraut auch 
unter der Peterſilie waͤchſt, und mit derſelben wegen ei⸗ 
niger aͤußern Aehnlichkeit leicht verwechſelt, und anſtatt | 
der wahren Peterſilie aus Verſehen u die Speiſen 
gebracht werden kann, ſo iſt eine genaue Kenntulß dieſes 
kleinen Gartenſchierlings fir jedermann aͤußerſt wichtig. 
Man unterſcheldet ihn aber von jenem Kuͤchenkraute 
durch die glaͤnzendgruͤnen Blaͤtter, welche dieſes vor dem 
Schierlinge hat, und auch dadurch, daß dieſer vor ſich 
ohne Geruch, und ſeine Blaͤtter und Stengel nur als⸗ 
dann einen widrigen knoblauchsaͤhnlichen Geruch von ſich 
geben, wenn man fie zwiſchen den Fingern zerreibet. 
Außerdem zeigen fic) an dem kleinen Gartenſchierlinge 
da, wo die weißen Bluͤmchen ſich an dem Stengel vers ; 
einigen, drei lange ſpitzige Blaͤtter, welche herunter 
haͤngen und ihn gleichfalls von der 80 lie auf das 
deutlichſte unterſcheiden. f | 


Das Geſchlecht der Wüterichpſarzen. Cicuta. 
Bei den Pflanzen dieſes Geſchlechts iſt ſowohl die 6 
allgemeine als beſondere Dolde rundlicht und hat viele 
gleiche Strahlen. Die gemeinſchaftliche Doldenhuͤlle 
ſehlt. Die beſondere iſt vielblaͤtterig und borſtenfoͤrmig. 
Die Blümchen on nd alle e Die Bruch beſtehet 


7 


“hus eyrunden geſurchten Samen. Man giebt davon drei 
Arten an. 91 5 


ie . AGRE 
Der giftige Wuͤterich, oder der Waſſerſchierling. 


„virola. 


& 


Dieſet Schierling iff eine der giftigſten Pflanzen, 
ie in Deutſchland und andern noͤrdlichen Landern von 
Europa angetroffen werden. Er macht in ſtehenden 
Waſſern, in Suͤmpfen, an Baͤchen und Fluͤſſen. Die 
Blumendolden ſtehen den Blaͤttern gerade gegenuͤber, 
und die Blattſtiele haben eine haͤutige Einfaſſung, die 
am Ende ſtumpf iſt. Die Wurzel iff groß, hohlzellig, 
und hat im Frühlinge und Sommer die Geſtalt eines 
ſeundlichten Knollen, der einer Selleriewurzel aͤhnlich 
ft; im Herbſt und Winter aber wird fie laͤnglicht und 
ſieht alsdann wie eine Peterſilienwurzel aus. Ihre 
| Forbe iſt ſchmuzig weiß. Sie riecht wie Paſtinak, und 
wenn ſie im Moder gewachſen iſt, wie Kalmus. Une 
wiſſende koͤnnen daher leicht verfuͤhrt werden von dieſer 
Wurzel zu eſſen. Sie trelbt einen aufrechten, zwei bis 
vier Schuh hohen Stengel, der ziemlich dick, zweitheilig, 
glatt und roͤthlich iſt, und weit aus einander ſtehende 
Zweige hat. Die Blatter find geſiedert, und haben 
lanzetfoͤrmige Blaͤttchen, die ſaͤgenförmig eingeſchnitten 
find, und an dem gemeinſchaftlichen Blattſtiele zu drei 
beiſammen ſtehen. 

Die allgemeine Blumendolde iſt groß, und hat 
ungefähr 14 oder mehrere, die beſondern Dolden aber 


b. 
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43 Strahlen. Die Blümchen find weiß, haben fuͤnf, 
Blaͤttchen, ſtehen auf zarten Stielen in großer Menger 
bei einander, und erſcheinen den ganzen Sommer Hire) 
durch. Der zuruͤckgebliebene Same. iſt rundlicht, glatt, 
geſtreiſt, und komm in der Geſtalt und Groͤße mit dem 
Peterſilienſamen uͤberein. Das friſche Kraut hat, wenn 
man es zwoiſchen den Fingern zerrelbt, einen ſtarken dem 
Dill ahnlichen Geruch und einen peterfilienartigen Geri 
ſchmack, es verliert aber beides durch das Trocknen faſt 
ganzlich. Wurzel und Stengel enthalten einen weißen. 
milchichten Saft, der beim Zerſchneiden herausflleßt. 
Dieſer Saft wird an der Luft geib, darauf roͤthlich, und 
giebt, wenn er eine Zeit lang an der Luft geſtanden Hat, 
einen abſcheulichen und unertraͤglichen Geſtank von ſich. 
Der Stengel und die Wurzel, beſonders die Rinde deri 
letzteren, gehoͤren zu den ſchrecklichſten Giften. 70 
Genuß davon iſt ſowohl Menſchen als Thieren toͤdtlich, 
woferne nicht ſchleunig die pöthigen Rettungsmittel ge⸗ 
braucht werden. 4 
Durch den unvorſichtigen Genuß dieſer bisher be⸗ | 
ſchriebenen Giftpflanzen kann mancher Menſch ſich den 
Tod zuziehen. Man hat Beiſpiele, daß ganze Familien 
durch die Beimiſchung des kleinen Gartenſchierlings, des 
gefleckten und großen Waſſerſchierlings u. dgl., wie auch i 
durch Schwaͤmme ſind vergiftet worden. Da ſich ſolche 
traurige Vorfaͤlle oftmals auf dem Lande ereignen a wo 
die Rettungsmittel ſelten zu haben ſind, ſo halte ich es 
fuͤr meine e on is Mittel bekannt zu wachen | 


welches groͤßtenthelks in den Haͤnden der Landleute iſt, 
und von den bewaͤhrteſten Aerzten fuͤr ein Reteungsmittel 
gegen ſolche Pflanzenvergiſtung gehalten wird. Dieſes 
ſichere Mittel iſt der Kaffee. Wenn von einer ſtarken 
Abkochung deſſelben, dabei man ungefahr zwei Taſſen 
auf ein Loth rechnen kann, die Vergiſteten alle halbe 
Stunden und auch alle Viertelſtunden eine Taſſe trinken, 
fo werden dadurch die Wirkungen von der Vergiftung 
des Bilſenkrautes, des Schierlings, der Tollkirſche, der 
Stechaͤpfel u, dgl. zuverlaͤßig gehemmt werden. Kann 
Iman ein Brechmittel haben, fo iſt es deffo beſſer, wenn 
der Patient ſolches zuvor einnimmt. Man wird inzwi⸗ 
chen wohl thun, wenn man bei dem Gebrauche dieſes 
Huͤlfsmittels ſofort nach dem naͤchſten Arzte ſchickt, und 
ſich deſſen fernerer Vorſchriſten bedient. 


Das Geſchl echt der Eppichen. | Apium. 


Die allgemeine Blumendolde hat nur wenige, die 
ö befondere aber mehrere S trahlen. Die beſondere Hille 
feblr, oder beſteht nur aus einem oder etlichen kleinen 
Blattchen. Die Blümchen find faſt alle fruchtbar, und 
baben rundlichte, kleine und gleiche Blaͤttchen. Der 
Same iſt klein, eyfoͤrmig und geſtreift. Man bemerkt 
9 davon nur zwei Arten. ne 


„ ee opie 
Die Peterſlle. A. petroſelinum. 
Dieſe bekannte Gartenpflanze hat am Stengel gleich⸗ 
breite Blatter, und ſehr kleine Huͤllen an den beſondern 
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Dolden. Sie iſt in Stelen! und Sordinien engl 
waͤchſt daſelbſt an Quellen und Baͤchen wild, und wird 
bei uns in den Kuͤchengaͤrten haͤufig gezogen. Die 
Wurzel iſt ſpindelfoͤrmig, fleiſchig und weiß. Der Sten⸗ 
gel wird ungefaͤhr zwei Fuß hoch. Die Blaͤtter fin) 
glatt, doppelt gefiedert und von einer glaͤnzendgruͤnen 
Farbe. Die Blumen gruͤnlicht, und kommen im May 
und Junius zum Vorſchein. Der Same, der auf ſie 
folgt, ift klein, etwas gekruͤmmt, hat auf der erhabenen 
Seite vier gelbe Furchen, und giebt einen ſtaͤrkern Gee 
ruch von ſich als die uͤbrigen Theile der Pflanze. Kraut 
und Wurzel find daher in den Apotheken nicht fo ge⸗ 
braͤuchlich als der Same. Aus dieſem wird ein butter. 
artiges Oel deſtillirt, welches zu Salben und Pflaſtern 
gebraucht wird, die auf den Magen zu ſeiner Stärkung 
gelegt werden. Drei Pfund Samen geben etwa zwei 
Loth Oel. Der Same bleibt lange in der Erde liegen, 
und muß daher gleich im Anfange des Fruͤhlings geſaͤet 
werden. Die Wurzeln und das Kraut werden vorzuͤg | 
lich in der Kuͤche zu allerhand Speiſen und Suppen ö 
gebraucht. 4 
Es giebt von dieſer Pflanze verſchiedene Abarten. 
Man unterſcheidet gewoͤhnlich die Wurzel und 
Krautpeterſilie. Jene hat großere und ſtaͤrkere 
Wurzeln, auch breitere Blaͤtter (A. P. latifolium). ii 
Der Same davon muß ganz duͤnne geſaͤet werden, wenn 
man gute Wurzeln erhalten will. Bei der Kraut 
peterſ ilie fiepen man mehr auf die Blatter, weil diefe | ( 


ſaftiger 
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ſaftiger und e find, als die von der vorigen 
Sorte. Die Krautpeterſilie wird wieder in die ges 
meine und krauſe (A. P. crispum) eingetheilt. 
„ „Dieſe letztere hat ſehr fraufe ‘Blatter, und wird im 
Anbau jener vorgezogen, weil man fie nicht fo leicht mit 
dem kleinen Gartenſchierling, der ſich ſo gern unter die 
| Peterſilie miſcht, verwechſeln kann. 


13 e . 240. 
Der Selery. A. graveolens. 


Dieſe Art hat am Stengel keilformige Blatter: 
und ſehr kurz geſtielte Blumendolden, die in den Win⸗ 
„keln der Zweige entſpringen und keine Huͤllen haben. 

Man macht von ihr ebenfalls einen Unterſchied zwiſchen 
der wilden und zahmen Selery. Jene waͤchſt faſt 
allenthalben in Europa an Graben, Suͤmpfen und ane 
„dern feuchten Oertern, und bluͤht den ganzen Sommer. 
i Sie hat einen ſtarken, unangenehmen Geruch, und 
einen bittern, etwas ſcharſen Geſchmack, und aͤußert 
ö bei den Menſchen faſt giftige Wirkungen. Die Wurzel 
| if ſtark, lang, von außen gelb und inwendig welß. 
Durch das Trocknen verliert fie den unangenehmen Ge⸗ 
ruch. Die Blaͤtter figen an den Stielen paarweiſe. 
Auf den Spitzen der Aeſte kommen die weißen Schirm⸗ 
blumen zum Vorſchein. Die Samen find duͤnne, auf 
1 einer Seite platt, „ auf der andern erhaben und ſtreifig, 
U ſcharf von Geſchmack, ſlark an Geruch, kleiner als der 
i Peterſilienſame und. haben eine graue Farbe. Wurzel, 

1 Ee i ; 
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Kraut und Samen werde in den Apotheken auf- y 
bewahrt. ' 0 
Der zahme Selery (A. dulce), der in der 
Miche gebraucht wird, iff von der wilden Sorte entſtan⸗ 
den, und hat durch die Kultur einen angenehmen gee} 
würzhaften Geruch und ſußen Geſchmack erhalten. | 
Dieſe zahme Sorte wurd in den Garten haͤufig gebaut, 
und man unterſcheidet von ihr wieder zwei Abarten, 
naͤmlich den Kraͤuter- und Wurzelſelery. Der 
Kräuter: oder Staudenſelery bat eine ſpindel⸗ | 
- férmige, rothgeſtreifte aͤſtige Wurzel und ſtaͤrkere Blaͤt⸗ 
ter, die man vorzuͤglich zu Kraͤuterſuppen gebraucht. 


Der Wurzel oder Knollenſelery bat größere 
knollichte Wurzeln, die febr ſchmackhaft ſind. „Dieſe 
Sorte iſt als ein ſehr gemeines Gartengewaͤchs unter 
dem Namen Selery bekannt, und wird als Winter 
gemuͤß gepflanzt. Im Oktober graͤbt man die Knollen⸗ 
wurzeln aus und ſetzt ſie zur Verwahr ung vor dem Froſte 
im Keller in den Sand. Man kann fie. auch den Win ⸗ 
ter hindurch im Lande ſtehen laſſen. Die Maͤuſe ſteſen 
ſie gett, und PHS pis fo weet im Lande als i im 
Kell ler. ; 9 85 = 1 
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und die beſondere hat ungefaͤhr fuͤnf lanzetfoͤrmige zuruͤck⸗ 
gebogene und hohle Blaͤttchen. Die Blumenblaͤtter 
i find eingebogen und herzfoͤrmig. Die Frucht beſteht in 
iy langlidjten, glatten und glaͤnzenden Samen. Es gehoͤ⸗ 
ren dazu acht Arten. 


§. 241. 
Der wilde Kaͤlberkropf. Ch. 70 
Dieſer waͤchſt als ein gemeines Unkraut haͤufig an 


Zaͤunen, Hecken und in den Obſtgaͤrten. Der Stengel 


ist glace, geſtreift und an den Gelenken etwas dicker. 
Die Blätter find dreifach gefedert. Die Bluͤmchen ſind 


weiß und erſcheinen im May und Junius. Der Samen 
wird im Julius reif und iſt alsdann ſchwaͤrzlicht. Mit 


dem Kraute kann man grin, und mit den unaufgebluͤh⸗ 


ten Blumen Wolle und Garn gelb farben. 
Der Genuß dieſer Pflanze, und beſonders der 


i Bur zel, iff ſo wohl dem Menſchen als dem Viehe ſchaͤd⸗ 


lich, und veranlaßt Berauſchung, Schlafſucht und Bee 


tubung. Jedoch find dieſe Zufaͤlle von keinen weitern 
N gefährlichen Folgen. N 


Das Geſchlecht des Kerbels Scandix. 
Die allgemeine Blumendolde hat weniger und die 
Gude mehrere Strahlen. Die gemeinſchaftliche 


Doldenbuͤlle fehlt. Die beſondere hat ungefaͤhr fuͤnf 
ö Blaͤttchen. Die Blumenblaͤtter ſind ausgeſchnitten 


und eingebogen. Die Samen ſind . un 


geſtreift. Es giebt davon 10 Arten. 
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5 1 §. 242. 
a gemeine oder der Gartenkerbel. 
Sc. cerefolium. i 
Dieſe Pflanze iſt ein ſehr bekanntes signal 
wads, das in den ſuͤdlichen und andern Ländern von 
Europa wild waͤchſt, und bei uns in den Gaͤrten hin 
und wieder gezogen wird. Der Stengel iſt fret 
hohl, glatt, geſtreift, und wird ungefähr zwei Fuß 
hoch. Die Blatter find glatt und doppelt oder dreifach : 
gefiedert. An der Seite der Stengel erſcheinen ſtielloſe 
Blumendolden mit weißen Blumen, auf welche glaͤn⸗ 
zende und eyrundpfriemenfoͤrmige Samen folgen. 
Die friſche Pflanze hat, befonders wenn man fie, ie 


zwiſchen den Fingern zerreibt, einen eigenen Geruch und | 
Geſchmack, der widrig ſüß iſt. Sie wird in der Küche | 
zu Kraͤuterſuppen gebraucht, und der aus ihr gepreßte 
Saft kann im Fruͤhlinge als ein eroͤffnendes und blutrei⸗ ö 
nigendes Mittel des „ mit Sees getrunken ö 
werden. 3 07 


8 243. ny 

Dev wohlriechende Kerbel. Sc. Gee ye 4 

Dieſe Pflanze, welche auch der große, der Spas, 

niſche und Myrthenkerbel genannt wird, hat 
ſehr große, glatte, eckige und glänzendbraune Samen 
die tief gefurcht und faſt einen Zoll lang ſind. Er wid 

in dem ſüͤdlichen Europa, in Oeſterreich, der Schweiz 
und in einigen Wen von enen ae hoh 5 
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Bergen wild, und wird auch in den Gaͤrten haͤufig 
gebaut. Der Stengel iſt aufrecht, geſtreift, gruͤn, 
wird 2 bis 5 Fuß hoch und waͤchſt buſchigt. Die Blaͤt⸗ 
ter find dreifach geſiedert. Die Blumen weiß und kom. 
men im Junius und Julius zum Vorſchein. 

Die Pflanze riecht ſtark nach Anis, und aus ihrem 
Samen kann ein Oel, wie Anisoͤl, deſtillirt werden. 
Sie riecht und ſchmeckt angenehmer, lieblicher und 
0 ſußer, wie der vorige gemeine Koͤrbel, und wird auch 
daher bei uns in den Garten gezogen. 1 


Das Geſchlecht des Dills. Anethum. 
Die allgemeine und beſondere Blumendolde beſteht 
aus vielen Strahlen. Die gemeinſchaftliche und beſon⸗ 
dere Doldenhüͤlle fehlt. Die Blumenblaͤtter find eine 
J warts gebogen, ſehr kurz, unzertheilt und gelb. Die 
‘| Samen eyrund, linſenſoͤrmig zuſammengedruͤckt, und 
auf dem Ruͤcken geſtreiſt. Man rechnet zu dieſem Ge⸗ 
ſchlechte drei Arten. Oe 


oh ih Re Ba : 5 
Der gemeine Dill. A. graveolens. 
[Di.eſer waͤchſt in Europa unter dem Getreide wild, 
und wird bei uns jährlich in den Garten als eine Gee 
wuͤrzpflanze gebaut. Die Wurzel iſt ſpindelfoͤrmig und 
treibt mehrere Stengel, die glatt und geſtreift find, und 
| es 2 Fuß hoch und bisweilen nod) hoͤher werden. Die 
Blaͤtter find gedoppelt geſiedert, und fo fein zerſchnitten, 
daß fie faſt feinen Faͤden gleich kommen. Die Bluͤm⸗ 


{ 


Julius am Ende des Stengels und der Zweige in gro⸗ 
ßen flachen Dolden. Der Same iſt platt und mit einer 
zarten blaͤtterichten Einfaſſung verſehen. 0 

Die ganze Pflanze hat friſch einen ihr eigenen betaͤu⸗ 
benden Geruch. Blatter, Blumen und Samen wer⸗ 
den in der Haushaltung gebraucht, um verſchiedene 
Speiſen und eingemachte Sachen damit zu würzen. 
Gewoͤhnlich pflegt man daͤmſt die Gurken und den 
weißen Kohl einzumachen. In der Arzeneikunſt haben 
die angefuͤhrten Theile des gemeinen Dills Sepals, 
ihren luge. | 


8. 245. 8 
Der Fenchel. A. beruft 


Bei demſelben ſind die Samen eyrund, getrimmt | 
und ungehaͤutet, auf einer Seite platt, auf der an⸗ 
dern erhaben und geſtreift. Er waͤchſt ebenfalls in dem 
ſüdlichen Europa wild, und kommt in vielen Stuͤcken 
mit dem gemeinen Dill uͤberein „von dem er ſich aber 
durch die Geſtalt des Samens unterſcheidet. In Sachſen 
wird der Fenchel an einigen Orten fo haͤufig gebaut, daß 
der Samen zentnerweiſe verkauft wird. Die Wurzel iſt 

ſpindelfoͤrmig, weiß, eines Fingers dick und dauert bis ins 
zweite oder dritte Jahr. Sie treibt einen Stengel, der 
grin oder roͤthlich geſtreift iſt, ſich oben in viele Aeſte 
zertheilt und z bis 4 Schuh hoch wird. Die Blatter 
find doppelt oder dreifach gefiedert, lang und haarfoͤrmig. 
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Am Ende der Zweige wachſen große Dolden von kleinen 
gelden Blumen. 6 


Alle Theile des Fenchels geben, wenn man fie jets 
reibt, einen ſtarken, angenehmen, gewuͤrzhaften Geruch 
(und haben einen ſuͤßen Geſchmack. Das Kraut, die 
[Samen und Wurzeln werden als ein angenehmes Ge⸗ 
wuͤrz zu mancherlei Speiſen, Bockwerk u. ſ. w. und 
auch in der Arzeneikunſt gebraucht, und zu den eroͤffnen⸗ 
den, blutreinigenden Mitteln gerechnet. Andere uͤbel⸗ 
ſchmeckende Arzeneien werden damit wohlſchmeckend ge⸗ 
macht. Der Samen wird in den Apotheken uͤberzuckert. 
Man deſtillirt auch von dem Fenchel das Waſſer, den 
Spiritus, das Oel und das Salz, welche alle ſehr nuͤtz⸗ 
lich zu gebrauchen ſind. Die jungen Wurzeln koͤnnen 
wie Paſtinaken gekocht und gegeſſen werden. Der Ita⸗ 
lieniſche Fenchelſame hat vor dem Deutſchen an Groͤße, 
Kraft und Suͤßigkeit den Vorzug. 7 8085 


Das Geſchlecht des Kuͤmmels. Carum. 
Die allgemeine Blumendolde hat ungefahr zehen 
lange Strahlen, die meiſtentheils ungleich ſind. Die 
beſondere iſt dicht. Die allgemeine Doldenhuͤlle oͤfters 
einblaͤrterig. Die beſondere fehlt. Die Blumenblate 
ter ſind eingebogen und ausgeraͤndet. Die Bluͤmchen 
zum Theil unfruchtbar. Die Frucht beſteht aus eyrun⸗ 
den, läͤnglichten und geſtreiſten Samen. Es glebt 


davon nur eine Art. aby 
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Der gemeine Kuͤmmel. C. carri. 

Dieſe Pflanze, welche auch der Feld und Wieſen⸗ ö 
kuͤmmel genannt wird, waͤchſt in ganz Europa auf Wie⸗ 4 
fen, Bergen und an andern Oertern wild, und wird 
auch in verſchiedenen Gegenden von Deutſchland mit 
Fleiß gebaut. Die Wurzel iſt ſpindelfoͤrmig, geht tief 
in die Erde und hat einen ſehr gewuͤrzhaften Geſchmack. 
Sie treibt einen aufrechten, glatten und geſtreiften Sten⸗ 
gel, der ungefaͤhr zwei Fuß hoch wird. Die Blaͤtter i 
ſind doppelt gefiedert, langſtielig und in viele ſchmale 4 
Blaͤttchen getheilt. Die ungleichen Dolden entſpringen i 
am Ende der Aeſte und Stengel, und haben im Junſus | 
weiße oder roͤthliche Blümchen, auf welche eyrunde, 
glatte und gefiveifte Samenkoͤrner fol gen, die Lie eal | 


reif und alsdann braun werden. e | 
Das Kraut giebt nicht allein ein tte und 
98 5 Futter fur das Vieh, ſondern die Samen ſind ö 
auch ein allgemeines und brauchbares Gewuͤrz in der 
Haushaltung. Sie ſind zwar klein, aber ſehr kraͤſtig, 1 
den Magen zu iſtaͤrken. In den Apotheken werden ſie | 
mit Zucker uͤberzogen, auch macht man daraus ein Oel, 
das wider die Kolik und andere Zufälle gebraucht wird. 
Man zieht Brandewein uͤber denſelben ab, und deſtillirt 1 
Kuͤmmelwaſſer und ein Oel davon zur Arzenei. Das 
Kraut und die jungen Blatter. koͤnnen auch tim Fruͤh⸗ 


linge mit zu dem Kräuterkohle genommen und geſpeſt 


4 
4 
a 
' 
i 


| 
| 


) | ſteinigten Oertern, „wie auch in den Obſtgaͤrten. Man 
unterſcheidet fie von andern bei uns einheimiſchen 
Schürmpflanzen durch ihre zuſammengeſetzten Blatter. 
N | Die untern, die aus der Wurzel und unten am Stengel 
i Hervorfommen, find groß, rundlicht und haben tiefe Ein⸗ 
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werden. Durch die Kultur bekommt die Pflanze, be⸗ 


ſonders in den Garten, groͤßere und ſchmackhaftere Wur⸗ 


zeln, die den Paſtinak⸗ und Zuckerwurzeln wenig nach⸗ 


geben. Die Kuͤmmelwurzeln koͤnnen auch mit Eſſig, 


Zucker und Honig eingemacht und gegeſſen werden. Der 
Anbau des Kuͤmmels verdient daher als ein ſehr nuͤtzli⸗ 


| ches Gewaͤchs auf das flelßigſte betrieben zu werden. 


Das Geſchlecht der Bibernellen Pimpinella. 
Die allgemeine und die beſondere Blumendolde 
haben viele Strahlen. Die Doldenhaͤllen fehlen. Die 
Bluͤmchen ſind alle fruchtbar. Die Blumenblaͤtter herz, 
foͤrmig. und einwaͤrts gebogen. Die Samen eyrund⸗ 
laͤnglicht, glatt und geſtreift. Man zaͤhlt davon ſieben 
Arten. i . 


§. 247. 


| Die kleine oder Steinbibernelle. P. laxifraga. 


Sie waͤchſt bei uns ſehr Ganfig an trockenen und 


ſchnitte oder Zähne, die obern klein, ſchmal, gleich 


breit und linienfoͤrmig. Die Wurzel iſt lang, ſaſerig, 


weiß und eines Fingers dick, Der Stengel wird zwei 


bis drei Fuß hoch. Die Blumen ſind weiß und ne 
nen den ganzen eer in Dolden. 


142 
Die ganze Pflanze hat einen ſehr gewuͤrzhaften Ge. 
ruch und Geſchmack, und giebt ein vortreffliches Vieh. | 
futter. Beſonders iſt die Wurzel von einem ſtarken Ges 4 
ruche und Geſchmacke, und erregt im Munde, wenn 
man ſie kauet, ein ſcharfes und anhaltendes Brennen. 
In den Apotheken wird ſie unter dem Namen Radix | 
pimpinellae albae verkauſt, und als ein auflofendeg, i 
flarfendes und harntreibendes Mittel gebrau t. Das 
Kraut kann im Fruͤhlinge als Sallat gegeſſen werden. 
An einigen Oertern macht man daven kleine Buͤndelchen i 
und hangt folche in ein Gefäß mit Bier, um demselben 4 
einen gewuͤrzhaſten Geſchmack zu geben. f ee 
Die ſchwarze Bibernelle mit baarigem | 
Stengel und Blattern ſcheint von dieſer nur eine Abart i 
zu ſeyn, und die große Bibernelle iſt nach allen 
ihren Ae großer als unfre Stelnbibernelle. f i 


1 9. 248. ‘gona 
Die? Anisbibernelk oder. der ‘ani, v. 3 
Dieſe Art hat dreiſpaltige eingeſchnittene Wurzel⸗ 
blätter „die eine ſchoͤne gruͤne Farbe und einige Aehn⸗ i 
lichkeit mit den Peterſillenblättern haben, nur ſind ſie 
groͤßer und runder. Sie iſt eine einjaͤhrige Pflanze, 
die in Aegypten und Syrien wild wächſt; aber auch ane | 
jetzt in dem fartichen Europa und in einigen Gegenden 
von Deutſchland haͤufig gebaut wird. Ihr Stengel iſt 
und, hohl, geſtreift, uͤber zwei Fuß hoch und breitet 
ſich am Ende i in elnige Zweige aus. An dem Ende der | 


\ 
? 


N 
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ſſelben entſtehen große Dolden mit weiſſen Blumen, von 
denen die Bienen vielen Honig erhalten. Der Same 
Lift gruͤngelb, länglicht, und da zwei Koͤrner auf der place 
Jeen Seite gewohnlich gufammenfigen, bauchigt. Er bat 
„leinen angenehmen gewüuͤrzhaften Geruch und ſuͤßen Gee 
ſchmack, der nicht hitzig iſt. Man. gebraucht ihn in der 
„Küche „und von den Zuckerbaͤckern und Brantweinbren⸗ 
nern wird er ebenfalls haufig benutzt. Er hat auch Mee 


dicinalfrafte und iff ein blähungstreibendes und die 
Milch der Saͤugenden vermehrendes Mittel. Das Oel, | 


das aus dieſem Samen deſtillirt wird, hat einen ſuͤßen 
Geſchmack und einen ſehr durchdringenden Geruch, und 
gerinnt, ſo lange es friſch iſt, bei geringer Kaͤlte zu ei⸗ 
ner eisaͤhnlichen Maſſe. Es ſoll den Tauben koͤdtlich 


ö 
| 


ſeyn, wenn man ihnen einen Tropfen davon ae ben 


| Kopf oder in den Schnabel gießt. 
| Des Geſchlecht des K Korianders. Coriandrum. 


Die allgemeine Blumendolde hat wenige, die bee 


| fonder aber mehrere Strahl en. Die gemeinſchaftliche 
; Huͤlle iſt einblaͤtterig, die beſondere nur halb. Die 
| Frucht beſteht aus kugelrundem Samen. Man hat da⸗ 
von zwei Arten. . 8 


bey §. 249. 
Der gemeine Koriander. C C. fativam, 


| Er gehort urſprünglich i in den ſüdlichen Ländern ven’ 
a | Europa zu Hauſe, wo man ifn auf den Aeckern unter 


t 710 
e 


dem Getreide als Unkraut findet. In Italien waͤchſt er 
beſonders ſehr haͤufig. Derjenige, der aus England 
kommt, wird wegen ſeiner Große und ſeines guten Gee 1 
ſchmacks vorzuͤglich geſchaͤtzt. Man trifft ihn auch in | 
Deutſchland wild an. In Thuͤringen und Franken wer⸗ 
den damit ganze Felder beſaͤet. Gewoͤhnlich wird der | 
Koriander bei uns wegen ſeines gewuͤrzhaften Samens 
in den Garten gezogen. Der Stengel erreicht ungefaͤhr | 
eine Große von zwei Fuß. Die unterſten Blatter find | 
einfach gefiedert, und haben ſaͤgenartig gezaͤhnte Blatte | 
chen. Diejenigen, die am Stengel ſtehen, ſind dop⸗ 
pelt gefiedert, und haben zerſchnittene Blattchen. Am 
Ende des Stengels und der Zweige entſpringen viele 
Dolden mit weiſſen Blumen, die im Julius zum Vor⸗ 
ſchein kommen; dle runden gelblichten Samen ſind in⸗ 
wendig hohl, und haben friſch einen widrigen und den 
Kopf betäubenden, getrocknet aber einen angenehmen ge⸗ il 
wuͤrzhaften Geruch und Geſchmack. Dieſe Samenkoͤrner 0 
werden nicht nur in der Arzenei gebraucht; ſondern auch i 
ins Brod gebacken „in die Kaͤſe gemiſcht, von Brant⸗ 
weinbrennern deſtillirt und in den Apotheken mit Zucker N 
uͤberzogen. Auch werden damit Speiſen und einge⸗ 
machte Sachen gewuͤrzt. Alle Sorten werden in Faͤſ⸗ 
ſern verſchickt und zu Centnern verkauft. Da der Same 
eine betaͤubende Kraft hat: ſo bedienen ſich einige Wire! 
the deſſelben, „um das 3 (barter und ign zu 
1 N Rss x PRE ENE 
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Das Geſchlecht der Paſtinaken. Paſtinaca. 
Die allgemeine Blumendolde diefes Geſchlechts iſt 
flach, und hat, wie die befondere, viele Strahlen. Die 
Doldenhuͤllen fehlen. Die Blumenblaͤtter find lanzet⸗ 
foͤrmig, eingebogen, ungetheilt und gelb. Die Samen 
eyrundlicht, flach gedruͤckt, auf dem Ruͤcken geſtreiſt, 
und am Rande mit einem haͤutigen pa eingefaßt. 
Man rechnet dazu drei Arten. | 


< 250. 

Die gemeine Paſtinak. P.fativa. 
Dieſe Pflanze hat einfach gefiederte Blatter, und 
wird an den Hecken und Wegen, auf den Wieſen und 
den Aeckern unter dem Sommergetreide wild angetroffen, 
und wegen ihrer eßbaren Wurzeln haͤufig in den Garten 
gezogen. Es giebt davon eine wilde und zahme 
Paſtinak; jene iff ein Unkraut, dieſe aber die bekannte 
Gartenpaſtinak. Beide haben eine weiſſe Wurzel, die 

aber bei der wilden kleiner, dinner, trockener und hol⸗ 
ziger iff, als bei der zahmen. Der Stengel wird 
etwa drei Bub hoch, und ig kleinere und etwas rauhe 
b Blatter. is ~ 
I Die 3 Paſtinak, die in den Garten nein 
„wird, hat eine groͤßere, dickere und faftigere Wurzel, 
die oftmals in einem guten Boden an die drei Fuß lang, 
und oben Armes dick wird. Sie treibt einen weit hoͤ⸗ 
[bern Stengel, als die wilde, und bat. einen gewuͤr sn 
| ten Geruch und Geſchmack, e ie Ar 


— 


Die Gartenpaſtinak wird aus dem Samen gezogen, 
den man im April in einen lockern Boden duͤnne faet und 
einharkt. Die Wurzeln find ſehr ſuͤß. Man ißt fie for! 
wohl gekocht, entweder allein oder mit andern Speiſen 9 
vermiſcht, als auch mit Eſſig, Oel und Pfeffer, als 
Sallat. Die jungen geben ein ſchmackhaftes Eſſen, die ö 
alten aber, die im Oktober ausgegraben werden, fi nd 
wegen ihrer Suͤßigkeit nicht ſuͤr Jedermann eine ange⸗ 
nehme Speiſe. Die Samen find gewuͤrzhaft und bits | 
terlich. In Anſehung der Wurzeln giebt es von der 
Gartenpaſtinak zwei Abarten. Die eine hat eine ſpin⸗ 
delſoͤrmige, lange und dicke, und die andere eine kurze, 
runde und mit einem Schwaͤnzchen verſehene Wurzel. 
Jene iſt die gewoͤhnliche Paſtinake, und dieſe wird wegen i 
ihres ſuͤßern Geſchmacks die Zuckerpaſtinake genannt. i 1 
Das Geſchlecht der Steckenkraͤuter. Ferula. 
Bei dieſem Geſchlechte iſt ſowohl die allgemeine 

als die beſondere Blumendolde kugelrund, und beſteht 
aus vielen Strahlen; die gemeinſchaftliche Huͤlle faͤllt 
bald ab, und die beſondere hat viele kleine, ſchmale 
Blattchen. Die Bluͤmchen haben laͤnglichte und faſt 
gleiche Blaͤttchen. Die Samen ſind ſehr groß, eyrund, ö 
flach zuſammengedruͤckt und der Lange she a Es | 
Nand davon 9 Ar ten bekannt. i 1 ‘a 
25 1. 42 K Mime ata ö 
os gemeine Steckenkraut. F. communis. 
Dieſes Kraut hat gefiederte Blaͤtter, deren Blaͤtt⸗ 

a gleich breit, ſehr fang und ee ſind. Es WA 


| 
d 
1 
| 
1 
} 


N 


i 


7 unter dem e Teufels dreck bekannt iſt, und 
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in dem mittaͤgigen Europa wild, und wird bel uns in 


den Gaͤrten gezogen. Der Stengel erreicht bisweilen 


eine Hoͤhe von 12 Fuß, iſt faſt fo dick als ein gemeiner 
Beſenſtiel, mit vielen Gelenken verſehen, und enthalt 
einen gelben ſtinkenden Saſt, der, wenn man Stengel 


und Zweige zerſchneidet, heraus fließt und zu einem 


Gummiharz gerinnt. Am Ende der Zweige entſpringen 
große Dolden mit gelben Blumen, die im Julius ers 
ſcheinen. Die darauf folgenden Samen werden im Sep⸗ 
tember reif. Alsdann verdorrt der Stengel und wird 
bart. Das trockene Mark, das ſich in den duͤrren Sten⸗ 
| geln befindet, faͤngt leicht Feuer; die Sicilianer bedie⸗ 


nen ſich dieſes Marks anſtatt des Zunders, wenn ſie 
Feuer anmachen wollen. Die duͤrren Stengel find ſehr 


‘abe, ; a . aH leichten Stoͤcken oder R An 


1 ae 


0 De enfléoec (bad ſtinkende Stectenteout), 


F. afla foetida. 


2 Diese Schirmpflanze iſt in Perſien heimisch 
und waͤchſt daſelbſt auf Feldern und Gebirgen wild. Sie 


hat gefiederte Blaͤtter, deren Blaͤttchen wechſelsweiſe 
vertſeft und ſtumpf find. Die Wurzel üſt ausdauernd, 
und noch dicker wie die Paſtinakwurzel, mit der fie viele 


Aehnlichkeit haben ſoll. Sie iſt mit einem milchigen 
Safe angehille, der ſehr ſtinkt und ſtark nach Knoblauch 
riecht. Dieſer verdickt ſich in kürzer Zeit an ber Luft, 
wird trocken und giebt ein gummichtes Harz, welches 


in verſchiedenen hartnaͤckigen Krankheiten gebraucht 
wird. Um den ſtinkenden Saft zu bekommen, werden 
dazu die Wurzeln, die alter als vier Jahr und dicker als 
ein Arm ſind, gewahlt. Eine ſolche Wurzel wird oben | 
quer durchſchnitten. Weil der Saft, der heraus fließt, | 
an ihrer Oberflache gleich antrocknet: fo wird er wegge⸗ 
nommen und die Wurzel aufs neue durchſchnitten, bis 
kein Saft mehr heraus fließt. Dieſes Gummiharz wird j 
in Stuͤcken von verſchiedener Groͤße, die braun, gelb 
oder roͤthlich ſind, in verſchiedene Laͤnder uͤber Smirna | 
verſchickt. Es iſt zaͤhe und laͤßt ſich zwiſchen den Fin. H 
gern faſt als Wachs erweichen. Wenn der Teufelsdreck | 
adhe iſt, fo muß er rein und durchſcheinend ſeyn; denn | 
der truͤbe iſt mit Mehl verfaͤlſcht. Man bekommt ihn ; 
jetzt häufig aus Oſtindien in Faͤſſern; die unreinen Sore j 
ten auch wohl in Koͤrben. Er hat einen aͤußerſt widrigen, | 
durchdringenden, ſehr ſtarken knob! auchsartigen Geruch, 
ob er gleich bei weitem nicht ſo ſtark als der Geruch des f 
ſriſchen Saftes iſt. Wenn er auf den Schiffen friſch ö 
verſchickt wird, ſo werden die damit angefuͤllten Säcke 
und Ceronen oder Koͤrbe oben auf den Maſtbaum gehan⸗ 
gen, damit der ſtinkende Geruch nicht in die Waaren 
dringe und den Relſenden auch nicht beſchwerlich werde. | 

Die Indianer und Perſer gebrauchen den Teufels⸗ "| 
ied als Gewuͤrz zu den Speiſen, und auch bei uns aft! 
die Gewohnheit, daß damit an großen Tafeln die Schuͤf⸗ 
ſein zu manchen Gerichten beſtrichen werden, um dieſen 9 


| 


dadurch einen beben Gout zu geben. Jens Voͤlker legen " 
auch | 
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auch Sfters die Wurzeln dieſer Pflanze in das in den klei⸗ 
nen Gräben beſindliche Waſſer, womit fie ihre Garcen 
und Plantagen begießen, um dadurch die ihren Pflanzen 
ſchaͤdlichen Inſekten zu vertreiben. 


* 

Das Geſchlecht der Laſerkraͤuter. Lalerpitium. 

| Die allgemeine Blumendolde iſt ſehr groß und hat 
viele Strahlen. Die beſondere iſt flach und beſteht eben 
falls aus vielen Strahlen. Die gemeinſchaftliche und 
_[befondere Doldenhuͤlle iſt klein. Die Blumerblaͤtter find 
; elngebogen und ausgeſchnitten. Die Samen groß, 
laͤnglicht und haben Waitz Winkel. Man rechnet dazu 

10 Arten. f 


| S. 253. 
A Das breitblaͤtterige Laſerkraut oder der weiſſe 
g Enzian. I. latifolium. 

Dieſe Art bat gefiederte Blaͤtter, deren Blättchen 
berzförmig und ſaͤgenartig eingeſchnitten find. Sie fine 
det ſich allenthalben auf trockenen Bergen und in Waͤl⸗ 
[dern, und bluͤht im Julius und Auguſt. Die Wurzel 
treibt einen geraden Stengel mit vielen Aeſten, der 
4 Schuh boch und noch hoͤher wird, wenn die Pflanze 
vor der heiſſen 9 Nittagsſonne gedeckt ſteht. Die Blue 
mendolde hat eine anſehnliche Große und weiſſe Blumen. 
[Die Samen werden im September reif. Die Wurzel, 
gipdie auch weiſſe Hirſchwurzel (Radix gentianae albae) 
iſIgenannt wird, iſt ſpindelſormig, dick, rund und hat ei⸗ 
nen gewuͤrzhaften Geruch und einen ſcharfen und bitter⸗ 
iI. Band. 
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lichen Geschmack. Die Viehaͤrzte machen bei ibren Rus |) 
ren davon Gebrauch. | 


Das Geschlecht der cient. Nite 


Die allgemelne und beſondere Blumendolde bei den 
Pflanzen aus dieſem Geſchlechte hat viele Strahlen, und 
die Hille bei beiden beſteht aus haͤutigen Blaͤttchen. Die 
Blumenblaͤttchen find einwaͤrts gebogen, unzertheilt und 
gleich groß. Die Samen laͤnglicht und auf beiden Seil. 
ten geſtreiſt. Man kennt davon 7 Arten. 


§. 2854. ee 
Der gemeine Liebſtöckel. L. levilticum, 


Dieſe Pflanze hat geficderte Blaͤtter, deren Bidets 
chen keilfoͤrmig, oben eingeſchnitten und zwei Zoll lang 
find. Sie waͤchſt in den ſuͤdli chen Ländern von Europa | 
wild, und wird auch in England, Holland und Deurſch. 
land in den Gaͤrten gezogen und bluͤhet im Junius und | 
Julius. Die Wurzel iſt ausdauernd, einen halben Fuß | 
lang, dick, fleiſchig, von auſſen gelb, inwendig weiß, 
und bat einen ſcharfen, gewuͤrzhaften, ſuͤßlichen Ge. 
ſchmack, der jedoch unangenehm iſt. Sie treibt einen 
hohlen, ſtarken und an die 7 Fuß hohen Stengel mit ö 
vielen Aeſten. Die Blumendolden ſtehen an den Spiz⸗ 
zen ber Aeſte und find gelb. Die ganze Pflanze hat 
einen durchdringenden, widerlichen, gewuͤrzhaften Ge. 

ruch, und einen ae gen ec 
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| Die Wurzel Hale man fiir ein ſchleimaufloͤſendes 
| zertheilendes Mittel, und iſt nebſt den Samen in den 
Apotheken zu haben. Beſonders benutzt man beides in 
den Viehkrankhßeiten. Daher auch die Landleute dieſes 
Gewaͤchs gewoͤhnlich in ihren Garten zu zlehen pflegen. 
Die Kuͤhe freſſen das Kraut gern: aber die Milch ſoll 
davon einen uͤblen Geruch und Geſchmack bekommen. 


Das Geſchlecht der Angeliken. Angelica. 


Die allgemeine Blumendolde iff rundlicht, und die 
beſendere zur Zeit der Bluͤte kugelrund. Die Dolden⸗ 
bullen find klein. Die Blumenblaͤttchen lanzetfoͤrmig, 


einwaͤrts gekruͤmmt und haben eine gleiche Groͤße. Die 
„ Frucht beſtehet aus faſt runden Samen, welche harte 
Fluͤgelraͤnder und auf dem Ruͤcken drei Streifen haben. 
Man 758 davon Pet Arten. 


. 
ee gemeine oder zahme Angelik. 2 A. Archan- 
gelica . ſativa. 
Due Pflanze, welche auch Engelwurz und 


Piet genannt wird, hat gefiederte Blätter, die 
ſebr groß, lanzetförmig und ſägenartig gezaͤhnt find, 


und von denen das aͤußerſte, das einzeln am Ende ſtehet, 


| gewohnlich in drei Lappen zertheilt iſt. Man trifft dieſe 
3 auf hohen Gebirgen, in den Thaͤlern, an den 


Sf a. 
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° 


Ufern der Bache und auf Wleſen wild an, wo fie zwei 
bis drei Fuß hoch wird. Da man ſie haͤufig in den 
Gärten ziehet: fo hat fie auch den Namen die zahme | 
oder Gartenangelik bekommen. Die Wurzel iſt 

klang, dick, fleiſchig und gerade wle der Meerrettig. 
Bon außen ſieht fie braun, invendig weiß aus, und hat 
viele lange Aeſte und Faſern. Sie treibt einen dicken, 
aͤſtigen, glatten und hohlen Stengel, der, wenn die | 
Pflanze in den Garten aus dem Samen gezogen wird, 
eine Hoͤhe von 7 bis 8 Fuß erreicht. Die Blumen ſind 
gruͤnlichtweiß, bisweilen auch gelblicht, und kommen im 
Junius zum Vorſchein. Die Pflanze hat einen ange- 
nehmen gewuͤrzhaften Geruch und Geſchmack, welche 
Eigenſchaften bei der Wurzel im Winter am kraͤſtigſten 
ſind. Sie muß daher entweder vor dieſer Jahrszeit, 
oder im Anfange des Fruͤßplings ausgegraben werden, 
denn im Sommer iſt ſie ganz unkraͤftig. Man haͤlt ſie, 
wie auch den Samen, fir ein aufloͤſendes Mittel, das 
in langwierigen ſchleimichten Krankheiten der Bruſt 
nützlich zu gebrauchen iſt. Die Lapplaͤnder ſchaͤlen die 
jungen Stengel vor der Bluͤtezelt ab, und eſſen ſolche, 
wie wir den Spargel. Auch kauen ſie die Wurzeln, und | 
glauben, daß fie ſich dadurch vor anſteckenden Krank. 
beiten bewahren koͤnnen. An einigen Oertern werden 
die Stengel mit Zucker eingemacht und als ein Lecker 
biſſen geſpeiſet. In den Apotheken ziehet man aus der i 
ſriſchen Wurzel einen ſtarken e und ein ei | 
haftes Oel. | 
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Das Geſchlecht der Baͤrenklauen (Heilkraͤuter). 


Heracleum. 


Die allgemeine und beſondere Blumendolde dleſes 
Geſchlechts iff flach und mit vielen Strahlen verſehen. 
Die Doldenhuͤlle falt ab. Die Bluͤmchen find ungleich⸗ 
0 förmig mit eingebogenen und ausgeſchnittenen Blattern. 
Die Samen zuſammengedruͤckt, geſtreiſt und haͤutig 
geraͤndet. Man kennet davon ſechs Arten. 


0 a 256. 
Die gemeine oder unaͤchte Baͤrenklaue. 
H. Iphondylium. 


Diͤeſe Art Hat große gefiederte Blatter, die aus 
der Wurzel hervorkommen, und deren Blaͤttchen glatt 
und in Querſtüͤcke zertheilt ſind. Sie waͤchſt in ganz 
Europa auf Wieſen, in Hainen und an andern ſchatti⸗ 
gen Oertern, und bluͤhet den ganzen Sommer hindurch. 
Die Wurzel iſt dick, aͤſtig, auswendig gellicht und in⸗ 
wendig weiß. Sie treibt einen aufrechten hohlen Sten⸗ 
gel, der oben zwei⸗ oder dreitheilig und 4 bis 5 Schuh 


+ | hoch wird. Die Dolden ſind weißlich. Der Stengel 
und die Blätter, wie auch die Blatt. und Blumenſtlele 
a | 85 und rauch. 


So lange die Blätter dieſes Krauts noch jung 
9 find, werden ſie von dem Rindviehe, den Haaſen und 
Caninchen gern gefreſſen. Wurzel und Samen ſind 
chr ſcharſ. Befonders bemerkt man dieſe Cigenishatt 


8 2 


an der Rinde. Dieſe zlehet ſogar Blaſen, wenn ſie 
aͤußerli ch auf die Haut gelegt wird, und erregt im 
Munde, wenn man ſie kauet, eine Cotzindung. Die 
jungen Stengel und Blat tſtiele ſind mit einem zucker⸗ ö 
ſuͤßen Marke angeſuͤllt, welches von den Einwohnern in 
Kamtſchatka und den Polaken als eine Dellkateſſe ge⸗ 
geſſen wird. Auch machen ſie daraus blos durchs Teock | 
nen und Ausklopſen eine Art Zucker, und . der 
Gährun g einen ſtarken Branntewein. 


Das Geſchlecht des Merks. Sium. 


Dieſes Bot: ‘leche fuhrt auch die Nane Wa 0 fers | 
merk und Waſſereppich. Die allgemeine Blu⸗ 
mendolde iff bei den verſchiedenen Arten deſſelben ver⸗ 
ſchieden, und die beſondere ausgebreitet und flach. Die 
Huͤllen find vielblaͤtterig. Die Blumenblaͤtter herz | 
förmig und gleich groß. Die Frucht beſtehet aus klei⸗ 
nen, eyfoͤrmigen und geſtreiften Samen. Unter dieſem 
e e 9 Arten begriffen. e 


0 5.7 
Der breitblättrige Merk (Waffel. 


8. latifolium. 


Dieſe Art if eine Gi fepflange 7 beten 0 bei | 
Menſchen und Vieh toͤdtliche Wirkungen hervorbringt. 
Sie waͤchſt in ganz Europa haͤufig in und neben den 
Waſſern, in Sümpfen und Moraͤſten, hat gefiederte 
BR deren Blattchen eyrund⸗ sfongegteemalg ö ige | 
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artig gezaͤhnt und geſtielt find, Am Ende des Stengels 
und der Zweige ſitzt eine Blumendolde mit kleinen 
weißen Blümchen, dle im Julius und Auguſt erſcheinen. 
[Die Wurzel iſt ausdaurend, hat verſchiedene Gelenke, 
und treibt einen aufrechten aͤſtigen Stengel, der drei 
bis vier Fuß hoch wird. Die ganze Pflanze hat einen 
widrigen Geruch. Ob fie gleich giſtig iſt: ſo wird doch 
das junge Kraut davon von dem Viehe ohne Schaden 
gefreſſen. : tsa lh 
V 
Die Zuckerwurzel. 8. lilarum. 


Dieſe nuͤtzliche Pflanze iſt ſchon ſeit den aͤlteſten 
Zeiten als ein vortreffliches Gartengewaͤchs in Deutſch⸗ 
land bekannt geweſen, ob ſie gleich urſpruͤnglich in China 

foil zu Hauſe gehoren. Die Wurzel iſt ausdaurend, 
und beſtehet aus vier, fuͤnf und mehrern Wuͤrzelchen, die 
Fingers dick, laͤnglicht, gar nicht faſericht, und oben an 
einem Knollen zuſammengewachſen ſind. Sie ſehen 
auswendig gelblicht, inwendig aber ganz weiß aus, und 
geben ein ſehr aur zenehmes Eſſen, weil fie ſaftig und von 
einem gelinde gewuͤrzhaften Geruche und Geſchmacke 
ſind. Die Stengel werden nur etwas uͤber einen Fuß 
J bech. Die Wurzeln konnen die ſtrengſte Kalte im Win⸗ 
| ter aushalten. Man grabe fie gewoͤhnlich im Fruͤhlinge, 
ehe fie Stengel treiben, aus der Erde. Sie enthalten 
vielen Zuckerſaft, aus welchem, wie wir bereits F. 99. 
bemerkt haben, ein wahrer Zucker bereitet werden kann, 
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Durch die Gaͤhrung laͤßt ſich aus dieſem zuckerichten 
Safte ein guter und ſtarker Branntewein ziehen. 


Das Geſchlecht des Roßfenchels (Peerſaal). 
Phellandrium. 1 
Die gemeinſchaftliche Doldenhuͤlle fehlt. Die 17 
ſondere beſtehet etwa aus ſieben ſpitzigen Blattchen, | 
welche fo lang als die Dolde find. Die Blümchen has | 
ben herzfoͤrmige eingebogene Blaͤttchen, die in der 
Mitte der Dolde kleiner als die andern find. Die Frucht ö 
beſtehet aus eyrunden, glatten und firetfigen Samen. 
Man fuͤhrt! davon zwei Arten an. | 


§. 259. : a 

Der Waſſerſenchel (Aafia, “4 

Ph. aquaticum. 

Die Blatter deſſelben find zwei- bis dreifach ge⸗ | 

fledert, und haben kleine, eyrunde, vielfach eingeſchnit⸗ ö 
tene und glatte Blattchen. Die Pflanze waͤchſt in allen 
Europaͤiſchen Landern in ſtehenden Waſſern, Suͤmpfen 


und Graͤben, , bat in Anſohung der Blumen und Blät⸗ 


ter eine große Aehnlichkeit mit dem Kerbel, und wird 
insgemein Peer ſaal oder Pferdefane wie auch 
Roßfenchel genannt. Die Wurzel hat Gelenke und ö 
Abſaͤtze, aus welchen ringsum viele lange Faſern ent⸗ 


ſpringen. Der Stengel wird drei bis vier Fuß hoch, 
iſt aufrecht, aͤſtig, ſtreiſig, inwendig hohl, und hat weit 


| 


aus einander geſperrte Zweige. Auf den Spitzen dere 


ſelben kommen die Dolden mit kleinen und sala Blu⸗ | 
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men hervor. Dieſe hinterlaſſen laͤnglichte, gelbgruͤne 
und geſtreifte Samen, die etwa ſo groß wie Dillſamen 
find. Dieſer Same hat einen gewuͤrzhaften Geruch, und 
komme in Anſehung des Geſchmacks mit dem des Lieb⸗ 
ſtocks uͤberein. In den Apotheken iſt er unter dem Na⸗ 
g men Roßfenchel, Pferde- oder Peerſaal bekannt, 
und wird in verſchiedenen Krankheiten gebraucht. Viele 
bedienen ſich auch deſſelben in Wechſel⸗ und Quartan⸗ 
4 fiebern 5 auch wird er von ſolchen Patienten fleißig ein⸗ 
genommen, die bösartige Geſchwüre haben, oder vere 
wundet find, denn man iff gemeiniglich der Meinung, 
daß durch ſeinen innerlichen Gebrauch die Wunden deſto 
beſſer u. J geſchwinder heilen. Allein dieß Wundmittel 
kann eher zum Nachtheile als Nutzen gereichen. 


is In balb getrennten Geſchlechtern. 
Das Geſchlecht der Spitzkletten. Xanthium. 


0 


Der Kelch bei der maͤnnlichen Blume iſt geſchuppt. 
Die Blumenkrone einblaͤtterig, aber fuͤnfſpaltig. Die 
ä weibliche Blume hat keine Krone, ſondern eine zwei⸗ 
blaͤtterige und zweiblumige Huͤlle, die ſich in eine trocke⸗ 
ne, ſtachlichte und zweiſpaltige ſchalige Steinfrucht vers 
N wandelt. Es giebt davon zwei Arten. ö 


Mu de 260. 
Die gemeine Spitzklette. X. ſtrumarium. 


| i Dieſes Kraut waͤchſt an den Wegen und andern 
ungebaueten Oertern. Es hat einen wehrloſen Stengel, 
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der ſich in mehrere Aeſte ausbreitet Die Blatter fat nb ö 
herzf. foͤrmig, dreirippig, langſtielig und geſaͤgt. In den 
Winkeln derſelben erſcheinen den Sommer hindurch 
gelblichweiße Blumen in Buͤſcheln. Mit den Blaͤttern, | 
Blumen und Fruͤchten kann man Wolle und Haare ſchoͤn 
gelb faͤrben. Blaͤtter und Samen find in den arb 


fen gebraͤuchlich. 


III. In ganz N Geſch lech nam⸗ 
lich mit mannlichen und weiblichen Blumen 
auf verſchiedenen Pflanzen. % | 

Das Geſchlecht des Haufes. Cannabis | 
Die Blumenkrone mangelt. Die männliche Blu⸗ : 


me hat einen fuͤnſmal zertheilten Kelch. Bei der weib 


lichen iſt er einblaͤtterig, ungetheilt und enthaͤl t ein zwei ⸗ 


ſchalges Nuͤßchen. Man kennet davon nur eine Art. 
§. 261. 


Der zahme Hanf. C. lativa. at 

Dieſe bekannte Pflanze waͤchſt in Oſtindien und in 0 

einigen Gegenden von Rußland wild, und wird faſt in 
allen andern Welttheilen mit Fleiß gebauet, denn fie bat 
meiſtentheils fuͤr jedes Land einen eben ſo großen Nutzen ! 
als der Flachs. Ihr Anbau iſt ſuͤr die Landleute oftmals | 


nod) vortheilhafter als dieſer, weil er nicht ſo leicht dem 


ö 


Mißwachſe unterworfen iſt, eine gewiſſere Ernte ver⸗ 


ſpricht, und eine ſtärkere und dauerhaftere Leinwand 


giebt als der Flachs. Der Hanf liebt einen lockern und 


ö 
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haue geduͤngten Boden, der mehr feucht als trocken iff, 
Der Same wird im April oder May ganz duͤnne geſaͤet, 
daß die Pflanzen nur einen Schuh weit von einander 
ehen. Der Stengel erreicht eine Hoͤhe von 8 bis 12 
Fuß und noch daruͤber. Die Blaͤtter ſind laͤnglicht, 
ſchmal, fingerformig, etwas gekerbt und von einem 
ſpidrigen Geruche. Die Blumen haben eine gruͤnlich— 
peiße Farbe. Die maͤnnlichen Pflanzen werden nach 
"Mover Bluͤte, und die weiblichen nach der Zeitigung ihrer 
Samen aufgezogen. Der aufgezogene Hanf wird in 
Buͤndel gebunden, geroͤtet, nach dem Roͤten getrocknet, 
darauf gebrochen, geſchwungen, gehechelt, von der 
Spreu und dem Werge oder der Heede gereiniget, in 
Knocken gebunden, und uͤberhaupt zur Spinnerei ſo zu⸗ 
bereitet, wie der Flachs. a 

Dieſe nuͤtzliche Pflanze llefert uns ein vortreffliches 
Material, bas zur Schifffahrt nothwendig erfordert wird, 
denn es werden daraus Seile, Stricke, Taue und Segel⸗ 
tuͤcher verfertiget. Auch macht man aus dem hanfenen 
Garn Zelttuͤcher, Packtüͤcher, Sackleinwand, Fiſchnetze 
ny dgl. Die Ruſſiſchen, Polniſchen und Preußiſchen 
i Häfen an der Oſtſee liefern den meiſten und beſten Hanf, 
und verſorgen damit faft alle Europaͤiſche Sander, before 
ders Holland, England, Frankreich und Portugall. Aus 
UArchangel wird ebenfalls viel Hanf in andere Sander vers 
ſendet. Die Guͤte des Hanfs iſt verſchieden. Der lange 
und ſtarke, der zu Schiffsſeilen gebraucht werden kann, 
wird hoͤher geſchaͤtzt als der kurze, der zu Bindfaden und 


i 
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Leinwand benutzt wird. Der Hanf laͤßt ſich auch gu de | 
feinſten Geſpinſte bereiten, obgleich ſeine Bearbeitung 
muͤhſamer als die beim Flachſe iff, und er auch einen 
weit groͤßern Abfall leidet. Der Rigaiſche Steinhanf iff 
rein ohne Schaͤbe und Heede, und daher unter alle | 
Sorten der beſte. Dieſem kommt am nachſten der von 
Narva und Neuſchaͤmi, und darauf der Rigaiſche und 
Narvaiſche Paßhanf, der noch ungebraacht u und voller . 
Schaͤbe und Heede iſt. 
Das Werg oder die Heede kann wie die Wolle gee) 
kartet, und als eine Art Matte gebraucht, oder auch mit 
Thier⸗ Baumwolle und Selde geſponnen und von den 
Seilern auf allerhand Art verarbeitet werden. Man 
bedient ſich auch des Wergs vom Hanfe beim Kalfatern | 
oder Ausbeſſern der Schiffe, und zum Werde wy 
Ritzen und Fugen. 
Der Hanfſame wird in Rußland, Pohlen ‘an 
Lithauen, wenn er zuvor gerdftet oder zerſtoßen und mit ö 
Salz vermiſcht iſt, von Vornehmen und Gerlingen auf 
Brod gegeſſen. Iſt er gehoͤrig getrocknet und gereiniget: | 
fo wird der beſte zur Saat aufgehoben, und der fehleche 
tere zum Oelſchlagen verbraucht. Das aus dem Samen 
geſchlagene Oel iſt nicht nur in der Haushaltung, ae 
=} in den Apotheken nuͤtzlich zu gebrauchen. 0 
Das Geſchlecht des Hopfens. Humulus. : 


M | 


Die Blumenkrone ſehlt. Der Kelch bei der manne , 


9 


lichen Blume iſt fuͤnfblaͤtterig „bei der weiblichen aber 
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| einblaͤtterig und ungetheilt. Der Same, der auf die 


I §, 262. 
Der gemeine Hopfen. I. lupulus. 


Relche. Man hat von dieſem Geſchlechte nur eine Art. 


in 
Dieſer iſt eine dauerhafte Pflanze, deren Wurzel 
tt 


im Fruͤhlinge ſchwache und rauche Ranken treibt, die ſich 
um andere Koͤrper winden und eine anſehnliche Hoͤhe eve 


ye Blatter, zwiſchen welchen aus den Knoten Blu⸗ 
umenſträuße entſpringen. Da bey dieſei Gewaͤchſe die 


uGeſchlechter ganz getrennt find: fo treibt die eine Wur⸗ 


zel auf ihren Ranken blos maͤnnliche, und die andere 


Anur weibliche Blumen. Die Frucht beſtehet in zuſam⸗ 


mengeſetzten Samen, davon jeder unter ſeinem eigenen 
i 1 5 liegt, und in der Zuſammenſetzung einen kugel⸗ 
it 1 blätterichten Kopf, faſt nach der Art der Tan⸗ 

enzapfen bildet. Der Hopfen waͤchſt auf den Feldern, 


ber in den Gärten vorzuͤglich gebauet, und dieſer 
Gartenhopfen iff, der beſte. Die maͤnnlichen Pflanzen 
u tragen gruͤngelbe Blumen, die mit einem gelben, fluͤch⸗ 
tigen und ſtarkriechenden Staube angeſuͤllt find, welcher 
den Samen uͤberziehet, und Hopfenmehl genannt 
wird. Die Landleute pflegen die mannlichen Pflanzen 


Blumen ſtellen ein laͤnglichtrundes Kaͤtzchen vor, das 


Mveibliche Blume ſolgt, ſitzt zwiſchen dem blaͤtterigen 


reichen. An jedem Knoten der Ranken ſitzen zwei ge⸗ 


an Wieſen, Hecken und in den Buͤſchen wild; wird 


tauben und wilden Hopfen zu nennen. Die weiblichen 
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aus Schuppenblaͤttern beſtehet, und zu einem Frucht 
zapfen wird. Man hat dieſen Blumen den Name 
Laufer gegeben, weil ſich die Kelchblaͤttchen bei e 
Reife auſthun und den Samen ei laffen, 2 i 

Die Hopfenkoͤpfe haben einen ſtarken, flüchtigen 
gewuͤrzhaften Geruch und bittern Geſchmack. Sie we 4 
den vorzuͤglich zum Bierbrauen gebraucht, weil dur 1 


Wy! 
” | 


fie das Bier nicht nur lange dauert, ohne ſauer zu wer. 
den; ſondern auch angenehmer und der menſchlichen Gel 
ſundheit sutras lider wird. Von den verſchiedenen | 
Landern, in welchen der Hopfen mit Fleiß gebauet wird, 
heißt er der Boͤhmiſche, Braunſchweigiſche, Engliſche 
u. ſ. w. In Hinſicht auf ſeine Farbe macht man auch 
einen Unterſchied zwiſchen dem weißen und braue! 
nen Hopfen. Der Braunſchweigiſche iſt weiß, und 
wird im September reif. Dieſer iſt beſſer als der 
braune, der ſchon im Auguſt zur Reife kommt. Außer 
dem Nutzen, den von ihm das Bierbrauen hat, dienen 
die im Fruͤhlinge abgenommenen Keime auch zu elnem 
geſunden und wohlſchmeckenden Salate. Die gruͤnen 
und getrockneten Blaͤtter geben ein gutes Futter fiir das 
Vieh. Die Ranken koͤnnen anſtatt der Weiden zum 
Anbinden gebraucht, und auch wie der Hanf zu Strik⸗ 
ken, Seilen und Leinwand bereitet werden. Nur iſt die 
letztere nicht fo weiß und fein wie die Hanfene, aber doch 
ſtark und dauerhaft. Wegen dieſes vielſachen Tugers, 

verdient der Hopfen mit dem größten Fleiße angebaut 


‘ 


» 
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zu werden. Seine Fortpflanzung geſchiehet nicht durch 
[Samen, ſondern durch Wurzelſproſſen. Bei der An⸗ 
legung eines Hopfengartens wird das Land darzu im 
Herbſte gut geduͤngt. Im Fruͤhlinge muß man die Kei 
Aine 4 bis 5 Fuß weit von einander legen. Die Hopfen⸗ 
ſtauden werden in dem folgenden Jahre an Stangen ge⸗ 
bunden, behackt und behaͤuft, und man kann alsdann 
ſchon auf eine gute Ernte rechnen. Dieſe wird in der 
Folge immer beſſer, und dauert bis in das ſiebente Jahr, 
nach deſſen e neue Wurzeln gelegt werden 
muͤſſen. 


Der Hopfen darf weder zu fruͤh nech zu ſpaͤt abge⸗ 


nommen werden. Im erſten Falle iſt er unkraͤftig und 
macht das Bier unſchmackhaft; im andern Falle, wenn 
er zu lange haͤngen bleibt, falle ein großer Theil des 
Mehls und Samens aus, und er verliert ſchon an den 
Stangen und nachher auf dem Boden ſeine Kraͤfte. Die 
beſte Zeit ſeiner Einſammlung iff diejenige, wenn die 
Kopfe einen ſtarken Geruch von ſich geben und ſich auf 
ihnen ein gelblicher Staub zeiget. Bemerkt man, daß 
al fich ſeine Schuppen von einander geben und gleichſam 
hoͤffnen, fo muß man keine Zeit verlieren ihn einzuſamm⸗ 


4] ten. Die Hopfenernte falle gewohnlich veich! id) aus, wenn 


ſie nicht durch den Mehlthau einen betraͤchtlichen Scha⸗ 

den leidet. Der getrocknete Hopfen wird in Faͤſſer oder 
Saͤcke eingepackt und darin in andere zander zum Ver⸗ 
0 kauf verſendet. 
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IV. In vermengten Geſchlechtern. 


Das Geſchlecht der Zuͤrgelbaͤume. Celtis. | 


Den Zwitter⸗ und maͤnnlichen Blumen, die beide 
auf einem Stamme ſitzen, mangelt die Krone. Die ö 
Zwitterblumen haben einen fuͤnfmal zertheilten Kelch, 
und hinterlaſſen eine einſamige Steinfrucht. Die manne) 
lichen Blumen ſind mit einem in ſechs Stuͤcke zertheilten | 
Kelche verſehen. Das ganze Geſchlecht auth nur aus 
Brel Arten. | 


| 


Gin 463. ’ | 
Der gemeine oder Curopaifche BtirgetSoum, | 
ie auftralis. } 


Diefer Baum waͤchſt in Afrika, in e 
Italien und Frankreich, wie auch in der Schweiz und i 
Oeſterreich wild, und kommt auch in England und 
Deutſchland in freier Luft ziemlich fort, Er erreicht ge. 
woͤhnlich die Große eines mictelmaͤßigen Birnbaumes, 
jedoch wird er auch bisweilen noch groͤßer, und kann an 
die 500 Jahre alt werden. Der Stamm iſt aufrecht, | 
wird dick, an die 40 Fuß hoch, und hat eine roeifilicee | 1 
oder blaͤulichtgruͤne Rinde. Die Aeſte, die er treibt, 
breiten ſich ſehr lang aus. Die Blaͤtter ſtehen auf dine | 
nen Stielen, find eyrund⸗lanzetſoͤrmig, faft vier Zell 
lang, und in der Mitte zwei Zoll breit. Die Blumen 
kommen im Fruͤhlinge, ſobald die Blatter ausſchlagen, 
in den Winkeln derſelben zum Vorſchein. ‘| 


0 


Die Frucht ige an Groͤße einer Kirſche, und iſt 
Anfangs gruͤn, wird darauf gelb, hernach roth, und 
zuletzt bei ihrer völligen Reife ſchwarz. Sie hat wenig 
Fleiſch, welches von einem herben Geſchmacke if, und 
6 einen großen Stein enthaͤt. Mit den Blaͤttern dieſes 
| Baumes koͤnnen die Speiſen gewuͤrzet werden. Sein 
‚ Holz iſt zaͤhe und dient zu Faßreifen, zu Baͤumen an 
Wagen, wie auch zu Lad, Peitſch⸗ und Spatzierſtoͤcken. 
Die Rinde nebſt dem Holze wird in den ſüdlichen Lane 
dern von Europa zum Gerben gebraucht. 


Das Geſchlecht der Melde. Atriplex. 


Die Blumenkrone mangelt. Der Kelch bei der 

Zwitterblume iſt fuͤnſblaͤtterig , und bei der weiblichen 
| zweiblaͤtterig. Auf dieſe folgt ein einziger zuſammenge⸗ 
(brücter Same. Man rechnet bieher acht Arten. 


Ge 264. ogg 
Die ‘Gacteniieloe: A. Horten is tat 


Dieſe bekannte Gartenpflanze hat einen aufrechten, 
krautartigen Stengel, und dreieckigte Blaͤtter, die bald 
grun, bald helldunkelgruͤn, bald dunkelroth find. Sie 
i] gepare urſprünglich in der Tartarei zu Hauſe, iſt aber 
bei uns ganz einheim ſch geworden, wird in den Gaͤrten 
| haͤufig gezogen und als Spinat, gegeſſen, Ihre Blute, 
zeit fallt in den Julius und Augaſt. Der Kale is 

| em Samen erregt Ehrechen ee ae 
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Die dritte ee, 

welche 

die Gewächſe mit drei Wouter:öhtet 
tin enthaͤlt. e 5 ST] 


i 


ae Zwitterblumen. 


Das Getic des Sumachs. Ont 
De Kelch if in fuͤnf Thele getheilt, und die Bl 


menkrone hat fünf Blattchen. Die Frucht beſtehet in 


einer Beere, die einen einzigen Samen enthalt. Man 
betrachtet davon 17 Arten, unter welchen 10 zu den Ge⸗ 


17 7 4 


ſträuchen, die 1 aber a ben 1 5 | 


werden. ! 1770 ti] i 9 “yy 
5 5 3 1 90 tic 175 
Der Gerberſumach oder Caso, ; 


15 R. coriaria. 


Dieſes Gewaͤchs iſt bald ein Strauch, 12 bald en | 
kleiner Baum, welcher eine Hoͤhe von 6 bis 8 Fuß er⸗ 


| 


reicht. Er hat gefiederte Blatter, deren Blattchen ey 
rund, ſtumpf und ſägenartig gezaͤhnt, auf der obern 


Seite ziemlich glatt, und auf der untern Haarig find. 
Man findet ihn nicht nur in Oſtindien, ſondern auch in 
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en ſuͤdlichen Landern von wenge wild, und er kam 
uch in England und Deutschland in freier Luft gut fort. 
Per junge Stamm und die Zweige haben eine haarige 
Finde. Die Blatter find etwa zwei Zoll lang und in 
: er Mitte einen halben Zoll breit. Die Blumen klein, 
ini chtgelb und haben einen angenehmen Geruch. Sie 
ſcheinen im Maͤrz und Junius an den Spitzen der 
weige in großen und dicht zuſammengeſetzten Trauben, 
ud binterlaſſen roͤthliche, haarige und zuſammenge⸗ 
fuͤckte Beeren von der Gris der Linſen, darin ein rund⸗ 

Fee 7 ge Hug, Ur as 1 8 un thos 

4 J he fee ö | adage Fieve y 
| Der ganze Baum a eine ark gem werbende 
ö raft, und wird vorzuͤglich zur Gerberei gebraucht. Die 
trockneten Schößlinge, jungen Zweige und Blätter 
ſeeden in Spanien zu Pulver geſtoßen, und daraus eine 
| et von Lohe gemacht, die zur Bereitung des Corduans 
ſer des Spaniſchen Leders erfordert wird. Man findet 
| pee in Portugal und Spanien ganze Felder mit die⸗ 
it Gewächſe angebauet. Mit ſeinen Wurzeln und 
ſüchten kann man roͤhlich, und mit der Rinde gelb 
ben. Da die Haut der Beere einen ſauren Geſchmack 
: fo pflegt man an einigen Oertern die ganzen Frucht⸗ 
ſchel in den Eſſig zu legen, weil beſſen Saͤure dadurch 
iſſtaͤrket wird. Aus dieſer Urſache wird as Baum 
von 8 der Ef ſigbaum ean % 
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Her dag 266. r „ ic e . 
De Sichten, oder Sikomibaum, 7 

Rh. typhina. 3 
Dieſer hat auch gefiederte Blatter, deren Bläetchen 

re „ auf der untern Seite filzig und am? Wabe 
fein, ſpitzig und ſagenartig gezaͤhnt find. Er iſt in Vir 
gin ien einheimiſch, und wird auch in den Europaͤlſchen 
Ländern in den Garten, gezogen. In England und 
Deutſchlaud kommt er ſogar im Winter in freier duft 
fort. In ſeinem Vaterlande wird er an die 18 bis 20 
Fuß hoch, und 8 bis 10 Zoll dick. Der Stamm iſt 


und geflammtes Holz, das zu kleinen Tiſchlerarbeiten, 
z. B. zu ſchoͤnen Käſtchen gebraucht wird. Die jungen 
Zweige ſind mit einer Wolle uͤberzogen; wenn ſie aber J 
Alter werden, fo bekommen fic, wie der Stamm, eins 0 
braune, aufgeſprungene, rauche Rinde. Da fie hierin 
mit den jungen Hirſchgeweihen elne Aehnlichkeit haben; | 
fo iſt daher der Name Hirſchkolbenſumach eneſtan⸗ 
den. Die Blumen kommen im Junius an den Enden 4 
der Zweige in zuſammengeſetzten aufrechten großen Trau- i 
benbuͤſcheln zum Vorſchein, find wohlriechend und haben | iy 

| 

| 


eine gruͤngelblichte Farbe. Die Beeren ſind Haavig, pure 
purroth, ganz klebricht, und haben. einen ſauren und 
ſcharfen Geſchmack. Man kann ſie auch daher in Er. 
mangelung der Citronen zum Punſche gebrauchen. 

Dle Hutmacher in Amerika machen aus dem Satie 
der Beeren, mit Alaun vermiſcht, eine ſchoͤne ſchwarze * 
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Farbe. Uebrigens koͤnnen alle Theile dieſes Bau⸗ 
mes, wie der vorhergehende, zum dedergerben gebraucht 
werden. h ead eie ü ae 
. eee §. 267. sie 
Der Firnißſumach, oder der nordamerikaniſche 
Giftbaum. eh. vernix. 
| Er hat ebenfalls, wie die vorigen, gefiederte Blaͤt⸗ 
ter, deren Blaͤttchen laͤnglicht, glattrandigt und unzer⸗ 
cheilt find. Er gehort urſpruͤnglich in Japan und Nord⸗ 
amerika zu Hauſe, wo er an niedrigen und ſumpfigen 
Oertern waͤchſt und eine Hoͤhe von 15 bis 30 Fuß er⸗ 
reicht. In den noͤrdlichen Landern von Europa wuͤrde 
er zwar auch fortkommen; man ziehet ihn aber aus der 
Urſache nicht, weil er giftige Daͤmpfe aushauchet. Der 
[Wirkungskreis ſeiner giftigen Ausduͤnſtungen erſtreckt 
ſich auf 8 Fuß, indem ein Menſch ſolche in dieſer Ent⸗ 
fernung von dem Baume ſchon empfindet. Die Empfin⸗ 
dung davon iſt aber am ſtaͤrkſten, wenn man ſeine Theile 
beruͤhrt, denn alsdann entſtehen auf der Haut haͤufige 
brennende Blaſen, das Geſicht faͤngt an auf eine ſchmerz⸗ 
hafte Art aufzuſchwellen, und die darauf folgenden Ge⸗ 
ſchwuͤre find oft unheilbar. Wenn das Holz von dieſem 
Baume aus Verſehen in den Kamin gelegt und darin 
verbrannt wird: ſo ſollen die Perſonen in ſolchem Zim⸗ 
mer nicht nur an den äußern, ſondern auch an den innern 
Theilen ihres Leibes aufſchwellen, und bald darauf ſter⸗ 
ben, wenn ſie nicht ſofort in die friſche Luft gebracht 
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toerden, und ihnen durch Arzuelmittel Hilfe: verſchafft 
wird. Ob nun gleich dieſer Baum giftige Wirkungen i 
aͤußert, ſo wird doch aus dem Safte, der aus ſeinen ii 
Ritzen fließt, in Japan ein 1 Firniß gui ö 
5 . | sie ga ee 
17446590 19 85 205 2 | 
oe Sept oder Kopalbaum. Hh. co- 
A e Ppallinum. 
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Dieſer re gate erden Blaͤtter, deren Blättchen 0 
glatteandig,:uin, deren Stiele haͤutig fir nd. Sein Vater⸗ 
land iſt das nördliche Amerika, woſelbſt er bald als ö | 
Strauch, bald als Baum waͤchſt, und eine Hoͤhe von 
6 bis 10 Fuß errelcht. Man iſt gemeinſglich der Mei⸗ 
nung, daß aus dieſem Baume, wenn man in ſeine } | 
Rinda Einſchnitte macht, ein gelblichtwelßes und durch⸗ 
ſichtiges Harz ausſließe, welches ſich verdicket, und unter 
dem Namen Kopal oder Pankopal bekannt iſt. | 
Andere wollen aber dieſer Meinung nicht beipflichten, 
und behaupten, daß der Kopal, weil er in Amerika und 
Afrika an den Ufern der Fluͤſſe in großer Menge gefamme | 
let wird). nicht zu dem Gewaͤchs⸗, ſondern, wie der Berns 
ſtein, zu dem Minevalreiche gehoͤre. Der Kopal, den 
wir erhalten, iſt oft ſehr verſchieden, denn von den In⸗ | 
dianern werden faſt alle durchſichtigen Baumharze Co- 
palti genannk. Die Hollaͤnder liefern uns den Kopal | 


in Stluͤcken von verschiedener Größe, die klar, durch⸗ 


ſchtig, belgelb, bart, und dis peas eben ſo ghaficht 


5 


— 471 


ls der Bernſtein ſind; doch iſt er allemal zerbrechlicher 
und weicher als dleſer, und kann daher auch nicht polirt 
„Bisweilen findet man darin allerhand Inſck⸗ 

mde Koͤrper, zum ſichern Beweiſe, daß 


haͤrter er it, deſto 
Sorte davon nennt 
Kopal, Es iſt 


An ſich hat 


aber ange⸗ 


mal gechellze Krone. Die Frucht 
ſamigen Beere. Es ſind davon 9 Arten bekannt. 


§. 269. 


ine Der Baſtardlorbeerbaum. V. tinus. 
Dieſer Strauch, den man auch zu einem kleinen 
Baume ziehen kann, waͤchſt in dem ſuͤdlichen Europa 
wild, und wird gewoͤhnlich Laurus „Tinus oder 


471 . 
Lorbeer Tinus genannt. Seine Hoͤhe iſt nach del 
Beſthaffenheit des Erdſtrichs, wo er waͤchſt, und feinel 
Kultur verſchieden. Die Blaͤtker fi 
len gegen einauder uͤber und bleiben immer gruͤn. Sie 

ſind eyrund, am Rande ungezaͤhnt, und etwa drittehalb 
Zoll lang und einen Zoll breit. Die 

in unächten Dolden zum 


ae Ard 


r Mehlbaum oder Schlingbaum. 
Seine Blatter find eprundlanglice, 


eg 


E V, Jantana, | 
ſaͤgenartig gee 
zaͤhnt, geadert, auf der untern Seite filzig, 
auf Stielen, die faft einen Zoll lang ſind. Er waͤchſt 
allenthalben in Europa in thonichten Boden an Mauern, 0 
in Hecken, unter den Kubhölzern und auf ſteinigten An⸗ a 

boͤhen. Der Stamm iſt duͤnne, und wird ungefaͤhr ro 
Fuß hoch, bisweilen aber auch noch weit hoͤher. Er hat 


ein weißes Hutz, eine gtatte aſchgraue Rinde, und gers q 


Gen auf kleinen Stiel 


che oder weiße Farbe und 
Die Beere iſt ſo groß wie 
hoͤnen blauen oder ſchwarzen Ih 
ke purgirende Eigenſchaſt. 


und ſitzen a g 


.! | 
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Blumen kommen 


{ 
{a 


fe 


er 


fi 


tf 


— 


theilet ſich in weit aus einander geſperrte und ſehr bieg⸗ 
fame Zweige oder Aeſte. Die Blumen ſind welß und 
erſcheinen im May an den Faden der Zweige in ſchoͤnen, 
flachen, unaͤchten Dolden. Die darauf folgenden Bee ⸗ 
ren werden im September reif, “find eyrund, zuſammen⸗ 
ö gedruckt, ſaftig, und haben zuerſt eine gelbe Farbe, die 
hernach roth, und zuletzt ſchwarz wird. Sie find ſchlei⸗ 
mig und von einem widrigſüßen Geſchmacke. 


Die Blaͤtter haben etwas zuſammenziehendes an 
ſich, und faͤrben, wenn, ſie in elner Lauge gekocht wer⸗ 
den, das Haupthaar ſchwarz. Die Wurzel dient zum 
Vogelleime. Die Zweige und Lohden koͤnnen wegen ihrer 

Biegſamkeit zu Schlingen und Seilen gebraucht werden. 
Auch macht man davon Pfeifenroͤhre, die an ſich ſehr 
zähe ſind, und deſto biegſamer werden, wenn beim Rau⸗ 
chen der Saft des Tabaks in fie eingedrungen iſt. Sie 

werden in einigen Gegenden haͤuſig aufgeſucht, und unter 

dem Namen Tuͤrkiſche Pfeifenr oͤhre verkauft. 
Der Strauch wird um ſeiner ſchoͤnen Blumen willen auch 
in den Garten gezogen. m 
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Das Geſchlecht des Hollunders. Sam; 
e een l 


Die Blume hat einen ſehr kleinen fir mal gezaͤhn 
ten Kelch und eine fuͤnftheilige Krone. Die Frucht be⸗ 
ſtehet in einer rundlichen Beere, in welcher dre! Samen⸗ 
koͤrner liegen. Man hat davon vier Arten. 7555 


— 
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eit ake 
Der gemeine oder ſchwarze Hollunder. 8. niger, 
Dieſes jedermann bekannte Gewaͤchs hat einen 


dae e Stamm und unaͤchte Dolden (Aſterſchirme), 


die in ſuͤnf kleinere zertheilet (ind. Es waͤchſt allenthal⸗ 


ben in Europa an Hecken, Gebaͤuden, alten Mauern und 


andern ungebaueten Oertern als ein ſtarker Strauch, und 
auch als ein an die zo Fuß hoher Baum. Die jungen 
Staͤmme und Zweige enthalten vieles Mark, und wer⸗ 
den von den Kindern, wenn ſie ſolches ausgeſtoßen ha⸗ 


ben, zu Spritzbuͤchſen bereitet. Die alten Staͤmme 
haben ein hartes, zaͤhes und gelblichtes Holz, welches 


dem Buchsbaume ähnlich iſt, und von Drechslern und 


Tiſchlern benutzet wird. Die Rinde iſt glatt, jedoch ſtark 


aufgeriſſen, und von ſchmutzigwelßer Farbe. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind geftedere und ſtehen gegen einander uber. Sie 
haben elnen bittern Geſchmack, und ſollen, wenn man 
ſie auf das beſaͤete Land doers die Erdfloͤhe vertreiben. 


Die Blumen ſind weiß oder gelblicht, und kommen im | 
Junius an den Enden der Zweige in großen flachen Dols 


den zum Vorſchein. Sie haben einen ſtarken ſuͤßlichten 


Geruch, und werden getrocknet zum Thee gebraucht, der 


ein gutes gelinde ſchmerzſtillendes und ſchweißtreibendes 
Hausmittel iſt. Auch kocht man von den friſchen Blu⸗ 


men mit Zucker und Eyern eine M en vi unter dent 


Namen Flieder milch bekannt iſt. WHER ce 
Die Beeren find ſaftig, werden im ebe 
ref, und bekommen alsdann eine ſchwarze Farbe. Sie 
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| Gober einen ſͤßlichten Geſchmack und die kleinen Sing⸗ 
voͤgel werden damit gefangen. Durch das Auspreſſen 
erhalt man von dieſen Beeren einen ſchoͤnen purpurrothen 
Saft, der, wenn man in der Haushaltung Pflaumen⸗ 
muß kocht, mit in den Keſſel gegoſſen wird. Dieſer Hol⸗ 
lunderſaft kann auch zu einem feſten Muße oder Lattwerge 
eingekocht werden, das in Bruſtbeſchwerden und andern 
Krankheiten ein gutes aufloͤſendes und die Ausduͤnſtung 
beſsrderndes Mittel iſt. Die Samenkoͤrner haben eine 
| ſtark purgirende Kraft. tries ventory 
Es giebt von dieſem Gewäͤchſe verſchiedene Abarten, 
nämlich der weißbeerige und gruͤnbeerige Hollunder, wie 
auch der mit dunkelrochen eßbaren Beeren, und der 
welß⸗ und gelbſchaͤckige Hollunder. a ac 


1 „ ae > 5 qua ea - 2 2 ＋ 
90 te 32 De On bi sey, Ware Babee dee Be l 123 * f 
§. 272. 3 


Der Zwerghollunder oder dev Attich, S. ebulus 
D. ueſe Hee hat einen feaitartigen Stamm, unächte 
Dioolden oder Aſterſchirme, die in drei kleinere zertheilet 
ſind, und die zwiſchen ſich blatterarelge Anſätze haben. 
Man findet den Zwerghollunder häuſig in ganz Europa 
an dem Rande der Wälder, an Gräben und in den Spots 
ken wild. Der ſtrauchartige Stengel wird drei bis vier 
Fuß hoch, und ſtirbt jahrlich im Winter; die Wurzel 
aber iſt ausdauernd, und treibt im Fruͤhlinge einen 
neuen Stengel. Die Zweige und Blatter ſtehen gerade 0 
gegen einander über. An den Enden der Zweige enk; 
N ſpringen im Julius große, flache und weiße Blumen: 


1 
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dolden, die ſperriger ſind, als die bei dem ſchworzen Hel 
lunder, und einen ſtarken Geruch haben, der nicht unan⸗ 


genehm iſt. Die darauf folgenden Beeren werden im 


Herbſte reif, find bei ihrer volligen Reife A 
ſchwarz, und enthalten einen blauen Saft. 

Die ganze Pflanze hat einen bittern, ſcharſen Gee 
ſchmack, und einen widrigen Geruch, der fich befonders 
. GuGert, wenn man etwas davon zerreibet. In der Arz⸗ 

neikunſt werden alle ihre Theile gebraucht, und fuͤr ein 
aufloͤſendes und reinigendes Mittel gehalten. Ihre 
Kraͤfte wirken aber nicht ſtark. Die Rinde der Wurzel 


und beſonders die aus den Beeren bereitete Lattwerge 
ienſte. Die ſchwarzen Beeren geben auch 


thut beſſere 
eine blaue Farbe, womit man beſonders durch einen Zu⸗ 
ſatz von Eſſig und Alaun das Garn und ſogar das e 
blau färben kaput a 


„ a 1 ‘a N 
Keak 5 es 


Das Geſhlecht sn el Staphylea 


Der Kelch if iſt fünfſpaltig und die Blumentrone 
rai. Auf ot fe folgen drei zuſammengewachſene 
aufgeblaſene Kapſeln, deren jede zwel runde Samen ents 
er Das 1 Begeeife ers drei ee 5 


Die e ee. St. pinnata, 5 


Dieſer Strauch oder kleine Baum hat einfach ge 


ſieberte Blätter, die auf langen Stielen ſitzen, und mit 
den Hollunderblattern viele Aehnüchkeit haben. Er 
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waͤchſt faſt in allen Europuͤiſchen Lantern, und wird auch 
an einigen Oertern zur Zierde in den Gaͤrten gezogen. 
Seine Hoͤhe beträgt ungefaͤhr 8 bis 10 Fuß. Die jun⸗ 
gen Staͤmme und Zweige ſind, wie der Hollunder, mit 
einem Marke angefuͤlt. An den Enden der Zweige ere 
ſcheinen im May und Junius auf langen Stielen große 
| herabhangende Trauben. von weißen Blumen, und die 


an der Spitze ſehen roͤthlich aus. Die Samenkapſeln 
ſind groß, rund, durchſichtig, aufgeblaſen haͤutig und 
weißgelb, darin zwei Samenkörner oder Nuͤßchen von 
glänzendbrauner Farbe (igen. Sie find kleiner als Haſel⸗ 
aiff, und haben unter ihrer dicken und ſteinharten 
Schale einen kleinen Kern, der mit einem grünen Haute 
chen umgeben iſt, und von den Kindern gern gegeſſen 
Aspe, 440 m 1 S90, ONG. SOMERS a 


Die kleinen Nüͤſſe werden in einigen katholischen 
Ländern von armen Leuten zu Roſenkraͤnzen genommen. 
Die Blumen enthalten vielen Stoff zum Honig, und 

werden daher von den Bienen fleißig beſucht. Aus 

den Kernen kann man ein gutes Oel zum Brennen 

Das Geſchlecht der Paſſionsblumen. Palliflora. 

Die Blume hat einen fiinfeheiligen Kelch, und eine 

frlünfblätterige Krone. Auf dieſe ſolgt eine vielſamige 
Beere, die auf einem eigenen Stielchen ſithet. Es giebt 

davon 26 Arten, die ſaͤmmtlich Amerika zum Vaterlande 

| bhaben⸗ Jene enn dec Kfz nis PR ie 
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fi H. 274. mulls ab Nen Tete 
Die gemeine oder blaue Pali eneblune. 2 


P. caerulea. 


. Dieſe Art gehoͤrt urſprünglich in "Seal len zu 
Haute, wird aber anjetzt wegen ihrer ſchoͤnen Blume 

in Deuiſchland und andern Europaͤiſchen Ländern haͤuft 

an Gelaͤndern und in Toͤpfen gezogen. Sie dauert auch 

im Winter in freier Luft aus, wenn. die Kaͤlte nicht gar 
zu ſtrenge iſt. Die Blatter ſind bandförmig und unge · 
zaͤhnt, ungefahr vier Zoll lang, fi igen auf zwei Zoll lan⸗ 
gen Stiel len, und haben ſchoͤne rothe Adern. Die Stengel 
ſind ausdauernd, und werden bei ihrem geſchwinden 
Wachsthume in einem Sommer oft zwoͤlf Fuß boch und 
noch daruͤber. An den Gelenken derſelben fiéen kleine 
lange Gabeln, womit ſie ſich an die benachbarten Koͤr⸗ 
per anhaͤngen und aufrecht erhalten, Die Rinde iſt 


1 
ta 


purpurroth. Die Blumen eutſpringen in den Winkeln ; | 


der Blatter auf faſt drel Zoll langen Stielen, und haben 


eine blaßblaue Farbe u und einen ſchwachen Geruch. Sie 4| 


find zwar von einem ſehr f ſchoͤnen Anſehen, aber ihre 


Dauer waͤhrt nur einen Tag. Die Frucht iſt rundlicht, | 


ziemlich groß und hat ein blaßgelbes, ſaͤuerliches und 


etwas unangenehmes Bie darin zwieder Aich i 


Samen liegen. W „ ez 
Pf 


Der gemeine Mann felt fit 0 unter dal Mutter 


zeuge der Kreuzigung Chriſti vor, und W daß foldye 


| 
: 
hren und den Staubfaͤden mit ihren Kolben die Werk. 
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In jeder Blume dieſer Pflanze abgebildet ſeyn. Daher 
| auch ihr 7 en entſtanden iſt. 


| 1 Sei BZ5% nis 
Die be gin Po ionsbiume, 5 maliformis, 


| Dieſe Art hat unzertheilte, berzfermig {anal chte, 
breite und ungezaͤhnte Blatter, die angenehm gruͤn ſind, 
und auf Stielen mit zwei Druͤſen ſitzen. Sie waͤchſt 
auf der Inſel Domingo wild, und wird bei uns auf 
Miſtbeeten und in den Treibhaͤuſern gezogen. Der 
| Stamm iſt dick, gruͤn, ſteigt in die Hoͤhe, und hat an 

jedem Gelenke duͤnne Gabeln, vermittelſt deren er ſich 
an die benachbarten Koͤrper in Buͤſchen und Hecken hans 
get, ſich daran in die Soe windet, und 15 Fuß und 
noch daruͤber hoch wird. 

Die Blumen ſind groß, ſehen ſchoͤn roth aus, pie. 
len ins Purpurfarbene, und ſind ebenfalls von kurzer 
Dauer. Die Frucht iſt rundlicht, gelb, von der Groͤße 
eines Apfels, und hat unter einer dicken Schale ein ſuͤßes 
und nicht uͤbelſchmeckendes Fleiſch, in welchem viele 
lange, rauhe und braune Samen liegen. In Amerika 
werden die . von a . wl 2 70 
| tiſche gegeſtn. 1 een ie % 1 tis 


Das Geſchlecht ere Piſtacien. 3 


Bei den Blumen dieſes Geſchlechts mangelt die 
Krone. Die mannlichen Blumen haben einen fuͤnfmal 
deheilte en und een in Kaͤtzchen ohne Schuppen 


Selenite Die weiblichen find mit einem dreiſpaltige 
Kelche verſehen, gaͤnzlich von einander getrennt, bilde 
keine Kaͤtzchen, ſondern wachſen jede beſonders und ver 
wandeln ſich in eine 1 mit einem n elnglge 
Samen. f 


Der wahre Piſtacienbaum. P. vera. 
Dieſer Hat ungleich gefiederte Blaͤtter, die au 
ziemlich eyrunden Blaͤttchen beſtehen und gekruͤmmt (uit 
Sein Vaterland iſt Oſtindien, und vorzuͤglich Perſier 
Arabien und Syrien. Aus dieſer letztern Provinz fe 
ihn der nachmalige Kaiſer Vitellius, als er darin Abge 
ſanbter war, nach Gicilien geſchickt haben. Jetzt wach 


dieſer Baum in den ſuͤdlichen Gegenden von Europe 
und wird auch in England und Deutſchland in den Gar) 
ten gezogen, wo er aber im Winter leicht erfriert. E 
blühet im April. Die Blumen ſind weißlich und ſtehe 
traubenweiſe beiſammen. Die Fruͤchte werden in de 
warmen Ländern gegen den Herbſt reif, und beſtehen au 
laͤnglichten und eckigen Nuͤſſen, die an Groͤße ungefaͤh 
den Haſelnüͤſſen gleichen. Der eigentliche Kern liegt i 
einer doppelten Schale. Die aͤußere iſt ein dünner, haͤu 
tiger, zerbrechlicher Ueberzug, der Anfangs grin iſt 
hernach aber gelb wird, und angenehm harzig riecht 
wenn man, Des mit den Fingern zerreibet. Von diefe | 
Schale, fo le ange ſie gruͤn iſt, machen die Einwohner zu 6 
Sieilen ein gewuͤrzhaftes e Gets anf) 
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Unter derſelben liegt eine dickere, holzſge und weſße 

Schale, die einen blaßgruͤnen und mit einem rothen 
| Haͤutchen bekleideten Kern enthaͤlt. Dieſer iff fett, dlicht, 

ſuͤß und ſehr ſchmackhaft, daß die Morgenlaͤnder und 
Europäer ihn fur einen Leckerbiſſen halten. 1 ol 
i Die Fruͤchte werden insgemein Piſtaciennuͤſſe ge⸗ 

nannt, und in den Apotheken gebraucht. Man benuge 

ſie in der Haushaltung zu Backwerken und Confekturen, 
wie die ſuͤßen Mandeln. Sie ſind noch oͤlichter und ange⸗ 
nehmer als dieſe. Nur taugen ſie nicht zur Mandelmilch, 
weil (ie leicht ranzicht werden, und ihr eine unangenehme 
grüͤnlichte Farbe geben. Mit dieſen Nuͤſſen wird ein 
anſehnlicher Handel, beſonders in der Levante getrieben, 

weil diejenigen, die in dieſem Lande wachſen, den Bors 
zug vor den Curopaifehen haben. 1036 
1 Die Landleute in SGicilien ſuchen durch die Kunſt 
die weiblichen Blumen zu befruchten, indem fie von den 
männlichen Baͤumen die Kätzchen abnehmen, ſolche in 
| einen Topf mit feuchter Erde ſetzen, und dieſen an einen 
| AG des weiblichen Baumes haͤngen, damit uͤber dene 
ſelben der Samenſtaub ausgehaucht werde. 

sine Sibel ah eae 1 

Der Terpentinbaum. P. Terebinthus. 

Dieſer merkwuͤrdige Baum hat ungleich gefiederte 
Blatter, die aus eyrund⸗ lanzetfoͤrmigen Blaͤttchen be⸗ 
ſtehen. Er gehoͤrt urſpruͤnglich in Oſtindien, Afrika, 
Aſſorien, China, und vorzuͤglich auf der Inſel Chio und 
| Wi Sane ee , 
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Cypern zu Hauſe, wo er elne ziemlich große Hoͤhe ee 
reicht. Anjetzt wird er auch haͤufig in den ſuͤdlichen Ge 
genden von Europa und in England in den Garten gee 
zogen, und iſt im Freien gegen die Kaͤlte dauerhafter als 
der Piſtacienbaum. Seine Rinde iſt dick, zerriſſen und 
aſcharau. Die Aeſte ſind ausgebreitet und die Blaͤtter 
bleiben das ganze Jahr hindurch gruͤn. Die maͤnnlichen 
Blumen erſcheinen im April in Buͤſcheln, die aus vielen 
Kaͤtzchen zuſammengefetzet ſind, und haben eine purpur⸗ 
rothe Farbe. Die weiblichen Blumen kommen in trau⸗ 
benfoͤrmigen Buͤſcheln hervor. Die blaullchten oder 
gruͤnlichten Fruͤchte ſind etwa von der Groͤße der Erbſen, 
bangen wie die Weintrauben bei einander, haben keinen 
eßbaren Kern, und werden zur Bereitung des Bafin 
gebraucht. 0 
Der Baum iſt vornehmlich deswegen bemerkens⸗ 
werth, weil von ihm der aͤchte Cypriſche Terpentin 
Bis kommt, der auf der Inſel Chio gegen das Ende des 
1 | i Julius geſammlet wird. Man ſchneidet zu dem Ende 
af in die Stämme Ritzen, aus welchen der Terpentin, wie 
bei uns der Saft aus den Birken, herausfließt, und ſich 
auf ſteinernen Platten, die unter den Baum gelegt were 
den, ſammlet, und in der Nacht fic) verdicket. Dleſer 
| berausgefloſſene Balſam wird alle Morgen abgenommen 
a | und gereiniget, indem man ihn durch die Sonnenwaͤrme 
0 fliffig macht, und darauf durch gewiſſe darzu eingerich- 

b 

t 


1 tete Koͤrper laufen laͤßt. Man erhaͤlt aber davon nur 
‘ee wenig. Denn vier große und dicke Baͤume, die 
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560 Jahre alt ſind, geben nicht voͤllig drei Pfund Ter⸗ 
pentin. Und auf der ganzen Inſel werden in einem Jahre 
nur ohngefähr tauſend Pfund gewonnen. Da er ſehr 
rar, koſtbar und theuer iſt, fo kann man leicht denken, 
daß er wegen ſeiner Seltenheit nicht unverfaͤlſcht zu uns 
gebracht wird. Gewöhnlich wird er in Venedig mit 
Terpentin aus den Lerchenbaͤumen vermiſcht. Der aͤchte 


und unverfaͤlſchte iſt weiß und etwas gelblicht, durch⸗ 


| Geruche. 0 

| ’ ; 6. 278. ‘ . 
Die Maſtirpiſtacie oder der Maſtirbaum. 
ine ein 


0 9 
Dieſer hat abgebrochen gefiederte Blaͤtter, deren 
Blaͤttchen lanzetfoͤrmig ſind. Er waͤchſt in Palaͤſtina, 
auf der Inſel Cypern und in dem ſuͤdlichen Europa wild, 
und wird ziemlich groß. Seine Blaͤtter bleiben wie bei 
dem vorhergehenden das ganze Jahr gruͤn. Die Fruͤchte 
| find ſchwarz und gleichen in der Geſtalt und Groͤße den 


So lange ſie unreif ſind, koͤnnen ſie zum Ledergerben 
gebraucht werden. Das Holz iſt ſehr hart, dauerhaft 
von feinen Adern und bekommt durch die Politur einen 


werden. | 
DQ 2 


> 


ſichtig, ziemlich dick, zaͤhe und von einem angenehmen 


Wachholderbeeren. Aus dieſen Fruͤchten kann man ein 
Ae brauchbares Oel preſſen, das dem Olivendle aͤhnlich iſt. 


ſchoͤnen Glanz. Bei uns dauert dieſer Baum gegen die 
Kälte aus, und kann durch Abſenker leicht fortgepflanzt 
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Auf der Insel vege wird er mit vielem Fleiße ſehr 


sos gebauet, weil er den Maſtix giebt, der in 


nem trockenen und zerreiblichen Harze beſtehet. Die 


gedachte! Inſel liefert dieſes in ſo großer Menge, daß ſie 


in der tuirkifdyen Sprache Salzizedaci oder Sachezada | 


genannt wird, welches ſo viel beiſſet, als die Maſtir⸗ 


inſel. Um den, Maſtix zu f ſammlen, werden bei gutem 
Wetter in den Stamm des Baumes Elnſchnitte gee 


macht, aus welchen er haͤufig herausfließt, und an dem 


folgenden Tage weggenommen wird. Dieſe Samm- 


lung geſchiehet ſo reichlich, daß die Einwohner von 


Chin, dem tuͤrkiſchen Kaifer anſtatt des Tributs jahrlich 


dreimal bundert tauſend Pfund Maile liefern. 
Die aͤchten Maſtirkörner ſind durchſichtig / weiß⸗ 


get und wohlriechend. Sie werden daher gewoͤhn. 


lich unter das Raͤucherpulver gemiſcht. In der Medi⸗ 
ein gebraucht man (te Gufferlid) als ein ftirfendes und zer 


theilendes Mittel zu verſchiedenen Salben und Pflaſtern. 


Die vornehmen Tuͤrken pflegen die Maſtixkoͤrner oͤſters 0 
zu kauen, das Zahnfleisch zu ſtaͤrken, weiſſe Zaͤhne und 

einen wohlrlechenden Athem zu bekommen. Aus dieſer ö 
Urſach miſcht man den Tust i unter hie latina | 
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iſt von dieſem Geſchlechte nur eine einzige Art bekannt. 
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i Die vierte Or dn u ng ni 


Mit vier Mucterrdpren, Tetragyniz 


I. In Zwitterblunen. 


Das Geſchlecht der Einblaͤtter. Parnaflia. 
Die Blume hat einen fünfmal getheilten Kelch 


Die Krone iſt fuͤnfhlaͤtterig und hinterlaͤßt eine vierſcha⸗ 
lige und einfaͤcherlchte Kapſel mit vielen Samen. Es 


Das Sumpfeinblatt. P. paluſtris. 


Dieſes Gewoͤchs findet man allenthalden in Europa 


auf ſumpfigen Wieſen, Moräſten und Torfmooren. Es 


hat ein einfaches Honfgbehältniß, und biühet im August 
und September. Seine Wurzel iſt klein, knollicht und 


faſericht. Sie treibt verſchledene glatte Blattſtiele, wel⸗ 
che in der Mitte ein herzfoͤrmiges Blatt haben, und 
oben an der Spitze eine einzige welſſe ſchoͤne Blume tra⸗ 


gen. Die Pflanze, welche auch Weißleberkraut, 
weiſſe Leberblume und Waſſerleberbluͤmchen genanne 
wird, hat keinen beſondern Geruch und Geſchmack. Das 


Vieh frißt ſie gern und die Bienen bekommen von ihr 
zur Zeit ihrer Blute Honig. Die Blumen, die man 
Leberblumen oder Steinblumen nennet, werden 
in den Apotheken geſamm let... 


II. In ganz getrennten Geſchlechtern. | 


Das Geſchlecht des Spinats. Spinacia. 
Die Blumenkrone mangelt. Die maͤnnliche Blu. 

me hat einen fuͤnftheiligen und die weibliche einen vier⸗ 
ſpaltigen Kelch, in welchem, wenn er verhaͤrtet iſt, is i| 


der Sony 9 55 


| §. 280. i aaa 
Der kohlartige Spinat. Sp. oleracia. 


Di.ieſes Kraut iſt ein ſehr bekanntes Gartengewaͤchs, 
veſſen Fruͤchte ganz ſtiellos ſind. Gegen den Fruͤhling 
und im Anfange deſſelben erhalt man von ihm eine ganz 


angenehme Vorkoſt, zumal wenn ſie gut bereitet wird. 
Aber, wenn man erſt andere Fruͤchte haben kann, fo 
wird dieſes Gemuͤſe nicht viel geachtet. Es giebt Win⸗ 
ter- und Sommerſpinat. Derjenige, der im 


September geſaͤet wird, kann im Winter geſpeiſet wer⸗ 
den, und der, den man im October ſaͤet, ſchenket uns 
das erſte Fruͤhlingseſſen. Im Sommer kann er alle 


Monate geſaͤet werden, wenn man davon immer 3 
rath haben will. 


Fur die Schafe, Schweine und das Hornet in | 
der Spinat ein gutes gedeihlides Futter. Wenn man 
davon fuͤr das Vleh Gebrauch machen will, ſo muß man 
den Samen in die umgepfluͤgten Gerſtenſtoppeln ſaͤen, 
alsdann kann der aufgelaufene Spinat im Fruͤhlinge ab⸗ 
geſchnitten, und dem Viehe ik Futter gegeben werden. 


Ly 
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Hat man ihn zwei bis dreimal abgeſchnitten, fo kann 
man die Schaſe darauf huͤten, oder auch den Spinat 

zum Samentragen auffchießen laſſen. 

| — 


Die fuͤnfte Ordnung. 
Mit fünf Mutterroͤhren. Pentagynis 


In Zwitterblumen. 
Das Geſchlecht der Grasnelken. Statice. 


Die Blume hat einen trichterfoͤrmigen Kelch, der aus 
einem Stuͤcke mit einer engen Roͤhre und einer gleich⸗ 
ſam vertrockneten Muͤndung beſtehet. Die Blumen⸗ 
krone iſt trichterartig und fuͤnfblaͤtterig. Auf dieſe folgt 
ein einziger, ſehr kleiner, rundlichter Stern, der in 
dem bleibenden Kelche ſitzet. Man kennet davon acht⸗ 
zehn Arten. 10 16 Siac 
q §. 281. 5 
Die Berggrasnelke. St. Armeria. 
Sie hat einen einfachen, kopftragenden Blumen 
ſchaft und gleichbreite Blaͤtter. Man findet ſie auf den 
Feldern, Huͤgeln, den Bergen und an den Seekuͤſten, 
nicht nur in den noͤrdlichen Gegenden von Amerika, ſon⸗ 
dern auch in den europaͤiſchen Ländern, und wird gemei⸗ 
niglich Seenelke und Bergnelke genannt. Die 


488 = — 


W. g ift fortbaurend , lang und faſericht. Aus dal | 


ben fommen ganje Raſen von ſchmalen, nelkenartigen 
und meergruͤnen Blattern hervor, die uͤber einen Zoll 


lang find. Zwiſchen denſelben entſpringen ganz einfache 


und nackte Stengel von der Groͤße eines halben Fußes, 


wovon ein jeder an der Spitze ein faſt kugelrundes pur⸗ 


purrothes Blumenkoͤpfchen traͤgt. Wegen der ſchoͤnen 
Blumen, die in den Sommermonaten erſcheinen, „ wird 
dieſe Pflanze auch in den Garten. zur Zierde und Ein⸗ 
0 foffung der Rabatten gezogen. 


Das Selsey des Leins der des Sage. 


_ Linum, 


Der Kelch und die Blumenkrone ſind finſblötknig. 


Dieſe letztere hinterlaͤßt eine kugelrunde fünfſchalige Saß ö 
ſel, die inwendig zehn Faͤcher hat, in deren jedem Fache 
ein glatter, eyrunder und plattgedruͤckter Same einge⸗ 1 


ſchloſſen iſt. Man rechnet Dang Wes en bang 
Arten. 8 
§. 282. 

Der genom Flachs. . ulitatiſimunm. 


Dieſe bekannte und ſehr nuͤtzliche Pflanze hat ſcharf 


zugeſpitzte Kelche und Samenkapſeln, gekerbte Blumen⸗ 
blaͤttchen, lanzetformige wechſelsweiſe ſtehende Blatter, 
und groͤßtentheils einen einzelnen Stengel. Sie wird 
als ein chaͤtzbares und unentbehrliches Sommergewaͤchs 
in ganz ‘Europa in Menge Ve und auch in einigen 
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poner Gegenden dieſes Weltcheis auf den Aeckern 
unter dem Getreide und auf den Wieſen wild angetrof⸗ 
| fen. Die Stengel werden gewoͤhnlich drei Fuß hoch, 
und haben hin und wieder ſehr ſpitzige, glatte und unge⸗ 
zaͤhnte Blatter, die ohngefahr einen Zoll lang find, Am 
Ende derfelben kommen auf duͤnnen Stielchen ſehr ſchoͤne 
bimmelblaue Blumen hervor, auf welche die Samen⸗ 
kapſeln mit ihren glatten glaͤnzend braunen Samen fol 
gen. Aus den Stengeln dieſer Pflanze wird der gemeine 
Flachs. bereitet, a ein n von dem groͤßten 
* Nutzen iſt. 
Der Lein verlangt einen gute, fetten, lockern und 
etwas feuchten, aber nicht naſſen Boden. Die Zeit der 
Ausſaat iſt nicht gleich. An einigen Oertern wird er 
vor Pfingſten, an andern um Johannis geſaͤet. Gee 

woͤhnlich erwaͤhlt man eine doppelte Ausſaat. Die eine 
fällt in den Abril und die andere in den May, wovon 
| jene die Fruͤhſaat, und dieſe die Spaͤtſaat genennet wird. b 
Man thut dieſes in der Hofnung, daß, wenn die eine 

nicht geraͤth, doch die andere gerathen werde. 

Bei dem Anbau des deins hat man vorzuͤglich auf 

Anſchaffung eines guten Samens zu ſehen. Der: befte 
kommt aus Liefland und Litthauen. Der Marienburger 

aus Siefland und der Rakitiſche aus Litthauen wird fuͤr 

den beſten gehalten. Die Metze davon koſtet gewohnlich 
einen Thaler. Erfahrne Haushaͤlter behaupten, daß 

die Güte des Samens nicht von dem Himmelsſtriche, 
unter welchem er waͤchſt, ſondern von ſeinem Alter Gere 
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ruͤhre. Wenn man den Samen, fagen ſie, ſieben bis ö 


acht Jahre liegen laͤßt, ſo ſey er zur Ausſaat eben ſo aut, 


als der Lieflaͤndiſche oder Rigalſche Lein. Man will ſogar 
wiſſen, daß Lieflandiſche Kaufleute deutſchen Samen auf; 
gekauft und ſolchen, nachdem fle ihn einige Jahre hats 
ten liegen laſſen, wieder nach Deutſchland geſchickt, und 
unter dem Namen des Liefländiſchen oder Rigalſchen 
Leins, deſſen Guͤte er nun gehabt, wieder verkauft ha. 
ben. So viel iſt nach den bewaͤhrten Zeugniſſen der 
Landleute gewiß, daß wenn der Leinſame zwei bis drei 
Jahre aufbewahrt werde, er alsdann weit beſſer zur Aus⸗ 
ſaat fey, Koͤnnten demnach die Landleute ihren einlaͤn⸗ . 


diſchen Lein noch mehrere Jahre liegen laſſen, fo wuͤrden 


ſie nicht noͤthig haben, den ausländiſchen fo theuer zu be⸗ 
zahlen. Eine Bemerkung, welche verdient durch meh⸗ 


rere Verſuche zur Gewißheit gebracht zu werden. 


Der ausgefaete Same faͤngt an nach 9 Tagen aufe | 
zugehen. In vier Wochen find die jungen Pflanzen etwa 
drei bis vier Zoll lang. Alsdenn wird der Flachs gejaͤe 
tet oder von allem Aue gerelniget. Binnen einen 
Vierteljahr iſt er reif. Seine voͤllige Reife laͤßt ſich 


daran erkennen, wenn die Samenkapſeln braun und die 


Stengel gelb werden. Nun wird der Flachs ausgezogen, 


in Buͤndel gebunden und in die Scheune gefahren. Hler⸗ 
auf wird er geriffelt oder von ſeinen Fruchtknoten abge⸗ 
ſtreifet, alsdann in kleine Buͤndelchen gebunden, und in 
ein weiches Waſſer zum Roten gelegt. In demſelben 


bleibt er fo lange legen, bis ſich der Baſt leicht oͤſet. 


— 
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Man kann ihn auch roͤten, wenn man ihn auf dem Ra⸗ 
ſen oder den Stoppelfeldern ausbreitet, und ihn der Luft, 
dem Thaue und dem Regen ausſetzet. Dleſe Art erfordert 
aber meßrere Zeit, als das Noten im Waſfer. Der Flachs 
wird durch das Roten im Trocknen weicher, weil er aber 
an der Schwere verliert, indem bei ſeiner fernern Bear⸗ 
beitung zu viel in die Heede gehet: fo ziehet man gemei⸗ 
niglich fein Roten im Waſſer vor. Hierauf werden die 
kleinen Buͤndelchen auf der Erde zum Trocknen kegelfoͤr⸗ 
mig ausgebreitet oder auch ſofort aufgeſtellet. Iſt der geroͤ⸗ 
tete Flachs trocken: fo wird er nun in großere Buͤndel 
gebunden, an der Sonne gedoͤrrt, gebrochen, geſchwun⸗ 
gen, gehechelt, geſponnen, und endlich gu Leinewand 
gewebt. cae aay | 
| Die Fruchtknoten werden gedroſchen. Von dem 
gereinigten Samen wird der beſte zur Ausſaat auf einem 
luftigen Boden verwahrt, und aus dem Ueberſchuſſe laßt 
man auf der Oelmuͤhle Oel ſchlagen. Das ausgepreßte 
Diel kann zwar wegen ſeiner vielen ſchleimigken Theile an 

| Eſſen nicht gebraucht werden; gleichwohl gießen es einige 
ALandleute auf den Kuchenteig, um die Kuchen dadurch 
locker und gelb zu machen. Zum Brennen taugt es auch 
nicht, weil es zu viel Dampf und Geſtank von ſich giebt. 
| Inzwiſchen iſt es fuͤr die Mahler und Buchdrucker zur Be⸗ 
reitung der Farben deſto brauchbarer. Nach der Aus⸗ 
preſſung des Oels bleiben große Kuchen zuruͤck. Dieſe 
werden mit Waſſer eingeweicht, und im Winter dem 
Blehe unter das Gutter gemiſcht. i 
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Es giebt von dieſer Pflanze eine Abart, welche 
Klanglein oder Springflachs genannt wird, weil 


| 


1 


ſeine reifen Samenkapſeln durch die bloße Sonnenwaͤrme 


von ſelbſt mit einem kleinen Klange aufſpringen. Die 


Baſt hat. Der Springflachs wird ausgezogen, ehe fi ch 


die Knoten oͤffnen. Sind dieſe hernachmals abgeſtreift: i 
fo werden fie auf ein Laken geſchuͤttet, darauf von einan⸗ 


Stengel find niedriger, aͤſtiger, und geben kurzen Flachs. 
der ſeiner, weicher und weißer als der vorige iſt, welcher 
Dreſchflachs heißt; weil ſeine Knoten muͤſſen ausge ⸗ 
droſchen werden. Das Oel von dem Springflachſe iſt 
auch beſſer und dampft nicht fo ſtark. Aus dieſer Urſa⸗ 
che wird er auch gebauet; aber nicht fo haufig, als der 
Dreſchflachs, weil dieſer groͤßer wird und einen feſtern 


der gelegt und an der Sonne getrocknet; durch die Son⸗ 
nenwaͤrme ſpringen nun die Knoten auf; weil aber durch 
dieſes Aufſpringen nicht aller Same aut ſo muͤſſen 


ſie ebenfalls etwas gedroſchen werden. 


Der Flachs bau wird in siefland, pre Ge | 
genden von Polen, und beſonders in Ltthauen und Cure , 
land am ſtaͤrkſten getrieben. Aus diefen Ländern erhalt 


faſt das ganze uͤbrige Europa den benoͤthigten Leinſamen, 


der aus allen ihren Hafen an der Oſtſee jahrlich in großer || 


Menge verſendet wird. Rußland allein verſchickte im 


Jahre 1776 aus ſeinen Haͤfen nach den Zollangaben fuͤr 
333000 Rubel Leinſamen, und außerdem noch fiir eine 


Million und 68 3000 Rubel rohen Flachs. Elbingen, 


Koͤnigsberg, Memel, Danzig liefern auch jaͤhrlich auſ⸗ 


| ſerordentlich viel von poln iſchem und preußiſchem Le inſa⸗ 
men und Flachſe. Deutſchland treibt ebenfalls einer (tare 
ken Flachs bau, und es wird in Weſtphalen, Schw aben, 
Franken, in Ober- und Mieder ⸗Sachſen, und befonders 
in Schleſien Flachs und Samen jaͤhrlich ſehr haͤuſſig gee 
wonnen. Gleichwohl bekommt es, wie Holland, Eng⸗ 
land, Frankreich, Spanien und andere Sander jahrlich 
eine große Menge Lein aus Liefland und Litehauen. Hol⸗ 
land erhält aus der Oſtſee bloß zum Oelſchlagen jihrlich 
viele tauſend Tonnen Leinſamen. Rußland, Polen, 
und Preufien verſenden ihren rohen Flachs und treiben 
damit einen ſehr ſtarken Handel. Die uͤbrigen eriropaͤi⸗ 
ſchen Länder aber behalten ihren gewonnenen Gladys, und 
verarbeiten ſolchen ſelbſ. 151 

| Das aus dem Flachſe geſponnene Garn wirld nicht 
nur, indem es entweder von grober, mittler oder feiner 
Sorte iſt, zu verſchiedenen Arten von Leinewand vere 
webt; ſondern auch zu gewiſſen Stoffen unter die Wolle, 
und ſogar zu gemiſchten Seiden und Baumwollenzeu⸗ 
gen verarbeitet. Der ſtaͤrkſte Handel damit beſtepet in 
dem Verkaufe des rohen und gebleichten Garns. Es 
werden jährlich aus Schleſien, Braunſchweig und Weſt⸗ 
phalen viele tauſend Centner Garn nach Holland gelie⸗ 
fert, welches daſelbſt verarbeltet, und alsdann wieder an 
die Ausländer theuer verkauft wird. In Schleſien wird 
vorzuͤglich eine außerordentliche Menge Garn geſponnen, 
indem ſich faſt in allen Gegenden Manner und Weiber, 


Alte und Junge mit Spinnen beſchaͤfftigen und davon 
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ernaͤh ren. Und obgleich im Lande ſelbſt eine große Menge 
Garn verarbeitet wird: ſo gehet dennoch davon ſehr viel jy 
ins Alisland. In Liebenthal iff damit vor allen andern n 
Oerter en ein großer Verkehr. Es wird auch dahin aus 
Boͤhmien vieles Garn verſchickt. Beſonders trifft man 
daſelbiſt das ſehr feine Garn an, welches unter dem Das if 
men Lothgarn bekannt iff. Dieſes wird vorzuͤglich 
zur Verfertigung der Spitzen olen und — Baer \( 
ſehr fiarf nach Brabant, ral 

Zzu Nelſſe macht man einen ſtarken Abſat von tem 1 
Webor⸗- und Packgarn. Jenes bleibt groͤßtentheils 1 
im faride, indem die Weber ſolches zur Verarbeitung 
befomrnen. Dieſes aber, welches zum Zwirne und an⸗ 
dern Manufacturen dienet, wird in große Faͤſſer gepackt ij 
und nach Holland verſendet. Es giebt in Schleſien noch 
weit miehrere Oerter, die mit dem Garn einen auswaͤr⸗ il 
tigen (tavfen Handel treiben, die wir aber um nicht zu 
weitla uftiq zu werden, mit Stillſchweigen uͤbergehen. ‘i 
| 1 ie bles <= Gewerbe hay 


Auch ¢ geber vieles dahin aus den Brammſchmeig 1 ( 
giſchen Landern und dem Stifte Hildesheim. Das Hale il 
berſt ädtſche liefert viel Garn nach Hamburg, von da es 
weiter nach Holland verhandelt wird. 5 150 
Die beinwand, die man aus dem Garne webt, if i 
einer der wichtigſten Handlungszweige fiw verſchiedene 
europaͤiſche Sander, Da dieſe Waare Niemand entbeh⸗ 


— — 


en ; 
F 
eee 

: N 


N 395 


ten kann, ſo iſt auch der Handel, der damit getrieben 
wird, auſſerordentlich ſtark. Hat der Leinweber die Lei⸗ 
newand gewebt: ſo wird ſie gebleicht, auch wohl gemalt, 
gedruckt oder gefaͤrbt, darauf genaͤhet und endlich zu 
Kleidern, oder deren Unterfutter, zu Hemden, zu Hales, 
Hand: und Schnupſtuͤchern, wie auch zu Tiſch⸗Bett⸗ 
laken, Bettuͤberzuͤgen u. ſ. f. benutzet. Die Sorten der 
Leinwand ſind verſchieden, denn man hat grobe, feine, 
rohe, gobleichte, Haus und Kaufleinwand. Alle dieſe 
Sorten find leicht zu unterſcheiden. Die grobe Leinwand 
wird zu Saͤcken, zum Packen, zu Umſchlaͤgen der Waa⸗ 
ren u. ſ. w. gebraucht. Die feine dient zu Sommerklei⸗ 
dern, Unterfuttern u. dal. Die Hausleinwand iff cies 
jenige, die man von dem geſponnenen oder aufgekauften 
Garn zu Hemden, Bettlaken, bee u. ſ. f. weben 
L 


| Von der Leinwand wird ein ſtarker Abſatz nach an⸗ 
dern europaͤiſchen Landern gemacht, in welchen nicht fo 
viel verfertiget, als gebraucht wird. Auch gehet davon 
eine ſtarke Ausfuhr nach Amerika. Holland hat ſeit 
vielen Jahren die beſten deinwandmanuſacturen erhalten. 
| Die daſelbſt verfertigte Leinwand erhaͤlt durch die vorzuͤg⸗ 
lich gute Zubereitung und die ſchoͤne Bleiche vor aller 
andern ein vortrefflich aͤuſſeres Anſehn. In verſchiedenen 
Staͤdten des oͤſterreichſſchen Niederlandes find die vor⸗ 
treflichſten Sein bereien und Bleichanſtalten in allen 
Arten der feinſten Leinwand, von feinem und grobem 
Zwillich, von Damaſt und gebluͤmter Leinwand mit den 


I 
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3 Figuren und Deſſeins. Alle dieſe Leinen wer⸗ 
den in ſehr großer Menge in das Ausland verſendet. 
Frankreich hat auch viele vortrefliche Linewandma⸗ 
nufakturen, aus welchen eine Menge feiner Leinewand, | 
beſonders Damaſt, ſchoͤne Balſte und Cammertuch ge⸗ | 
liefert wird. . 
In England find die een ſeit 
dem Ende des 17ten e in Flor gekommen. 
Schottland hat mehrere. Die feinſte Leinewand wird in 
Irland verfertigt. Inzwiſchen werden aus Deutſchland 
noch viele Leinenwaaren nach dieſen Inſeln geliefert. 
Unter den deutſchen Provinzen iſt in Anſehung des 
Leinewandhandels vorzuͤglich Schleſien ſehr beruͤhmt. 
Das daſelbſt gemachte Seinen wird in großer Menge 
nach Hamburg, Holland, Italien, Frankreich, Spas 
nien, Portugall und Amerika verſendet. Die Leine 
wandmanufakturen in der Lauſitz ſind auch beträchtlich. 
Weſtphalen hat ebenfalls ſehr viele, die ungemein ſchoͤn 
ſind, und aus welchen ein ſtarker Abſatz nach der Oſtſee, 
nach England und Holland geſchiehet. Schwaben hat 
ebenfalls einen ſtarken Handel mit Leinewand, und ver⸗ 
ſendet ſolche nach der Schweiz, Italien, Frankreich und 
Spanien. In der Schweiz wird in verſchiedenen Gegen⸗ 
den eine Menge deinewand von allerhand Arten gewebt, 
gebleicht, appretirt und damit ein ſtarker Handel nach 
Seana . rattan und panies getrieben. 


| 


Die 


Die ſechſte Kaffe, 

welche 
die ſechsmaͤnnigen pflanzen 
| 1 in ſich faßt. 


FF 


Erſte Ordnung. 
Mit einer Mutterroͤhre. Mono Synia. 


1 s wae . any A a e i 
Das Geſchlecht der Sauerdornen. : Berberis. 
De Blume dieſes Geſchlechts hat einen fre itenia 


gen Kelch. Die Krone beſtehet ebenfalls aus ſechs 


Blaͤttern, die an den Stengeln mit zwei Druͤschen 
| beſetzt find. Die Beere iſt laͤnglicht, und enthalt zwei 
bis drei 1 Es e Wah nur del Arten. 


en eee 

Der gemeine Sauerdorn. B. ul a 

Dieſer 8 bis 10 Fuß hohe Strauch hat traubenar 

lige Blumenſtiele, und un den Abtheilungen der Zweige 

drei (harfe Dornen, die etwa einen Zolt lang find, (bis⸗ 
VII. Band. Ji 
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weilen auch nur eri ſtarken fpigigen Stachel.) Er iſt 
in allen europaͤiſchen Laͤndern gemein, und waͤchſt haͤufig 
in den Hecken wild. Die Rinde iſt glatt und aſchgrau. 
Die Blaͤtter ſind von verſchiedener Groͤße, eyrund, am 


Rande mit feinen Spitzen gezaͤhnet, und figen biifchele | 
weife an den Enden der kurzen Seitenzweige. Die 
Blumen haben eine gelbe Farbe, einen ſtarken Geruch 
und kommen im May und Junius aus den Bl ätterbuͤ⸗ 


ſcheln in einfachen Träͤubchen hervor. Sie haben einen 
haͤufigen 9 8 und werden daher von den Bienen 
fleißig beſucht. Die Staubfaͤden ſind ſehr reizbar, und 
es neigt ſich beim Aufblühen einer nach dem andern an 
die Narbe der weiblichen Blumen, um. fie mit ſeinem 


Staube zu befeuchten. Die läͤnglichten Beeren haben 


eine ſcharlachroths Farbe, werden im September relf, 
und enthalten einen rothen farbenden Soft, von einem 
angenehmen veitronenſauern Geſchmacke. Man nennt ſie 


Berberbeeren, und es wird daraus entweder der Saft 
ausgepreßt, oder ſie werden, nachdem man den Saamen 


Heede hat, mit Zucker eingemacht. 


Dieſer Strauch iſt in mancher Hinſicht ſehr nützlich. 

Sein ſaurer Saft. giebt, wenn er im Sommer mit Wale 
ſer vermiſcht wird, ein angenehmes , erfriſchendes Ge. 
trank, und kann ſtatt der Citronen zum Punſche genom- 
men werden. In. Polen werden Wurzel und Rinde 
zum Faͤrben des Gaffians gebraucht. Man kann auch 
damit leinwand und wollen Garn ſchoͤn gelb faͤbben, wenn 
ſie e darin fen Witdeng Das harte und eee 


i 


lichte oly dient den Tiſchlern zu eingelegter Arbeit. Aus 


den geraden Schuͤſſen werden Tabacksroͤhre und gelbe 


Spatzierſtoͤcke gemacht. Der Strauch laͤßt ſich leicht 
durch ſeine Beeren, Ableger und Schoͤßlinge fortpflan⸗ 
zen, und iſt zur Anlegung der Hecken ſehr geſchickt. 
Man kann ihn auch in den Gärten ziehen, und ihm durch 
Beſchneiden eine baumartige Geſtalt geben. 

Einige haben behaupten wollen, daß die Anlegung 
der Hecken von dieſem Strauche der Fruchtbarkeit des 
Getreides ſchaͤdlich fey. Allein es glebt in einigen Ge⸗ 
genden adeliche Guter, deren Kornfelder ganz mit Hecken 


von dieſen Straͤuchern umgeben ſind, und gleichwohl 


bat man in einem Zeitraume von vielen Jahren nicht 


bemerket, daß fie der Fruchtbarkeit ſchaͤdlich waren. Und 
alſo kann man nicht ſagen, daß die Berberishecken auf 
den Geldern dem Getreide zum Nachtheile Nischen N 


Das Geſchiecht der Drachenpflanzen. ‘Dracaena; 

Die Blume hat keinen Keich. Die Krone iſt in 
ſechs Blaͤttchen getheilt, und ſtehet aufrecht. Die Frucht 
iſt eine dreifaͤcherige Beere, die in jedem Fache eine 
einzigen wank & hat. Das esch enthält Lah te. 


Peery aah ae 

Der gemeine Drachenbaum, oder der Oegchel 
blutbaum. Dr. Draco. | 
| Dieſer bat einen baumartigen Stamm, deen 
Blatter etwas feiſchig ſind, und ſich vorn in eine foarte 
| é 312 


oder ſtachlichte Spitze endigen. Er waͤchſt in Oſtindien, 


Madera, und auf den canariſchen Inſeln, wie auch auf 
dem Vorgebirge der guten Hofnung wild, und kommt 


auch in Portugall und Spanien in freier Luft fort. Man 


trifft ihn auch in England, Holland und Weizen in 
einigen botaniſchen Gaͤrten an. ' 
Der Drachenblutbaum hat oft dicken . 


welcher an die 20 Fuß hoch wird, und einem Palmbau⸗ 


me aͤhnlich ſiehet. Die Blatter ſind zahlreich, ſchwerdt⸗ 


formig und ſehr lang. Die Blumen klein, lilienartſg, 


und vou einer weißlichtgrunen Farbe. Sie kommen 
aus der Spitze des Stammes oder eines Zweiges, ſtehen 


auf beſondern Stielchen, und ſetzen nach dem Verbluͤhen 


elne Gabel auf den Blumenſtiel, wodurch der Baum ein 


ſonderbares und ſchoͤnes Anſehn bekommt. Die Frucht | 


beſtehet in einer runden ſaftigen Beere, die in der Groͤße 


einer gelblichen fauer 9 55 Kirſche aioe Der Same 
iſt ziemlich ſuͤ. Nee 
Aus den gerizten Knoten dieses an fließt in 
Friihjabre ein zäher blutrother Saft, welcher, wenn er 
verdicket if „Drachenblut heißt, und unter dieſem 
Namen in den Apotheken gebraͤuchlich iſt. Es beſtehet 
in einem trocknen, zerreiblichen Harze von einer dunkel. 
rochen Farbe, das am Feuer leicht fluffig wird. Das 
beſte muß von der Groͤße einer Welſchen⸗ oder Muscas 
tennuß 110 koͤrnig ſeyn. 
chen zu uns kommt, iſt ſchlecht und verfaͤlſcht. Das 
achte Drachenblue wird in der Mediein als ein ae 


| 
1 


Das jenige, welches i in Täfel⸗ 


501 


| | 

zuſammenziehendes Mittel wider die Blutſtuͤrzung und 
die Ruhr gebraucht. Aeuſſerlich bedient man ſich deſſel⸗ 
ben in Wunden, Geſchwuͤren und zur Befeſtigung der 
Zaͤhne und des Zahnſleiſches. Auch wird es unter das 
ſo genannte Beſchneidungspulver gemiſcht, welches die 
Juden bei der Beſchneidung gebrauchen. f 


Das Geſchlecht der Bromelien. Bromelia. 

Der Kelch iſt in drei Blatter getheilt. Die Krone 

bat drei ſchmale aufrechte Blatter, und am Ende eines 

jeden Blatts ein angewachſenes honigtragendes Schuͤpp⸗ 

chen. Die Beere iſt dreifaͤchericht und vielſamig. Das 

Geſchlecht beſtehet aus ſieben Arten, und hat ſeinen Na⸗ 

men von dem ehemallgen ſchwediſchen Arzte Bromelius 
bekommen. | 


15 | §. 285. 

| Die gemeine Ananas. B. Ananas. 
Dieſe Pflanze iſt wegen ihrer koͤſtlichen Frucht ſehr 
berühmt, und gehoͤrt in Oſtindien, wie auch auf den 
beiſſen amerikaniſchen Inſeln, und in Surinam, Mexico 
und Braſilien zu Hauſe. Bei uns kann ſie nur in den 
Treibhaͤuſern gezogen werden. Die Blacter endigen ſich 
in eine ſteife Spitze, ſind am Rande geſranzt, und mit 
weichen Stacheln beſetzt. Zwiſchen den Wurzelblaͤttern 
ſchleßt ein einfacher dicker Stengel hervor, welcher auf⸗ 
recht nicht ſehr hoch waͤchſt, und am Ende eine Blumen⸗ 
hre, oder einen warzigen Knollen trägt. Aus jeder 
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Warze kommt ein kleines blaues Bluͤmchen hervor. Der 
Knollen hat ohen und unten einen Buſch von Blattern, und 
entwickelt ſich zu einer laͤnglicht runden ſchuppigen Frucht 
von der Groͤße eines Apfels, bis zu der Große einer Mes 
lone. Es giebt davon in der Geſtalt, Farbe und Groͤße 
viele Abarten. Die weiße und rothe Ananas wied fie 
die beſte Sorte gehalten. 

Die Ananasſfrucht iſt ſaftig, von einem ehr anges 
nehmen Geruche, und einem ganz vortreflichen ſaͤuerlicht 
ſuͤßen, weinartigen und gewuͤrzhaften Geſchmacke. Aus 
dieſer Urſache wird fie mit großen Koſten, als eine unver⸗ 


gleichliche Dellkateſſe fiir die Tafeln großer Herren, in 
den Gewaͤchshaͤuſern gezogen. Man ißt dieſe wohl⸗ 


ſchmeckenden Fruͤchte entweder roh, oder mit Zucker. 


tange darf man fle nicht aufheben, weil fie ſonſt ihre 
Annehmlichkeit verlieren. Am beften ſchmecken fi ie, wenn 
man ſie an eben dem Tage ey „an 1 Bi e abge · ö 


. oS . 


Dieſe Oe Pflanze traͤgt nur eine Frucht, 


bil gehet alsdann aus. Sie laͤßt ſich aber durch Gas 
men, Schoͤßlinge und Ableger fortpflanzen. Die In⸗ 


dianer machen aus dem sa Safte a ch ° 


: einen vortreſtichen Wein. M's 


Pit Geſchecht der Schneetropfen oder der 
Schneeglöckchen. Galanthus. 


Die Blumenſcheide iſt laͤnglicht. Ole Blumen. 
te hat drei ausgehoͤhlte Blatter, und außer hone | 


I 


I 
i 
I 


a 


ein Henigbehaͤltniß, welches aus drei kleinern und aus⸗ 
geſchnittenen Blaͤttchen beſtehet. Die Saamenkapſel 
iſt dreieckig und vielſamig. Es giebt davon nur eine 
einzige Art. iy | 


: ae ade, 1 
Das gemeine Schneeglöckchen. G. nivalis. 
Dieſe Pflanze waͤchſt in Deutſchland an feuchten 


Dertern in den Waͤldern und in bergichten Gegenden in 


Menge wild, und bluͤhet ſchon im Februar, wenn der 


Winter nicht zu ſtrenge iſt. Die Wurzel iſt eine kleine 
weißliche, rundliche Zwiebel. Aus derſelben kommt ein 
einzelner Blumenſchaft hervor, der etw 1 6 bis 8 Zoll lang 


iſt, und nur eine einzige Blume traͤgt. Sobald dieſe 


| aus ihrer zarten Blumenſcheide hervorſchießt, haͤngt ſie 
niederwaͤrts an einem ſchwaͤchern Stiele. Sie iſt ganz 
weiß; ihr Honigbehältniß aber inwendig geſtreiſt, und 


hat auswendig am Rande grasgruͤne herzfoͤrmige Flecke. 


Die Blumen fd bisweilen gefüllt. Die Blatter ent⸗ 
ſtehen unten aus der Zwiebel, ſind lang, gleich breit, und 
an der Zahl nur zwei bis drei. „ 


a 


Man pflegt dieſe Pflanze wegen ihrer fruͤhen Bluͤte 
auch in den Gärten zu ziehen. In dieſer Absicht hebt j 
man die Zwiebel im Junius, ehe die Blatter verwelken, 
aus der Erde, verwahrt ſie einige Wochen im Keller, und 
ſetzet fie im Auguſt auf die Rabatten oder unter die Baus 
me und an die Hecken, wo ſie wegen ihrer weiſſen Blu 


men eine angenehme Zierde und eine Beringer © des 
kommenden Fruͤhlings ift, Ns 


: Das Geſchlecht der Narciſſen. N a . 


1 


Die Blumenſcheide iſt laͤnglicht. Die Blumen⸗ 
krone beſtehet aus ſechs ungleichen Blaͤttern, und einem 
trichterſoͤrmigen einblaͤtterigen Honibehaͤtuiſe. Die 
Frucht iſt dreieckig, dreifaͤcherig und dreiſchalig, und ent⸗ 
haͤlt viele Samen, die mit Anhaͤngen Wilby bse Man 
rechnet bebe 14 Arten. 


8. 287. 
Die weiße Narciſſe. N. poeticus. | 


Dieſe angenehme Gactenblanie hat eine einblumige 


Scheide, und ein kurzes radfoͤrmiges und gekerbtes Ho⸗ 
nigbehaͤltniß, welches roth eingefaßt iſt. Sie waͤchſt in 


dem ſüdlichen Europa wild, und wird bei uns in den 
Gaͤrten als eine Zierbe gezogen. Die Zeit ihrer Bluͤte 


falt i in den May und Junius. Es giebt davon einfache 


und doppelte oder gefiillte Blumen, die angenehm rie 


chen. Man Be davon ſehr vlele Abarten. 


F. 288. 


Di se oder 1 Narciſſe. N . Pleudo- : 


Narcissus. 


e Art hat aue der einbl lumigen BrumenfGeit : 
ein glockenformiges, aufredjtes, krauſes Honigbehältniß 


* 
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| und eine gelbe Krone mit eyrunden Blaͤttern. Sie bluͤ⸗ 
bet im April und May, theils einfach, theils geſuͤllt. 
Die ſriſche Zwiebel iſt Erbrechen erregend, die gekochte 
aber wirket auf den Stuhlgang. Man ziehet dieſe Pflanze 
in den Garten, um die Zierde derſelben im Fruͤhlinge zu 
vermehren. 


Das Geſchlecht der Amaryllis. Amaryllis. 
Die Blumenſcheide iſt, wie bei den Nareiſſen, 
kaͤnglicht. Die Blumenkrone ſechsblaͤtterig und glocken⸗ 

formig. Man kennt davon 12 Arten. 


f §. 289. 
Die ſchoͤnſte Amaryllis. A. formosissima. 

Di.ieſe praͤchtige Blume hat eine einblumlge Scheide, 
und eine ſechsmal getheilte Blumenkrone, von welcher 
drei Blatter fame den Befruchtungswerkzeugen nieder⸗ 
warts gebogen find. Sie waͤchſt in dem ſudlichen Ame⸗ 
rika wild, und wird bei uns wegen ihrer vorzuͤglichen 
Schoͤnhelt in den Blumentoͤpfen und Gaͤrten gezogen. 
Die Wurzel iſt eine rundliche Zwiebel, aus welcher die 
Blatter hervorkommen, die aber erſt in ihrer volligen 
Groͤße erſcheinen, nachdem die Blume ſchon verbluͤhet 
iſt. Der Schaft wird ohngefaͤhr einen Schuh hoch. 
Die Blumenſcheide ſtehet auf der Spitze deſſelben, und 
iſt roͤchlich geſtreiſt. Die Blume iſt dunkelroth und 
beſtehet aus ſechs Blattern. Jedes Blatt hat die Gee 


Schoͤnheit alle andere Blumen wee we 


Die Blumenkrone iſt glockenſoͤrmig und hat feds 


Blatter, wovon jedes an der untern Haͤlfte eine lange, 


bonigtragende Ritze hat. Der Kelch fehlt. Die Scha⸗ 
lenſtuͤcke der Samenkapſel find durch ein gitterartiges 


Haar mit einander verbunden. Man betrachtet davon 


10 Arten. . 
52 §. 290. 18 
Die weiße Lilie. L. candidum. 


Dieſe Akt gehort urſpruͤnglich in Oftinnien z zu 
ö Haile, und wird ihres ſchoͤnen und praͤchtigen Anſehens | 
wegen bei uns in den Garten gezogen. Die Blaͤtter 


ſtehen hie und da zerſtreut, und die glockenformigen Blu⸗ 
menkronen find inwendig glatt. Die Blumen haben 


eine weiße Farbe und einen ſehr angenehmen Geruch, der 
aber in Menge, beſonders in einem Schlafzimmer, den 
Menſchen betaͤubend macht, und ihm ſchaͤdlich iſt. Blaͤt. 
ter und Blumen ſind arzeneimaͤßig. Wenn dieſe letztern ‘4 
mit Oel aufgegoſſen werden: fo behalten fle darin ihren 
Geruch. ian palin ee 1 e a | 


des Mus. 


ſtalt einer Lanzette. Die drei dufern find noch einmal 0 
ſo breit, als die drei innern. Die ſchoͤne dunkelrothe 
Farbe der Blume ſiehet beim Sonnenschein ganz vergol⸗ 
det aus, und glaͤnzet fo praͤchtig, daß fie an Glanz und 


1 Sie it aus Aſien und vorzuͤglich aus Perfien in die eu⸗ 


h Gen SG. 291. 

Die Feuerlilie. L. Bulbiferum. 
og ele Blätter dieſer Pflanzen ſitzen zerſtreuet. Die 
Blum nfronen haben eine glockenfoͤrmige Geſtalt, ſtehen 
cu unnd find inwendig rauh. Sie bluͤhet im Julius. 


Wegen der bochrotden Farbe der Blumen hat man ihr 
den Namen Feuerlilie gegeben. Von der weiſſen 
Aue iſt fie nicht nur durch die Farbe, ſondern auch 


| durch einen viel niedrigern Wuchs, und durch laͤngere, 
ſtelfere und faſt aufrechtſtehende Blatter unterſchieden. 


u den Gärten Halt man fie für eine angenehme Zierde, 
und man findet ſie darin ſowohl einfach als gefuͤllt. 


Das Geſchlecht der Kronenblumen. Fritillaria. 


Die Blumenkrone dieſes Geſchlechts ift glockenfbr⸗ 
mig und beſtehet aus ſechs Blättern, wovon jedes an der 
untern Hälfte uber dem Nagel mit einer Grube zu dem 


* 7 


| Honigbehattniffe verſehen iſt. Der Kelch mangelt. Die 


| Staubfäden find von der Lange der Kronblaͤtter. Die 
Samenkapſel iſt dreifächerig. Es gehoͤren darzu ſechs 
| wo “ae N. H. 292. * 
Die gemeine Kaiſerkrone. F. imperialis. 
Die Blatter find glattrandig. Die Blumentraube 
bat unter den Blumen einen blaͤtterloſen Stengel und 
uͤber denſelben einen Zopf oder Buͤſchel von Blaͤttern. 


ropaͤiſchen Garten gekommen, und verdient auch daria | 
als ein anſehnliches und ſchoͤnes Zwiebelgewaͤchs gezogen 
zu werden. Die große, ſtarke und kugelrunde Zwiebes 
treibt einen dicken Blumenſchaft, der bis uͤber die Ae ö 
mit lilienartigen Blaͤttern beſetzt, und darauf nͤckend 
und blaͤtterlos iff, An ſeiner Spitze erſcheinen wieder 6 
aufrechtſtehende aͤhnliche Blaͤtter in einem Zopf, unter 
welchem 4 bis 5 geſtielte, glockenfoͤrmige Blumen haͤn⸗ 
gen. Die Blumen find gemeiniglich von Jarbe braͤun⸗ 
lich roth; doch ift auch unter ihnen eine große Verſchie⸗ 
denheit. Sie kommen im May zum e und 
der Same wird im Junius reif. 

Es giebt von dieſer Kaiſerkrone manche Abarten, a 
die ſowohl in Anſehung der Groͤße als ihrer Blaͤtter von 
einander abweichen; denn dieſe ſind bald ganz buntfar⸗ 
big, bald gold bald ſilberfarbig geſtreiſt. Die Zwie⸗ 
bel iſt, ſo lange ſie noch keinen Stengel getrieben hat, | 
giftig; hernachmals aber wird fie unſchädlich. Die Vers 
mehrung dieſer anſehnlichen Pflanze geſcylehet sada den 
Samen und iP Rute die Wurzelſproſſen. 


| 
| 
| 
| 


§. 29 1 | 
Ale ess oder das Siewigen, r. Uher, 
i leagris. 


nee Art hat einen einblumigen Blumenſchaft und ö 
lauter wechſelsweiſe ſtehende Blaͤtter. Sie waͤchſt in 
dem ſuͤdlichen Europa wild, und wird bei uns zur Zierde 
in den Garten gezogen. Der Stengel wird ohngefaͤhe 


1 
| 


— See 


5°9 
einen Schuh boch, und theilt fid) oben in zwei Aeſte. 
An jedem derſelben ſtehet eine Blume, deren Blatter 
groͤßtentheils roͤthlich und wuͤrſel⸗ oder ſchachbrettartig 
gezeichnet ſind. Daher ſie auch die Nahmen erhalten hat. 
Die Farben haben aber eine große Verſchiedenheit. Denn 
es giebt auch von dieſer Pflanze viele Abarten, unter 
welchen ſogar ſolche find, die ſchwarze Klewitzblumen heiſ⸗ 
‘fer. Die gewohnlichen Kiewitzeyer find Fruͤhlingspflan⸗ 
zen, die im Anfange des Apriſs bluͤhen, und bisweilen 
auch gefuͤllt ſind. Diejenigen, die im Sommer bluͤ⸗ 
hen, pflegt man ſpaͤte Kiewitzeyer zu nennen. Dieſes 
ſchoͤne Zwiebelgewaͤchs wird durch die Wurzeln fortge⸗ 
pflanzet. . 

Das Geſchlecht der Prachtlilien. Glorioſa. 
Die Blumenkrone dieſes Geſchlechts hat ſechs Blate 
ter, die wellenfoͤrmig gebogen und zuruͤckgeſchlagen ſind. 
Die Samenkapſel iſt dreilappig und enthalt eckige sates 
| men, Man rechnet darzu nur del Arten. 


* 


6. 294. 
Die ſtolze Prachtlilie. Gl. fuperba. 
| Dieſe vortrefliche und ſchoͤne Pflanze hat zu ihrem 
Unterſcheidungsmerkmale gabelntragende Blaͤtter. Sie 
iſt in Oſtindien ae und wird ihres praͤchtigen An⸗ 
ſehens wegen auch hin und wieder in europaͤiſchen Garten 
| geen Die Wurzel gleicht einem Winkelhaken und 
treibt einen 10 Fuß hohen Schaſt, der ſich ſogleich in vers 
1 te 4 
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PP 


510 5 ' —— 


ſchiedene lange Ranken theilt. Die Bloͤrter figen wech- 
ſelsweiſe unter den Aeſten. Am Ende der Ranken, und 
bisweilen auch aus den Winkeln der Blaͤtter entſpringet 
ein langer Stiel, der eine Blume mit ſechs ſchmalen 


Blaͤttchen traͤgt. Die Farbe derſelben iſt anfangs gruͤn⸗ 
lich gelb, wird darauf goldgelb, und zuletzt feuerroth, 


daß die prachtvolle Blume die Figur einer kleinen tos 
dernden Feuerflamme hat. Die Frucht iſt dreieckig, 
dreifaͤcherig und ſo groß, wie eine Wallnuß. In der⸗ 


ſelben liegen kleine, rothe, eckige Samen, die Wurzel 


enthaͤlt ein toͤdtliches ih e man ſch vor wit 52 
brauche buen muß. 


Das Gehe d der Tulpen. Talipa. a ö 
Die Pflanzen dieſes Geſchlechts haben eine ſechs⸗ 


blätterige „glockenfoͤrmige Blume; aber keinen Kel lch. 
Die Samenkapſel iſt oben dreieckig, dreifaͤcherig und 


Aachen viele Samen. Gs werden een rene ge | 


rechnet. W Saute e ee e 


. 393.7 


8 


Die wilde oder die leine Tulpe. IT. lylweſtris. 
Dieſe Tulpe wächſt in verſchiedenen Ländern des 


ſütlichen Europa's, wle auch in vielen Gegenden Deutſch⸗ 


lands wild, wo fie fi ich ſelbſt fortpflanzet und in den Feld⸗ 


buͤſchen und Baumgarten im e 


** 
8 we 12700 
* 1 


m Graſe angetroffen wird. 
Sie hateine etwas uͤberhaͤngende Blume und lanzetſoͤrmige 
Blaͤtter. Der Stamm iſt GAH y and die 8 5 | 


— 
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ler, als bei der folgenden gemeinen Tulpe. Die Blumen 
fie klein, gelb und von einem angenehmen Geruche. 


§. 296. 
sit gemeine Tulpe. T. Gefneriana. 


Diieſe Tulpenart, welche einer herrlichſten Zier⸗ 
den in den Blumengärten iſt, hat eine aufrechtſtehende 

Blume und eyrund lanzetfoͤrmige Blaͤtter. Sie gehoͤrt 
wahrſcheinlich in der Tuͤrkei zu Hauſe, welches auch 

ihr Name anzuzeigen ſcheint; denn dieſer kommt von 
dem Tuͤrkiſchen Worte Tulpant her, welches eine Muͤtze 
oder Turban bedeutet. Die Tuͤrken, welche ſehr große 
Blumenliebhaber ſind, haben ſie von jeher in ihren Gaͤr⸗ 
ten gezogen. Aus der Tuͤrkei iff dieſe vortrefliche Blume 
nach Europa gekommen. In Deulſchland iſt fle um die 
Mitte des r6ten Jahrhunderts durch einen Gelehrten, 
Namens Gesner, zuerſt bekannt geworden, der Ache 
eine Beſchreibung gegeben gar. b f 


Man hat von der Tulpe außerordentli " viel Abar⸗ 
ten, die in der Groͤße, Geſtalt und der lieblichſten Far⸗ 
| benmiſchung ſehr von einander abweichen. In dem graͤf⸗ 
lichen Garten zu Pappenheim ſoll einmal eine Samm⸗ 
lung von 5000 verſchiedenen Sorten geweſen ſeyn. Die 
| Blumiſten in Holland beſchaͤftigten ſich vornaͤmlich mit 
dem Anbau der Tulpenzwiebeln und trieben damit einen 
ſehr ſtarken Handel, der zuletzt ins Laͤcherliche ſiel. Denn 
K ſtellten ſogar Wetken daruͤber an, was elne gewiſſe 
Sorte von Tulpen in eine eigfeten Seit asia wuͤrde. 


i" 
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Ihr Geſchmack daran war in den Jahren von 1634 bis 
1637 ſo groß, daß ſie fuͤr eine einzige Zwiebel 2 bis 
5000 hollaͤndiſche Gulden bezahlten. Durch dieſe Thor · 
heit ſahen ſich endlich die Staaten von Holland genoͤ⸗ 
thigt, den laͤcherliche Tulpenhandel durch eine Verord⸗ 
nung vom 27ten April 1637 einzuſchraͤnken. Gleich⸗ 
wohl iſt noch jetzt der Preis von guten Sorten Tulpen, 
ſo wie uͤberhaupt die Wine en in N 90 lige | 
mer ſehr groß. 

Die Tulpen werden durch Zwiebeln fortgepflanzk⸗ 
Dieſe hebt man, wenn nach der Bluͤthe die Blaͤtter welk 
werden, aus der Erde, und ſetzt ſie im September wie⸗ 
der in das Land. Man ziehet ſie aber am beſten aus den 
Samen, wodurch man vielfarbige erhaͤlt, von welchen 
man die beſten ausleſen kann, die ſich durch Schoͤnheit, 
Pracht und Mannigfaltigkeit der Farben vorzuͤglich aus- 
zeichnen, denn aus den alten Zwiebeln kommen nur immer 
einerlei Sorte hervor. e eee RD 


Das Geſchlecht der Tuberoſen. Fotpkülbe 
Die Blumenkrone dieſes Geſchlechts iſt trichterfbe. | 
mig, einwaͤrts gekruͤmmt und gleichfoͤrmig. Der Kelch | 
mangelt. Die Samenkapſel iſt dreieckig, dreifächerig 
und pe viele Samen. Es giebt davon nur Eine Art. 


eee eee e 
ee Die Tuberoſe. P. tuberola, eo 
5 Dieſe Art iſt eine der ſchoͤnſten Gartenblumen, die 
aus Dpindien, und beſonders aus den Juſeln Java und 

Sens 


Zeylon in unſere Gaͤrten verpflanzet iſt, und die man 
auch ihres vortreflichen Anſehens und Geruchs wegen in 
Blumenctoͤpfen ziehet. Der Stengel wird an die vier 
Fuß hoch. Die Bl aͤtter ſtehen en wechſelsweiſe, und ſind 
ſehr lang und femal. An der Spitze des Schaſts kom⸗ 
men wechſelsweis ſtehende Blumen zum Vorſchein, die 
weiß oder roͤthlich, einfach oder gefuͤllt ſind. Die einfa⸗ 
chen Blumen haben ſechs Blatter; die geſuͤllten aber eine 
groͤßere Blume, die aus neun, zwoͤlf, achtzehn und mehr 
Blaͤttern beſtehet. Der Geruch davon iſt ſehr anges 
nehm, Klien⸗ und Naxeiſſenartig. Wenn man den 
Blumentopf mit der bluͤhenden Pflanze in die Zimmer 
und Schlafgemaͤcher ſetzet: ſo werden ſolche des Nachts 


von ihrem ſehr lieblichen Geruche ganz erfuͤllet, der aber, 
wenn er zu ſtark iſt, in einem „ Se 
der ate ſchaͤdlich werden kenden 


| Die Tuberoſe wird duch Bpiebelourseln fg 
| pflanzet. Sie erfordert aber einen fetten, gutgeduͤngten 
Boden, und einen freien, warmen Standort, und liebt 
| ue Naͤſſe. Man muß ſie daher | bei Ahe Son 
| enbige, und Trockniß oft begießen. MD we a 


| Das Geſchlcht der Hyacinthen. Kl 
Dieſes Geſchlecht hat zu ſelnem Unterſcheidungs⸗ 
merkmale eine glockenfoͤrmige Blumenkrone, und dref 
kleine honigausſchwitzende Löcher, dier an dem Fruchtkno⸗ 
ten ſitzen. Der Kelch fehlt. Die Samenkapſel iſt drei 
VII. Band. K k 
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fachen, l dreiſchalig und'meientels 1 3 
e e 17 jee 0 , ee , 


) 
| 


. enn l i 0 git igor: is Me TATTOO 7% 5. 
Die gemeine Hpacinthe. I. non er, 


Die Blumenktone iſt glockenfoͤrmig, ſechsmal ge⸗ 
theilt, und an ihrer Spitze zuruͤckgerollt. Die Wurzel 
beſtehet in einer Zwiebel, aus welcher grasartige, zarte 
und ziemlich lange Blaͤtter hervorſpreſſen. Der Blu⸗ 
menſchaft iſt ohngefaͤhr einen Fuß boch und endiget ſich 
mit einer umgebogenen Blumenaͤhre, die aus ſechs, acht, 
zehn und bisweilen noch aus mehreren Blumen zuſam 
mengeſetz. iſt. Ste ſind von einem ſehr angenehmen 
Geruche, und werden wegen ihrer Geſtalt von 3 oo 
miſten gewöhnlich Glocken genannt. 0 7 
Dieſe Art heißt auch die engliſche und Jedi 
ſche Hpaeinthe, weil fie in England und in den Mieder⸗ 
4 10 in den Waive n, auf Wieſen und in Hecken wild 
Bei uns wird ſie zur Zierde in den Garten und N 
10 a Blaneptöpfen gezogen. Die urſpruͤngli che Farbe | 
der Blumen iſt, wie man fie bei den wilden Me 
antrifft, blau. In dieſe Farbe artet duch die Garten 
huacinthe wieder auge Abe ieh ig in cn | 
Erde ſtehen Meß. e 
Di.urch die Kultur hat ahn bn AR 2 vere 
ſchiedene Abarten bekommen. Denn in den Garten’ fine 
der man Hyacinthen nicht nur mit weißen, ſondern auch 
mit grauen, sales 2 . wanne N 
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men, die' theils einfach) theils gefuͤllt ſind. Ihre Gores 
pflanzung geſchiehet vorzüglich durch Zwiebeln, die im 
Sommer aus der Erde gehoben, an einem trockenen Orte 
aufbewahrt, ap im Herbſte sae neue in oa 500 vere: 


1 


sit werden, 727119 5 § if 015 


Dos Cia de Zauken oder Bali, 2 

she. fas abil Conpallaria. 

Die Blume 1 Kelch. Die sAluditvone 

e ee und hinterläßt eine runde, dreifaͤcherigte 

Beere, die in jedem Fache einen einzigen Samen hat. 
In dieſem Geſchlechte ſind 8 Augen enthalten. 


shotid .) (SB 29 99. 37 0 
Bie apne oder die wbl. 


4095 majalis. 190 Lr 58. shin 


1 Suk. W und ſehr bekannte Pflanze te einen 
nackten Schaft und dee J glocfenformige und ber⸗ 
abhaͤngende Blumen. Sie wäaͤchſt in ganz Europa in 
ſchattigen Buſchbölzen und an buſchigten Buchen. Aus 
der forkdaurenden, kriechenden Wurzel entſtehen; je get 
eyrund⸗lanzetfoͤrmige, glatte und ungezaͤhnte Blatter, 
die etwa 5 Zoll lang ſind. Zpſſchen denſelben erſc cheiné 
der nackte Schaft, der am Ende eine einſeitige Traube 
ie von e 8 Blumen tragt, die an kur⸗ 
palaces ‘Bhuiten kommen 


1 ota 


Die darauf folgenden Veeren ſind rund, ſaftig und weer 
den im September reif. Zur Zeit ihrer Reife haben ſie 
eine purpurrothe Farbe eee 2 bis 6, glatt, 
glanjend weiße Samen. jun 
Die Blumen ertheilen bei einer r Deflilation, ihren 
angenehmen Geruch dem Waſſer, Eſſig und den Oelen 
mit; das Pulver von den getrockneten Thelen dieſer Pflanze | 
erregt Nieſen. Das von den frifthen Blumen abgezo⸗ 
gene Waſſer iſt erquickend und nervenſtaͤrkend. Die 
Blaͤtter ok mit Bae eine a gals grüne oder ane 
Farbe. i n, 555 11. 10 


Die zweiblaͤtterige Mayblume. C. bifolis. 
Dieſes wohlriechende Bluͤmchen wäͤchſt ebenfalls 
in ſchattigten Waͤldern und Feldbuͤſchen. Es hat Herge | 
formige Blatter und radfoͤrmige Blumen, in welchen 
nur 4 Staubfäden ſt ſitzen. Man nennt es gewoͤhnlich das 
kleine Maybluͤmchen. Seine weißen Blumen erz 
ſcheinen im May und Junius, und werden von den Bie⸗ 
nen fleißig sich Die een eee im Septem⸗ 
ber fas aie Mini , opithadiagrad oases 


Das 8 He d d Aloen. Moe. er 


Die Blumenkrone iſt laͤnglicht, ‘aes ob gespalten 
pa bat eine offene Muͤndung und einen honigtragenden 
Boden. Der Kelch fehlt. Auf die Blume folgt eine 

enſächerige er 0 vielen an e enthaͤlt. 


& é 


Man rechnet zu dieſem Geſchlechte Ge die urſpruͤng⸗ 
pe bs nil 2A vote sa he a eee ol 
Agr nt f ft!) ' 50 n ue, Popa) oF 
i en 301. nun ost te ann lt 
Die duuchſtochene Aloe. we ard hate. 
Die Blaͤtter ſind lang p dick, gezähnt, und ſtehen 
an dem Stengel ſo dicht an einander, daß ſte ihn ſcheide 
foͤrmig umfaſſen.“ Die Blumen erſcheinen in einem fla⸗ 
chen unter ſich ſtehenden Strauße, der ziemlich walzen⸗ 
förmig iſt. Es giebt von dieſer Pflanze 16 Abarten, un⸗ 
ter welchen die wahre Aloe (A. pi vgera) MAD die ſucco⸗ 
triniſche (A. p. . vorzuͤglich bemerkt z ters 
den verdienen. od ee in eee Chu Th) 
An der wahren Ale ſind die dicht wearing 
den langen gezaͤhnten und ſich einander feheidéfortitig um⸗ 
faſſenden Blatter ſehr dick ſaftig, rinnenfoͤrmig aus- 
gehoͤhlt und mit ſcharſen Dornen ‘oder Stacheln beſetzt⸗ 
Die Länge der Blaͤtter beträgt ohngefaͤhr zwei Fuß, i 
Breite in der Mitte ſechs Zoll uns die Due 7 Zoll, ber 
Stengel iſt dick, drel, vier, ſechs, bisweilen; Noch meh. 100 
rere Fuß hoch, und kommt big uns erſt GAGE öder 7e 
Jahre zum Vorſchein. Die Blumen wächſen an ſelnett 
dbbern Thellen in einem einfochen, ziemlich Watjenfarrith 
gen und unterwaͤrts hanngenden Strauße, und be a 
eine gelbe Bardens? d „upon We 15. oa 
Dieſe Art waͤchſt außer Africa auch in ‘on . ay 5 


i Westindien wild. Auf dem Vorgebirge der guten Hof⸗ 


nung wird ſie ſo me angetroffen, daß die Berge damit 


Lp 


© GSaft.aus den Blattern erhalt, eutſtehen die verſthie! 
nen Alosſorten. Die Succotriniſche Aloe iſt glůn fer 
Wehr rorh als braun, hell und duuchſichtige: Sie kom 
Ju Kürbisſchalem alis Ostindien zu uns, und iſt diebe 
Und feinſte Aiden e In den Apotheken wird ſie wegen 
e rer, abführenden Kräfte als ein Lerſecmitkel, Sebrau 


men. Auch fal ſis ein michiames Mickel gegen die W 
: ' 
Blattern der wahren Aloepflanze bekommt / otf hart. 60 


Gig und bat eine braune, kederarkige Farben: Sie 
ſchlechter als die vorhergehende und wird aus Barba! 


| 
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gonz hewachſen find, In Italien und Spanſen finde 


man ſie ebenfalls, beſonders auf der Inſel Maltha, w 


ſie ſogar auf den Daͤchern und an den Mauern waͤchſ 
Bei uns kommt fie nur in Treibhaͤuſern font. 
Die Suerotriniſche Ale hat ſchmalk, ſtackf 
lichte Blatter. und purpurrothe Blumen. Sie wäch | 
an der Kuͤſte des glücklichen Arabiens auf der Inſel Su „ 
cotra, von welcher ſie auch den Namen bekommen ha 


ame 


Wenn man die Blatter der Aloepflonzem und b 
ſonders - der beiden angeführten Sorten riet: f foi ti“ 


gchmacke undi gehuhnaangenehmen Geruche, welchen ve 
dickt und getrocknet unter dem Namen A! oe in den Ax 
beten vorkommt, Nach der Virſchiadenhelt der Pfla 
Jen und der⸗ Behandlungsart, durch weiche man d 


aus denſelben ein gelber Saft von einem bittorn : 
: 
} 
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und unter die Palpchteſt und bolſamiſchen Pillen gene 


mer seyn. Die gederartige Aloe, die man aus 


zu uns gebracht. Man benutzt ſie als ein gutes ax 


| 


S. 519 


Die amerikaniſche Agave. 
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mittel fur die Pferde, auch bedient man ſich derſelben, 
um das Ungeziefer von den aufgetrockneten Pflanzen, 
den Inſekten und ausgeſtopften Thieren abzuhalten. Die 


s 


RNoßaloe iſt der ſchlechteſte Theil von dem lederartlgen 
Saſte, und wird nur fuͤr die Pferde gebraucht. 


Das Geſchlecht der Agaven. Agave. 
Die Blume dieſes Geſchlechts hat keinen Kelch, 
die Blumenktone iſt aufrecht, trichterſörmig und mit ete 
ner ſechsſpaltigen Muͤndung verſehen. Auf die Blume 
folgt eine laͤnglichte, dreieckige und dreifächerichte Rap» 
fel, die viele Samen enthalt. Man zahlt deren vier 
Arten „ ug wh i t ee Du nen J an 
Die Amerikaniſche Agave. A. americana. 
Dieſe Art hat ſtachlicht gezähnte Blätter und einen 
äſtigen Blumenſchaft. Sle gehort urſpruͤnglich im ſudli⸗ 
chen Amerika zu Hauſe, und waͤchſt daſelbſt auf trockenen 
ſteinigten Huͤgeln wild. Man nennt fie auch die amerl⸗ 
kaniſche Aloe, und fie iff unter dieſem Mamet (how 
fiber 200 Jahre in den europaͤiſchen Treibhäaͤuſern bekannt 
geweſen. Die Wurzel iſt groß, und kreibt große, ſteife 
und ſtachelichte Blatter, die an die feds Schuh lang, 
an Grunde faſt einen Schuß breit und uͤber einen halben 
Schuh dick ſind. Sie bleiben das ganze Jahr hindurch 
gruͤn, und ſtehen ſo dicht beiſammen, daß ſie gleichſam 
einen. Buſch bilden, der oft etliche Klaſter im Umfange 


* 
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hat. Der Stengel iſt aufrecht, dick, 20 bis 30 Fuß 
hoch, und gleicht mit ſeinen ausgebreiteten Zweigen einer 0 
ſehr ſchoͤnen Pyramide. An den Zweigen ſitzen trauben | 
artig aufrechtſtehende Blumen, die Fingers lang find. : 
Sie haben eine gruͤngelbe Farbe, einen ſehr angenehmen 
Geruch und enthalten. ſehr viel Honigſaft. Die Bluͤte 
waͤhrt an die drei en und sieve der e ein ſehr 
praͤchtiges Anſehen. je Sh e si 

oho ln Amerika wird, die Agave sap eine, ere, 5 
Art benutzt. Man umzäunt, damit die Gaͤrten und Aecker. 
Die Stengel werden ſtatt des Holzes zu Balken und 
Sparren an den Haͤuſern gebraucht, die duͤrren Blaͤtter die. 


nen ihnen zu Schindeln, und die Stacheln zu Naͤgeln. Aus 


dem Safte der Wurzel machen ſie Zucker, Honig, Wein 
und Eſſig. Die etwas geroͤſteten Blaͤtter behandelt man 
wie Hanf und Flachs und verfertiget aus ihren Faden Zwirn 
und Gorn zu Strümpfen, Handschuhen, Schnupftu. 
chern und andern Kleidungsſtuͤcken. Die ſriſchen Blaͤt⸗ 
ter werden unter mancherlei Zubereitung als eine gute 
Speiſe gegeſſen, und wenn ſie ſolche eine Zeitlang in die 
Erde graben: fo follen fie wie Melonen, oder wie baut 
kerte Citronen ſchmecken. e | 
Die Agave waͤchſt auch anjegt i in dem fibtigen Eu. | 
ropa, und iſt in Portugall ſo haͤufig, daß fle, wie in 


Amerika, zu lebendigen Hecken gebraucht wird. Auch 


benutzt man in Spanien, Italien und vorzuͤglich in Si. 
ellien die e Blatter auf die vorbeſchriebene Art. Das. ere 
femat bar he 33 ers Sob 


i 


herzogs von Toſkana mit einem 24 Schuh hohen Sten⸗ 
gel geblühet. Im Jahre 1655 ſahe man eine in dem 
Garten des Cardinals Farneſe und 8 Jahre darauf eine 
andere zu Madrit bluͤhen, wovon jede 25 Schuh hoch 
| geweſen iſt. In Deutſchland ſind ebenfalls verſchiedene 
zur Blute gekommen. Man glaubt, daß dieſe Pflanze 
bundert Jahre alt ſeyn muͤſſe: ehe fie zum erſtenmale 
bluͤhen koͤnne, und eben daher iſt ſie auch ſo beruͤhmt ge⸗ 
werden. Allein in ihrem Vaterlande und in andern fanz 
dern waͤchſt ſie nicht allein geſchwinder, ſondern bluͤhet 
auch weit eher „ als bei uns in den Trelbbäuſern. 


} — 


| Das Geſchlecht der Tagblumen. Hemerocallis. 
Dieſes Geſchlecht hat eine glockenformige Blumen. 


krone, deren Roͤhre walzenfoͤrmig iſt. Der Kelch man⸗ 
gelt. Die Staubfäden ſind niedergebeuget. Die Raps 
| {el if dreifaͤcherig und enthaͤlt viele Samen. Es giebt 
davon 2 Arten. 


A. 18. 303. stot 
Die gelbe Tagblume. H. flava, 


Dieses Blumengewaͤchs hat gleich breit pfrlemen⸗ 
formige Blatter und eine glockenfoͤemige, gelbe Blu⸗ 
menkrone. Es waͤchſt in Oeſterreich, Ungarn, Sibi⸗ 
rien, Italien und in einigen Gegenden von Deutſchland 
wild. Bei uns wird es in den Garten zur Zierde gezo. 
gen. Die knolligte Wurzel treibt einen Buſch von lan⸗ 
gen und ſchwerdtfoͤnnigen Blaͤttern. Zwiſchen denſelben 
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kommen female, runde Blumenſchafte hervor, die eine 
Elle hoch werden. Die aͤſtigen Stiele, womft fie ſich 
endigen, tragen vom Junius bis in den Auguſt ſchoͤne 
gelbe und wohlriechende Bl1lumen. In dem dreleckigen 
Samengehaͤuſe, da ap folgt, oe runde, teal 
1 

Die Tartarn in ben sfilichen Gegenden von Sibi 


rien zerreiben die getrockneten Blaͤtter zwiſchen den Haͤn⸗ 
den, und weben aus den uͤberbleibenden Faſern ein Ges — 
Wend! deſſen ſie ſich ſtatt der Leinewand bedienen. 


„Das Geſchtecht des Lauchs. Alum, 
Das Kennzeichen dieſes Geſchlechts iſt eine ſechs 


ee 0 Blumenkrone und eine runde viel- 
blumige Scheide, die eine Dolde mit gedraͤngt bei ein⸗ 
anderſtehenden A enthaͤlt. Die Samenkapſel 4 ö 


oben und drelfächerig. Es gehoͤren cee 10 nnn 
e ee ee nt 
Der gemeine Lauch oder Porre. A. porrum- 
Dieſe Art hat einen flachbläͤtterichten und dolden⸗ 
tragenden Stengel, dreiſpltzige Staubfaͤden, und eine 


Zwiebel, die aus uͤbereinanderliegenden Haͤuten beſtes 


het. Ihr Vaterland iſt noch nicht entſchieden. Die 


Porrezwiebel und Blatter werden im Fruͤhlinge Haufig 


in der Kuͤche benutzt. Beſonders wird der Porre an die 


Suppen gethan und unter dem Salat; 
ſpeiſen ihn einige als Gemuͤſe, went er zuvor abgekocht 


gegeſſen. Auch 


\ 


Staubfaͤden. Se 


ist! Der Same wird im Fruͤhlinge geſaͤet. Die Pflan⸗ 
| zen werden um Johanni in die Erde geſetzet. Im Herbs 
ſte pflegt man den Porre aus dem Lande zu heben, und 
den Winter uͤber im Keller, im Sande zu verwahren. 
Außer dem Nützen „den dieſe Pflanzen in der Kuͤche ha⸗ 
ben, dienen ſie auch als Arzeneimiktel. Vite pled 
020 % „6901 500 . 305 n Un 
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Stengel wird an die drei Schüh hoch, und iſt in der 
Erde mit wielen Zwiebelchen umgeben, die eigentlich den 
Hublauch ausmachen. Er wird als ein frharfes Gewürz 
gua, Bereltung der Speiſen gebraucht, und beſonders ven 
een Juden geliebt. Mon bedient ſch auch deſelben in der 
Arsenel,,, Venn et in den Mund genommen und gefauet 
wird, foll er gegen anstecken e Krankheiten sichern,. Mit 
feinem Safte kon, man zerbrochene Glafer und Force 
Mit eireenedde ug Asie ee See 
cher dicc die kamen Speeder, die in der Gre 
ez ng btietz 8 0 Went s acc a 
Die gemeine Zwiebel. A. Cepa. 

Dileſe Pflanze, die uns die bekannten Zibollen giebt, 
hat einen nackten Schaft, der unterwaͤrts bauchig, und 


ſich nicht mit Gewißheit angeben. ud Vermuthlich ft ſie 
aus Oſtindien in die europäiſchen Lander gekommen. Sie 


wird haufig in den Garten und auf den Feldern gezogen. 
Man hat davon verſchledene Abarten. Derm die Zwie⸗ 
beln ſelbſt find nach ihrer Figur entweder rund, oder platt, 


eder laͤnglicht, und nach ihrer Farbe roth, gelb, oder 
weißlich. Ihr Gebrauch a als Gewuͤrz unter den Spei⸗ 
ſen ia binlänglich bekannt. Einige Leute eſſen fi ‘fie auch 
roh mit Salz, oder mit Brod wie Butterbrob. In 
der Arzenei benutzt man ſie größter eutgeils ful züßerlich 
wider Bkendſchöden, und Geſchwülſte. ens 


A eee nie eee 

10 unn bad As O ohh no Ge lagnv@ 
1187 05 Die Schalotte. A. aſcalonicum- 34 2 
Dleſe bauchart hat einen nakten künden Blume 
katt, pfridmenforinige Bt alte, eine’ kugelrün be Doe 


und dreiſpizige Staubfäden. Sie ip eie duslödiſthe 


Pflanze, die aus Pat aſtina nach Europa getommen {ft 


Bel uns tragt fie é weder Blumen noch Samen, und kann | 


baher nur durch die Aeetheilang der Zwiebeln fortge pflans 
jet werden. Dice ete man im Griiptinge und im 
Seb lt einen halben Schuh von einander, zwei i Boll lef 
in die Erde. Um Jacobi werden fie gewohnlich aus det 
Erde 3 e 

K. ee eee oR 


a” se Bukit centuatobet sar einen gelindern und ane 


laͤnger als dis runden Blatter iſt. Ihr Vaterland laͤßt q 


genehmern Geſchmack als die vorhergehende gemeine 


Zwiebel, und wird daher haufig in den Garten, gezogen 
und in den Kuchen gebraucht. 


10 Pech csc Ace er eee ns 
Der Schnittlauch. A. Schoenoprafum. 
Bei dieſer Pflanze iſt der nakte Blumenſchaft gee 
rade ſo lang, als die runden, pſriemenartig ſadenfoͤrmi⸗ 
gen Blatter. Sie waͤchſt in der Schweiz, wie auch in 
einigen Gegenden von Deutſchland auf Wieſen und Wei⸗ 
den wild. Bei uns wird fie in den Gaͤrten gezogen, 
darin ſie eine Hoͤhe von einem Schuh erreicht. Die 
Blatter find von dem Schafte ſaſt gar nicht unterſchieden. 
Die Bluͤmchen haben eine bleiche purpurrothe Farbe, 
und ſtehen auf den Spitzen des Schaftes in einem Blu⸗ 
menkopfe bei einander. Die Samengehaͤuſe ſind kugel⸗ 
rund, dreiklappig und enthalten ſchwarze eckige Samen. 
Man gebraucht die Blatter von dieſem Lauche ſchon im 
Fruͤhlinge, als ein Kuͤchengewaͤchs auf eine mannigfal⸗ 
tige Art. Einige eſſen die klein geſchnittenen Blatter 
auf Butterbrod, und ſuchen ſich dadurch Appetit zum 
Eſſen zu machen. Auch pflegt man fie unter das Futter 
zu miſchen, welches den kleinen Kuͤchlein, die noch nicht 
lange ausgebruͤtet ſind, gegeben wird. iy Onin? Lrg 


Der breitblaͤtterige Lauch. A. Ampeloprafum. 
Detieſer Lauch hat einen flachblätterichten Stengel mit 
einer kugelrunden Dolde, dreifach lang zugeſpitzte Staub⸗ 


faͤden und Blumenblaͤtter ,die auf ihrer Nuͤckenſchürſe 
rauh find, Er iſt in der europaͤiſchen Tuͤrkel einheimiſch, 
und wird von den Tuͤrken ſehr geliebt. Der Schaft ers 
reicht eine Höhe von zwei Ellen, und hat unterwärts 
ſaftige Blatter, die etwa einen Zoll brelt und ſechs oll 
lang finds” Die Blumenſtiele haben eine purpurrothe, 
und die Blumen eine weiße Farb uam. » 
hi dun vier „ be yd Pbac si. le sp 
Das, Gefchlecht, der Meerzwiebeln. Scilla... | 
Die Pflanzen dieſes Geſchlechts haben außer ihren 
faden förmigen Staubfaͤden eine ſechsblätterichte Blumen. 
krone, die weit offen ſtehet und bald abfaͤllt. Der Kelch fehlt. 
Die Kapſel iſt fleiſchigt und dreilappig, und verſchließt 


viele dreieckige Samen. Es gehoͤren hieher 12 Arten. 


ee eee ee ton Ne eee 

hem dn ect 5. 349°, dun’ ae 1 
Die gemeine Meerzwiebel. Sc. maritima. 
Sie hat nakte Blumen, und in der Mitte auſwaͤrts 
gebogene Deckblaͤtcchen, die unten mit einem Sporn bes 
wafnet ſind. Die Wurzel iſt eine Fauſt⸗große Zwiebel, 
die oft vier Pfund wiegt. Sie beſtehet aus fleiſchigen, 
ſaftigen und weiſſen Schuppen, die feſt uber einander lie. 
gen, und von außen duͤnne, trocken und roͤthlich find, 
Wenn die Zwiebel ihre Groͤße erlangt hat, welches gee 
woͤhnlich in der Mitte des Fruͤhlings geſchiehet: fo treibt 
ſie einen bis drei Schuh hohen Blumenſchaft. Dieſer 
iſt aufrecht, rund, glatt, und traͤgt an der Spitze einen 
langen Blumenſtraus. Die Blumen find ſternfoͤrmig, 
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Die Meerzwiebel. 
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| ; 
ſtehen aus ſechs Blaͤttern, und Haber eine weiſſe, bis- 


i 


eien auch eine blaßroche Serbe. Die unzerſten, mit 
ſiſten und oberſten bluͤhen nicht auf einmal, ſondern nach 
nander, wie ſie in dem Strauße von unten auf ſitzen. 
die Bluͤtezelt waͤhrt daher den ganzen Sommer hin⸗ 
Jord). Der Same wird im Herbſte reif, um 
| Die Meerzwiebel wächſt an den ſandigen Ufern 
on Portugal, Spanjen, an den Kuͤſten vom ſuͤdlichen 
Frankreich, in Sicilien und Syrien. Ihr Geſchmack 
ſt ſehr ekelhaft, durchdringend bitter, und wenn ſie ſriſch 
| (ty brennend ſcharf, daß beim Auseinandernehmen und 
erſchneiden ihrer Schuppen auf den Haͤnden bisweilen 
ö laſen entſtehen. Man ſucht daher dieſer Zwiebel die 
hefrige Schärfe durch Kochen, Trocknen, Backen u. fw. 
hu benehmen. Auch wendet man zur Werminderung 
Ihrer großen Scharfe Eſſig und Honig an. Von der 
Zubereitung der gemaͤßigten Meerzwiebel kann man ſich 
| in verſchierenen Krankheiten ſehr gute Wirkungen ver⸗ 
n. Beſonders iſt der in den Apotheken bereitete 

ig und Meerzwiebelhonig ein ſehr gutes 
Auswurf zu befoͤrdern, wenn 


ſolcher nicht erfolgen will. 
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Das Geſchlecht des Affodills. Alphodelus. 
Der Kelch mangelt. Die Blumenkrone iſt ſechs⸗ 


| mal getheilt. Das Honigbehaltniß beſtehet aus o Klap⸗ 


ben die den Fruchtknoten umgeben. Man rechnet darzu 


4 y ¥ une QUAN. 
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Der gelbe Affodill. A. 1 

Dieſe Pflanze hat einen blaͤtterichten Stengel; und 
arelfeitige geſtreiſte Blaͤtter. Sie gehoͤrt in Siellien; zu 
Hauſe. Die Wurzel iff fleiſchig, ſchleimig und balſa⸗ 

miſch. Der Stengel wird eine Elle hoch, und trage in 
der Spige eine ſchoͤne Blumenaͤhre, die aus vielen gold. 
gelben Blumen beſtehet. Man nennt dieſe Pflanze auch 
Goldwurzel, weil ihre Wurzel eine etwas dunkelgelbe 1 
oder goldgelbe Farbe hat. Der gelbe Affodill wird auch 
bei uns in den Gaͤrten gezogen. Aberglaͤubige Leute 
pflegen die Wurzel davon als ein Verwahrungsmittel 


n nan Ge, 3115. aun waß iol 
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gegen die Hexerei den kleinen Kindern um den . in 1 | 
| hängen. 9 5 Ginfate! Baß 1 
nin 1 4 8 1 0 3 


Der ftige Affodill. A. ramoſus. 

‘Der Stengel ift nakt. Die Blatter find ſchwerdt⸗ 
e „eben und haben eine erhabene Ruͤckenſchaͤrſe. 
Dieſe Pflanze wächſt in dem ſüplichen Frankreich, n 
Spanien, u l, Italien, ner Nee fine | 
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Das Geſchlecht des Spargels. | Afparagus. 


WELT 17 nic 
Der gemeine Spargel. A, oflicinals. 


Diüieſe vortrefliche und ſehr bekannte Pflanze hat 


einen krautartigen, runden und aufrechten Stengel, 


borſtenfoͤrmige Blaͤtter und paarweiſe ſtehende Blatt⸗ 
anſaͤtze. Sie wird allenthalben haufig in den Garten 
gezogen, und waͤchſt in den ſuͤdlichen Laͤndern von Cus 
ropa, wie auch in der Schweitz, in Schweden und in 
einigen Gegenden von Deutſchland auf ſandigen Wieſen 
und in den Waͤldern wild, und bluͤhet im Junius und 
Jioulius. Aus der wilden Pflanze iſt durch die Kultur der 
Gartenſpargel entſtanden. Die Wurzeln ſind aus⸗ 
daurend, zahlreich, lang und haͤngen wie an einem 
Kopfe zuſammen. Sie treiben einen aufrechten, ſehr 
aſtigen Stengel mit vielen Zweigen, an welchen die 
ſchmalen Blaͤtter in Buͤſcheln beiſammen ſtehen. In 
den Winkeln der Blaͤtter und Zweige entſpringen einzel⸗ 
ne oder etliche kurze Blumenſtielchen mit kleinen gelben 
Blumen, welche glaͤnzend ſcharlachrothe Beeren von den 
VII. Band. 81 . 
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Gibke der Erbſen Hinterlaffen,, und zwei bis drei 4 N 
ze Samenkorner enthalten. N 

Der Spargel erfortert, wenn er recht gedeihen und 
ſc natho werden ſoll, ein weites“ lockeres, ſtark ge⸗ | 
duͤngtes und warmes Erd . Die Art, wie die Spar⸗ | 
detbeete in den Garten fee werden muͤſſen, iſt ſo 
bekannt, daß wir eine Beſchreibung davon für uberftüͤſ⸗ 
fig halten. Sind die Beete an die drei Jahr aft, fo 
iſt der Spargel dick genug. dann wird er mit dem 
Ausgange des Aprils bis Joannis geſtochen, und als 
eine angenehme Fruͤhlüngsſpelſe geg⸗ſſen. Die vo von auſ⸗ 
fin gelben, inwendig aber weiſſen e ſind in den 
5 2 ee en MDG RENIN ate 

Das Geſchlecht des Satu. gde 
Die Blumenkronen haben ſechs Blätter und ſitzen 
an einer walzenfoͤrmigen Kolbe, welche nackt oder ohne 
Scheide iſt, beiſammen. Der Kelch fehlt. Auf jede 
Blume ſolgt eine drelfaͤcherichte Kapſel mit einigen Sa⸗ | 
men. Man betrachtet davon dance Art. rom | 
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Dieſe Pflanzen hat gan dem Schafte eine ſehr pee 
15 d Spitze. Sie waͤchſt in allen europaͤiſchen 
Ländern in Fiſchteichen, Waſſergraͤben und Suͤmpfen, 
und blͤͤhet im Inning und Julius. Die Wurzel Ht 
krischend / lang, 9 Bingen uy aia einen 


¥ 
W 4 3 1 sit 1449 


* 


Sener my 531 


ſcharfen, bittern und gewuͤrzhaſten Geſchmeck und Gee 
ruch, welcher letztere bei der getrockneten Wurzel anges 
nehmer iſt, als bei der friſchen. Sie wird nicht nur 
| bei dem Brandweinbrennen gebraucht, ſondern auch in 
den Apotheken mit Zucker eingemacht, und als ein eve 
waͤrmendes und magenſtaͤrkendes Mintel gegeſſen. Die 
Blaͤtter haben ebenfolls einen gewuͤrzhaften Geruch, den 
ſie beſonders von ſich geben, wenn man ſie zerreibt. 

Man Finder dieſe Pflanze auch in Oſtindien; nur 
find ihre Thelle ſchmaler, dinner und zaͤrter, und der 
Geſchmack ſchärfer und hitziger. Die Chineſen legen die 
Blaͤtter davon in die Betten, um die Wanzen zu ver⸗ 
treiben; und die Polen beſtreuen damit den Fußboden 
in ihren Stuben und Kammern zur Vertreibung der 


Floͤhe. : 
Das Geſchlecht der Binſen oder Simſen. 


. Juncus. 
77537 el a 5 a : | 
1750 meer. Kelch ift fecysblarcericht ohne Blumenkrone. 
Das Samengehäuse dreifaͤcherig und vielſamig, oder 
einföcherig und dreiſamig. Man kennet davon drei und 

zwanzig Arten. 3 
a 1 1 §. 3 1 5. 


Die Knopfbinſe. J. conglomeratus. 
Di.ieſe Are hat einen nackten oder blätterkoſen Halm, 
und ein Blumenkoͤpſchen, das an deſſen Seite ſtehet. 
Sie wäͤchſt allenthalben in Europa in Sümpfen und an 
en d 


motaftigen Oertern and blühet im Junius und Julius. 
Aus der ſtarken holzigen Wurzel komen gerade 5 einfas 
the und biegſame Halme hervor, die (ich in eine wet 
che Spitze endigen „ und einen bis zwei S buß boch 
werden. Unter der Spitze entſtehet auf der Seite des 
Halmes ein Buͤſchel von Blumen, die fo nahe an ein: 
ander figen, daß man fast keine Stiele, ſondern 4 
einen Knopf ſiehet, der aus braunen Blumen beſtehet. 

An dem Orte, wo die Binſen haͤufig wachſen, wird 
oftmals Torf gefunden. Wenn man fie im Herb 
fammlet, und fie von ihrer gruͤnen Rinde entblöͤßet: fi | 
giebt das darunter befindliche weiſſe Mark gute Dochte 
in die Lampen. Auch laſſen Ne aus den Halme klein 
Koͤrbe flechten. 


781 
; — 


§. 316. 5 
Die Flatterbinſen. J. effuſus. 


Sie hat einen nackten ſenkrechten Halm, an beffer | 
Seite die Blumenrispe ſtehet. Mit der vorhergehenden 
hat ſie eine große Aehnlichkeit, 5 waͤchſt an eben den Oer 
tern und bluͤhet auch mit ihr zu gleicher Zeit. Nu 
wird ihr Halm wohl noch einmal fo groß, und die zu 
Seite ausbrechenden Blumen ſitzen auf viel langer! 
Stlelen und bilden einen Strauß, der mehr ausgebrei 
tet iſt. Da die Halmen laͤnger, wie die bei der vorigen 
Art ſind, ſo werden auch daraus Fiſchreußen geflochten 
Die Schmlede machen aus dieſen Halen eine “J 
Kohlbeſen, die fie boͤſchwedel nennen. 
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II. In halb getrennten Geſchlechtern. 


Das Geſchlecht des Piſangs. Mula. 


Die Blumenkrone beſtehet aus zwei Blaͤttern, wo⸗ 
von das obere laͤnger, flach, aufrecht und fuͤnfzaͤhnig; 
das untere aber kurzer und hohl iſt, und ein Honigbe⸗ 
hbaͤltniß ausmacht. Die Blumenſcheide ift oben. Die 
Blume hinterlaͤßt eine laͤnglichte dreieckige Beere. Es 


gehoren hieher drei Arten. 8 


7 i 3 : §. : 3 17. 4 
Der gemeine Piſang oder die Paradiesfeige. 
eh NM. paradiſiaca. 0 

Dieſe ſchoͤne und vortrefliche Pflanze hat zu ihrem 


| Merkmahle eine uͤberhaͤngende Blumenkolbe, und blei⸗ 
bende maͤnnliche Blumen. Sie wird gewohnlich zah⸗ 
mer Piſang und auch Adams feigen baum genannt, 

ſo wie ihre Fruͤchte Adamsfeigen oder Paradiese 
feigen beißen. Das gelobte Land, oder die innerſten 
Theile von Aſia und Africa ſcheinen ihr Vaterland zu 


ſeyn. Sie waͤchſt aber auch jetzt in Menge in Oſt⸗ und 
Weſtindien. Von der Guineeiſchen Kuͤſte ſoll fie auf die 
canariſchen Inſeln und von da im Jahre 15 16 nach Do⸗ 
mingo und in die uͤbrigen {ander von America gekommen 
ſeyn. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt ſie 
in den europaͤiſchen Gewächshaͤuſern bekannt geworden. 
Der Stamm erreicht eine Hohe von 20 Schuh, und iſt 
am untern Theile noch uͤber einen Schuh dick. Der Pie 
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ſang ſcheint daher dem aͤuſſern Anſehn nach baumartig zu 
ſeyn. Allein er hat nichts holziges an ſich, ſondern bee 
ſtehet nur aus einem haͤutig faſerichten und markigen 
OVeſen „ und ſtirbt ab, wenn er einmal. Blumen und 
Früchte getragen hat. Mur die Wurzel iſt ausdeurend, 
und treibt viele Schoſſen, wodurch dieſe Pflanze vermehrt 
wird. Der Stamm wird mit der zunehmenden Hoͤhe 
immer duͤnner, und traͤgt oben am Gipfel eine Krone 
von ſchoͤnen, gruͤnen, glatten und laͤnglicht runden Blaͤt⸗ 
tern, die auf Arms dicken kurzen Stielen ſitzen. Die 
Blaͤtter werden bisweilen an die 12 Fuß lang und an 
die 2 Fuß brelt. Wenn die Pflanze ausgewachſen iff, 
ſo kommt am Ende des Stammes aus der Mitte der 
Blatter eine Blamenkolbe fervor, die verſchiedens Blu⸗ 
menbuͤſchel traͤ gt. Jeder Blumenbuͤſchel hat eine grüne 
Scheide, die ſoſort abfaͤllt, wenn ſich die Blumen off. 
nen. Rach dem Abfallen der Scheide wird die Kolbe 
großer und waͤchſt zu einer Lnge von zwei, drei bis vier 
Schuh. Die vielen Blumen geben dem Stamme ein 
praͤchtiges Anſehn. Die meiſten unter den ſelben ſind 
maͤunliche Blumen, die gewoͤhnlich fo lange bleiben, bis 
die Frucht reif wird. An einer einzigen Kolbe ſitzen 10 bis 
1 5 Büchel, wovon jeder aus 10 bis 30 Früchten beſte. 
bet. Die Frucht iſt weiß, ein wenig ſchleimicht, ſichel⸗ 
foͤr mig gekruͤmmt, und hat unter einer dicken lederarti⸗ 

gen Schale ein angen: hmes, fi iflichtes, gelbes und Fibs 
ee Stelle „ das im Munde fogleid) heͤſchmetze. | 
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Die Piſangfruͤchte werden in Oſt⸗ und Weſtindien 
haufig gegeſſen. Man ißt fie ulcht nur reif und unreif, 
roh und gekocht, ſondern auch getrocknet und eingemacht. 
Vornaͤmlich geben ſie ein angenehmes Eſſen, wenn ſie 
mit Wein, Zucker und Zimmet eingemacht werden. 
Die entzwei geſchnlttenen und getrockneten haben im Ge⸗ 
ſchmack viele Aehnlichkeit mit den Feigen, und die Gee 
ſchmorten ſchmecken noch angenehmer als die vortreflich⸗ 
ſten Birnen. Man bereitet auch aus dieſen Fruͤchten 
vermittelſt der Gärung einen Wein und das bloße De⸗ 
coct derſelben giebt ein gutes Getraͤnke. Die Blatter 
dienen den Indianern zu Tiſchtuͤchern und Servietten, 
besglelchen zum Einpacken verſchiedener Waaren. Aus 
dem Stamme bereiten ſie eine Art von Garn. Da ſich 
die Plſangpflanzen leicht vermehren, ſo werden mit den 
Fruͤchten derſelben in Weſtindien die Scladen geſpeiſet. 
Auf der Inſel Buͤrbados erhalt jeder Sclave woͤchent⸗ 
lich eine oder zwei ſolche Fruchtkolben zu ſeiner Hause 
haltung. 7 ‘io | 


Das Geſchlecht der Kokospalmen. Cocos. 
Bei den männlichen Blumen, die ſich mit den 
weiblichen auf ebendemſelben Stamme befinden, iſt der 
Kelch breimal geſpalten, und die Blumenkrone dreiblaͤtte⸗ 
rig: Dle weiblichen Blumen haben einen fuͤnfmal ge⸗ 
theilten Kelch, und eine dreiblätterige Krone, die ſich 
1 eine lederartige Steinfrucht verwandelt. Es find von 

dieſem Geſchlechte ſieben Arten bekannt: 


enna hier ey 
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Ane ste 8. 348. 17 * 
Di , oer Nuͤſſetragende Stasi. 
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mahlen 000 gefiederte Blätter, 4 deren ‘Blatechen | 
zurück geſchlagen und ſchwerdtſormig find. Er waͤchſt | 
in beiden Indien, in Africa, Sidamerica, „ wie auch 
auf den Inſeln der Suͤdſee , und verdient wegen ſeiner 
Nutzbarkeit und Schoͤnheit dem Dattelbaume gleich ge⸗ 
ſchaͤtzt zu werden. Sein Stamm iſt gerade, 60 bis 70 
Fuß Hoch, und foft von gleicher Dice, Dieſe beträgt 
etwa einen Schuh 1 und nimmt an der S pitze zu. Die 
Zweige oder Blattſtiele an dem Gipfel. bilden ſeine Kro⸗ | 
ne. Auſſer dieſen hat er keine Aeſte, ſondern iſt knotig, 5 
faſt wie ein Rohr. Seine Blatter fir nd. uͤber 10 Sup | 
lang und 12 Fuß breit. Wenn e ¢ nf Jahr alt iſt, fo 
tragt er Blumen, und dann Früchte, die man Koku Be 
nuͤſſe nennt. Es hangen derſelben oft 15 bis 20 an einem i 
Stengel, deren jede von der Große eines kleinen Kinder⸗ 
kopfs iſt, eine eyfoͤrmige Geſtalt hat, und an die zehn 
Pfund wiegt. Die N Nuß liegt unter einer ſchwammigen, 
faſerigen und braungelben Hilfe „ die zwei bis drei Sine 
ger breit iſt. Darauf folgt die Schale, welche den Kern 
einſchließt. Dieſe iſt anfänglich knorpelich und bleich; 

bernach aber wird fie hart, holzig und braun, und laßt 
ſich trechſeln und poliren. Die Noͤſſe, die zwar ausge⸗ 
wachſen find, abe noch eine zarte, weiche und biegſame 
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Schale haben, enthalten einen ſehr angenehmen und ges 
ſunden Saft, der beim Drucke der Schale und wenn 
man ſie mit einem Meſſer oͤffnet, hoch uͤber ſich in die 
Hoͤhe ſpringt, und gewoͤhnlich Kokosmilch genannt 
wird. Dieſer Safe iff in den heiſſen Landern eine große 
Weoehlthat der Natur, und dient beſonders den Seefah⸗ 
rern zur großen Erquickung. Auch iſt er zugleich ein 
vortrefliches Mittel gegen den Scharbock und andere 
Krankheiten. Eine einzige Nuß enthaͤlt ſo viel von die⸗ 
ſem ſchmackhaften Waſſer, daß damit zwei Perſonen 
ihren Durſt loͤſchen koͤnnen. Mit dem Alter wird aber 
dieſer Milchſaft zu einem Kern, indem ſich inwendig an 
den Ecken ein Mark anſetzet, welches ſich allmaͤhlig vere f 
dickt, und endlich zu einem harten Kerne wird. Die⸗ 
fer zuckerige Apſel⸗ oder Birnfoͤrmige Kern hat in der 
Mitte noch eine Hoͤhlung, welche mit einem Safie an⸗ 
geſuͤllet iſt, das man zur Staͤrkung trinkt. 
Der Kokusbaum iſt von großer Nutzbarkeit. Die 
Einwohner der heiſſen Gegenden benutzen das Holz, ob 
es gleich ſchwammig iff, zu Pfaͤhlen bei den Dämmen 
der Fluͤſſe, zu Fahrzeugen und zur Tiſchlerarbeit. Die 
großen Blätter dienen ihnen zu Schieſern um die Haͤu⸗ 
ſer damit zu decken, zu Sonnenſchirmen, Huͤten, Kör- 
ben, Matten, Leinwand u. dgl. Aus den jungen Blaͤt⸗ 
tern wiſſen fie eine Art Papier zu bereiten. Die faſerige 
Hilfe kann zu Lunten, Stricken und anderm Gewebe ge⸗ 
braucht werden. Aus der Schale verfertiget man Trink⸗ 
geſchirre, Löffel, Knoͤpfe an die ſpaniſchen Roͤhre und 


§38 


andere Din ge mehr. Der Kern ſoll faſt wie ſuße Man | 
deln ſchmecken. Er wird theils roh gegeſſen, theils auch 


mit Eſſig, Oel und Salz wie Sallat geſpeiſet. Auch 


preßt man aus dem Kerne, wenn er alt geworden iſt, 


ein Oel, das in ganz Indien zum Eſſenmachen und Lame 
penbrennen ſehr haͤufig gebraucht wird. Aus den abge⸗ 


ſchnitt nen Blumenkolben fließt ein Safe, der wie trite 


1 9 8 7 er Tan ae a 
ber Wein ausſieht, und Palmwein genannt wird. 


Er ſchineckt ſuß und angenehm. Man muß ihn aber 


noch an dem naͤmlichen Tage trinken, da man ihn aus 
den Kolben gezapft hat, weil er binnen 24 Stunden 
ſauer wird. Inzwiſchen kann auch der ſaure Saft mit 
einem Zuſatz von Reis, ‘Syrup und Waſſer zur Berei⸗ 
tung des Araks gebräuche werden. Das weiſſe Holz an 


dem Gipfel „und das obere weiche Mark des Schaftes 


giebt eine Art Kohl, der unter dem Namen Palmens 
pirn gegeffen wird, und der beſſer, als der v von andern 
Palmbaͤumen ſchmecken ſoll. | | 


II. In ganz getrennten Geſchlechtern, 


Das Geſchlecht der Oelpalmen. Elais. 
Die maͤnnlichen Blumen find mit einem ſechsblaͤt. 


terigen Kelche und mit einer ſechsmal getheilten Blumen⸗ 
krone verſehen. Die weiblichen haben ebenfalls einen 
ſechsblaͤtterigen Kelch und eine ſechsblaͤtterige Krone, 
und hinterlaſſen eine ſaſerige Steinſrucht mit einer drei 
ſchaligen 2 Man es ea nur eine e einzige 
Art. A enen. i e 
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| 9G. 319. 
Die Guineiſche Oelpalme. E. guineenfis. 


Dieſer Baum hat gefiederte Blatter und ſtachelicht 
gezähnte Blattſtiele, die von einander abſtehen, und 
deren obere Zähnchen zuruͤck gebogen find. Er waͤchſt 
in Guinea wild, und wird in America, beſonders auf 
der Inſel Martinique, angepflanzet. Der Stamm iſt 
gerade und aufrecht. Die Blatter haben eine ſteife Rip⸗ 
pe, die an die 15 Fuß lang iſt. Die maͤnnlichen Blu⸗ 
men verbreiten des Abends einen ſehr ſtarken Anis 
geruch. Die Frucht, die auf die weiblichen Blu⸗ 
men folgt, iſt eyſoͤrmig, und gleicht an Groͤße einer 
Pflaume. Die aͤuſſere Schale oder Huͤlſe iſt lederartig, 
und enthaͤlt eine ſchwarze, eyfoͤrmig zugeſpitzte, und mit 
weißlichen Streifen gezeichnete Nuß, in welcher ein hoh⸗ 
ler Kern eiageſchloſſen iſt. 5 

Aus den Huͤlſen erhalt man durch das Auspreffen 
tas beruͤhmte Pal moͤl. Sie ſind davon ſo voll, daß 
man es mit den Fingern herausdruͤcken kann. Dieſes 
Oel Hat eine weiſſe oder gelbliche Farbe, und wird fo 
dick, wie unſere Kubbutter. Es riecht wie Vellchen 
und if von einem ſuͤßen und angenehmen Geſchmacke. 
Das friſche wird an Speiſen gebraucht, und dient auch 
in der Mediein als ein linderndes, ſchmerzſtillendes und 
qufidfendes Heilmittel. Mit der Zeit verdirbt aber die · 
ſes Oel und bekommt einen uͤblen Geruch. Alsdann 
wird es nur zum Brennen benutzt. 8 


Pee Die zweite Ordnung. a 
e Mutter röhren. Digynia, | 


I, 8 Zwitterblumen. ‘ag 
Das Geſchlecht der Rei ispflanzen. Omen. 


Die Blumendeckſpelze beſtehet in einem ſwelſchallgen 
einblumigen Baͤlglein. Die Blumenſpelze oder Krone 
iſt aus zwei Spelzen zuſammengeſetzt, faſt gleichfoͤrmig 
und an dem Samen ie seh hl davon nur 
eine Art. e gs eee Bis! 

5 15 Pet 6. 320. 6 


Der gemeine Neis. 0. lativa. 


Dieſe jährige und vortrefliche Getreideart gebört a 
wahrſcheinlich in Aethiopien zu Hauſe, und wird jetzt faſt 
in allen warmen Landern der verſchiedenen Welttheile, 
auch ſelbſt in den ſuͤdlichen Gegenden von Europa, vor. 
namlich in Portugal, Spanien und in Italien i in Men⸗ 
ge gebauet. Das Gewaͤchs hat einen ſtarken, feſten 
und 4 Schuh hohen Halm, und lange, breite, ſchilfartige 
und ſtark gerippte Blatter. Auf der Spitze breitet ſich 
der Halm, gleich den Kornaͤhren, in eine Rispe aus, 
die dichter, als die am Hafer iſt, und einige Aehnlich⸗ 
keit mit der Gerſtenaͤhre hat, und ſich in verſchiedene 


| Aeſte theilet, die wechſelsweiſe mit kurzgeſtielten Blu⸗ 
men beſetzt ſind, die reifen Samen breiten be wie Buͤ⸗ 
| ſchel aus. 
inch Reisbau etſerdett di ſehr warmes Klima, 
und einen feuchten Boden, der ſich ganz unter Waſſer 
ſetzen laͤßt. Doch waͤchſt er auch auf einem trockenen 
Boden und auf Anhoͤhen. Man macht daher in In⸗ 
dien einen Unterſchied zwiſchen dem Sumpf und 
| Bergreiſe. Der Sumpf reis iff die gewoͤhnliche 
Sbeen welche in ein niedriges und ſumpfiges Land gee 
ſaͤet wird, das man vermittelſt einiger darzu eingerich- 
teten Schleuſen unter Waſſe er ſetzen kann. In ſolche tief⸗ 
liegende Felder wird det Reis im April geſaͤet, und im 
Monat May verpflanzet. Jedoch geſchlehet dieſes nicht 
immer. Nach vier Monaten wird er reif, und ſo lange 
laßt man ihn gewoͤhnlich unter Waſſer ſtehen. So bald 
er eingeerntet und getrocknet iſt, wird er durch Stain⸗ 
pfen in einem hoͤlzernen Moͤrſer oder durch kleine Hand⸗ 
muͤhlen ausgehülſet. Auf der r Inſel J Java, wie auch in 
Aeaypten und in China wird er in großer Menge gee 
bauet. Auf der Inſel Java koſtet der Coyang von 27 
Plcals, die etwa 3375 Pfund ausmachen, gewohnlich 
35 bis 40 Thaler, welches auf etn Pfund et etwa einen 
halben Stiiver betragt. 
a Der Bergreis iſt derjenige, der auf 19195 trok⸗ 
kenen Boden und Anhöoͤhen gewonnen wird. Zu feinen 
Wachsthume werden die Regenmonate erfordert. Mun 
ſaͤet ihn daher im September, verpflanzet ihn im No⸗ 
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vember nudferntet ihn in dem darauf folgenden: Jahre im 


Februar und Maͤrz. Dieſer Bergreis hat feinere, weiſ⸗ 


ſere und ſchmackhaſtere Koͤrner, als der Sumpfreis. 


Aber er geraͤth nicht allezeit, und kommt wegen ſeines 
theuren Preiſes felten nach Europa. Auſſerdem giebt es 
weiſſen, rothen und ſchwarzen Reis, nachbem die um 
die Samen liegenden Huͤlſen eine neetehlebene Farbe 


1 Der Reis gehoͤrt zu den wohlchätlgſten Mierzen 


43 ht oe 


der Natut, und er ernaͤhrt mehrere Menſchen als der Wei⸗ 


zen und Rocken. Die Indlaner gebrauchen ihn größten. 
thells zum Brode. Dieſes ißt der gemeine Mann. taglich, 


und die Reichen und Vornebmen genießen bei ihren 
dahlzeiten auch alieseit Reis. Man macht auch aus 


demſelben in Indien Torten, Kuchen und anderes Back⸗ 


werk, und mittelſt des Weins von der Kokospalme, wie 
wir bereits bemerkt haben, den Arak. Das Stroh von 


hem Reiſe wird daſelbſt Zur Verfertigung einer Art Klei⸗ | 


perbirjien benutzt. Den noͤrdlichen Völkern dient der 
Reis zu. Suppen 7 und man thut ihn aud) an verſchlede⸗ 
ne Speiſen. Beſonders kocht man ihn in Miich zu 
einem Brei, und en wenn dieſer mit Zucker und Zimmet 


beſtreuet wird, fo. wird fein. angenehmer Geſchmack noch 


mehr erhoͤßbet. Auch weiß man daraus Torten und aller. 
hand Backwerk zu bereiten, wie denn auch in Nuͤruberg 


Relsmebl gemacht wird. „ 
Unter der großen Dtenge v von ny hele der nach, ‘ue 


vope wale wird, iſt der aſtindiſche! der beſte. Eine | 


(| 
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dorzuͤgliche Guͤte hat der japaniſche Reis, der aber fel- 
ten im Handel vorkommt. Der levansifche iſt unter allen 
der ſchlechteſte. Er kommt aus der Türkel, Kleinaſien 
und Aegypten uͤber Livorno, Genua und Venedig in 
Säcken nach Europa. Man hält ihn noch fuͤr ſchlechter 
als den Italieniſchen von Verona, Florenz, Mailand 
u. dgl. der gleichfalls in Saͤcken haufia nach Portugal 
und biswellen auch nach Hamburg geliefert wird. Une 
ter dem italieniſchen Reiſe iff der maylaͤndiſche, der auch 
der Milan eſer Reis heißt, der beſte. Der veronſſche 
aber iſt fobr unrein und gelblicht von Koͤrnern, und wird 
mit Recht fiir eine der ſchlechteſten Sorten gehalten. 
| Das noͤrdliche Europa bekommt den Reis anjetzt 
faſt ganz aus Amerika. Die beſte Sorte von dieſem 
weſtindiſchen Reiſe iſt diejenige, die von Carolina nach 
England, Holland, Bremen und Hamburg in Fäſſern 
von z bis 6 hundert Pfund verſandt, und der carolini⸗ 
ſche Reis genannt wird. Er beſtehet aus langen Koͤr ⸗ 
nern, iſt ſehr weiß, und dient zu einer nahrhaſten und 
geſunden Speiſe. Von England werden wieder ganze 
Ladungen in andere Lander geſchickt. Anjetzt aber iſt die 
Ausfuhr verboten, und wegen des Voͤlkerkrieges iſt der 
Reis ſo theuer, daß das Pfund mit 6 Groſchen bezahlt 
worden, da man ſonſt fuͤr einen Thaler 20 bis 24 Pfund 
kaufen konnte. Von den Portugleſen wird auch aus 
Rio Janeiro jährlich viel Reis ausgefuhrt. Nach den 
reichen Kornlaͤndern an der Oſtſee als Rußland, Pohlen, 
Preuſſen, Danzig u. fe w. wird wenig Reis geliefert. 
2 
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Das Geſchlect des Seehafers oder des en 
f graſes. Zizahia. HET ORE h nis 


Den e dieſes Geschlechts ſehlt 3 Kelch 
Die maͤnnlichen haben ein Kroͤnchen ohne Grannen, das 
aus zwei Spelzen beſtehet. Die weiblichen ſind ſtatt des 
Kelches mit einem kappenfoͤrmigen Kroͤnchen verſehen, 
das aus zwei Spelzen zuſammengeſetzet, und mit Gran⸗ 
nen bewehrt iſt. Auf die Blume ſolgt ein einziger Sa⸗ 
we, den das gefaltene Kroͤnchen bekleidet. Man anh 
davon drei meet b Blas 1 Ann it e i ha 
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Der Se is 2. paluliris. 


Dieſe Grasart hat eine Atteste Rispe, die 
unten aus maͤnnlichen Blumentrauben und oben aus 
welblichen Aehren beſtehet. Sie waͤchſt in Nordame⸗ 
rika an und in Baͤchen, Seen und ſtehenden Waſſern. 
Die Wurzel iſt faſerig/ und treibt viele glatte Halme, 
unter welchen der Hauptſtiel eckig, glatt und ſchlangen⸗ 
foͤrmig gebogen iſt. Die Lange der Rispe betraͤgt an 
dem mittelſten Halmen etwa vier Schuh, an den uͤbri⸗ 
gen aber iſt fie kaum einen Schuh lang. Die Blumen 
erſcheinen im Julius und im September und October 
wird der Same reif. Dieſer iſt groß, eyrund, mehl⸗ 
reich und von gelblicher Farbe. Im Geſchmacke hat er 
etwas aͤhnliches mit dem Reiſe. Die Wilden ſchaͤtzen 
ihn ſehr, bereiten ihn als Grüße und ſpeiſen ihn mit 
großem 
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großem Vergnuͤgen. Man kann aus dieſem Hafer auch 
Brod backen und er verdient in Deutſchland beſonders in 
ſumpfigen Gegenden, wo andere Pflanzen nicht gut forte 
kommen, angebauet zu werden. Sein fleißiger Anbau 
iſt auch um deſto mehr zu empfehlen, weil er in der Fol⸗ 
ge wegen ſeines annehmlichen Geſchmacks ein Stellver⸗ 
treter des Reiſes wuͤrde werden koͤnnen. a e 


Die dritte Ord nu ng. 
[Mit drei Mutterroͤhren. Trigynia. 


I. In 3 witterblu men. 


Das Geſchlecht des Ampfers. Humex. 


| Die Blume hat drei bleibende, ſtumpſe und lege 

ſchlagene Kelchblaͤttchen. Die Blumenkrone beſtehet 
ebenfalls aus drei Blättern, die ſich gegen einander nei⸗ 
gen, und hinterläßt einen einzigen Samen, der nacke 
und dreieckig iſt. aa werden davon 29 Arten anges 


yoke 
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§. 325. 
Der Gartenampfer oder das Geduldkraut. 
| R. patientia. 
mre Dieſes Kraut bot eyrund lanzetſoͤrmige Blatter 
und an den ungezaͤhnten Blaͤtichen der Zwitterblumen 
VII. Band. M' m 
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iſt nur ein einziges mit einem Koͤrnchen beſetzt. Es ge⸗ 
hare urſpruͤnglich in Italien zu Haufe, doch waͤchſt es 
auch in einigen Gegenden von Deutſchland auf Wieſen 
und Grasplätzen wid. Der Stengel deſſelben wird vier, 
bisweilen auch ſechs Fuß hoch, und iff, ſtreiſig, roth und 
oben in viele Aeſte zertheilt. Die Blatter ſitzen auf lan⸗ 

gen rothen Stielen, ſind ſpitzig, glatt, oft einen 

Schuh lang, und am Grunde einen halben Schuh 

breit. Die Blumen erſcheinen im Junius und Julius, 
ſind gruͤnlich, und ſitzen in einer langen Reihe laͤngs den 
Aeſten. Die ausdaurende Wurzel iſt lang, dick, ſaſerig, 
auswendig braun, inwendig ſafrangelb, und hat eine 
zuſammenziehende und gelind abfüͤhrende Kraſt. Dieſe 
Wurzel ſoll zuerſt von den Moͤnchen in den Kloͤſtern ſtatt 
der Rhabarber gebraucht ſeyn, und hat daher den Na⸗ 
men Moͤnchsrhabarber bekommen. a 5 
Die Blatter. haben einen angenehmen ſauerlichen 
Geſcmack, ſind ſaftig und laſſen ſich in einer kurzen Zeit 
weich kochen. Man ziehet daher dieſen Ampfer auch in 
den Gaͤrten als ein Kohlkraut, und benuge ſeine Blaͤt⸗ 
ter, wle den Spinat, zum Gemuͤſe. 
§. 323. 
Der ſpitzige oder gemeine Ampfer. R. acutus. 
Dieſe Art hat herzſörmig laͤnglichte und ſcharf gus 
geſpitzte Blatter. Die Blumenblaͤttchen der Zwitter⸗ 
blumen ſind gezaͤhnt, und mit Koͤrnchen verſehen. Sie 
waͤchſt in den europaͤiſchen Landern haͤufig an Waſſern 
und andern feuchten Oertern. Der Stengel erreicht eine 


Hoͤhe von zwei, vier bis see und ift fireifig. . Die 
Blaͤtter find 4 Zoll lang und am Grunde 1 Zoll breit. 
Die Blumen kommen, im Junius und Julius zum Vor⸗ 
ſchein. Sie ſind klein, grünlich und ſitzen auf kurzen 
| Stielchen. Die Wurzel iff, ausdaurend, ohngefaͤhr 
eines Daumens dit, faferig / auswendig braun und ine 
wendig gelb. Sie hat keinen Geruch, aber einen etwas 
zuſammenziehenden bitterlichen Geſchmack, und farbe, 
gleich der Rhabarber, den Speichel gelb. Sie wird auch 
Grindwurzel genannt, weil beſonders die Salbe 
von ihr als ein Hausmittel wider die Kraͤtze und andere 
Hautkrankheiten gebraucht wird. Man kann auch mit 
dieſer Wurzel durch einen “Bulag von Alaun und Wein⸗ 
ſtein ct ſchoͤn und dauerhaft gelb farben. 


in Weg Aut 8. 333 8 77 
De Waſſerampfer (wibe hte 


Hi. ‘mar itimus. 


Dieser ame waͤchſt in Eprhpg an Waſſepröben 
und andern feuchten und ſumpfigen Herten, Sein Sten 
gel wird vier bis ſechs Schuh hoch. Die Blatter were 
ben an die zwei Schuh lang und faft einer Hand breit. 
Am Ende des Stengels und der Zweige kommen im Ju⸗ 
lius und Auguſt wirtelfoͤrmige Buͤſchel von gruͤnen Blu⸗ 
men hervor, die aͤhrenfoͤrmige Trauben bilden. 

Die Wurzel, die auch Waſſermengelwurzel 
oder Waſſerrhabarber genannt wird, iſt groß, dick, 
faſericht, aͤuſſerlich ſchwarz und innerlich gelb. Sie hat 
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einen ane bittern Betcha und wird 
in den Apotheken unter dem Namen Radix Herbäe bri- 
rannitae ober Rad: Lapathi aquittie’’ aufbewahrt. Die 

Aerzte gebrauchen fit ſowohl Innit eh als auſferlich, und 
empfehlen ſie als ein gutes Mittel wider den Scher urbock, 
boͤsartige Geſchwuͤre und inbere Krankhe eiten, die von f 
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“De soa Palo: ei R. acelola-. 
Dieſer hat ganz getrennte eae ant u | 


lich pfeilfoͤrmige Blatter. Eren waͤchſt auf Wieſen und 
Weiden wild, und wird gew ewoͤhnlich in unſern Garten 


zum Gebrauch in der Wirthſchaft als ein Kohl aut ge⸗ 
bauet. Der Stengel wird einen Fuß hoch und noch dar⸗ 
uͤber. Die. Blatter, figen auf einem etwa e elnen halben 
Schuh langen Stlele, ſind zwei bis vier Zoll lang, 
15 Zoll breit, und endigen ſich i in eine Spitze, die ſchmal 


und zlemich ſtümpf iſt. Ste werden a 5 uppen 
gebeſſn, und aich a Genie gekocht pushed one ial 


Die We i lang und geiblicht, ae tin Ge. 
wut i keinen Geſchmack. Wenn mar 
Waſſer darauf gießt, ſo theilt ſie demſelben eine ſchoͤne 
rothe Farbe mit. In den Apotheken wird anjetzt dle 
Wurzel ſehr ſelten gebraucht. Die Blaͤtter haben dle 
Saͤure des Sauerklees, und man hat ehemals daraus dae | 

weſentliche Salz Wen es besonders abzeſchleden. | 


* 
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Die Herbſtzeitloſe 
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| doch iſt fie im Herbſte nicht fo fariich, als im Fruͤh⸗ 


es Weſchlebt oe Zellen oder Achbluen 
Colchicum , 


Die hina dieſes Geſchlechts hat ſtatt des Kelthes 


ene Scheide Die Blumenkrone iſt ſechsrheilig und 
nit einer ſehr langen Roͤhre verſehn. Das Samenge⸗ 


haͤuſe dreifaͤchericht, aufgeblasen und 8 viele Sas 
nien. 5 Achse bieher brei Arten. 0 % dl 
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manage 326. BUENO 6 
Die Herbſtzeitloſe (Eichtblume). C. autütttnale. 


7 Dieß Zwiebelgewächs findet man nicht nur in den 
ſudlichen, ſondern auch in den noͤrdlichen Landern von Eu⸗ 
ropa auf Wieſen und andern feuchten Platzen, und wird 


auch bei uns in den Gaͤrten gezogen. Seine Hoͤhe be⸗ 


traͤgt etwa 5 bis 6 Zoll. Es hat flache, lanzetfoͤrmige 
und aufrechtſtehende Blaͤtter, die einige Aehnlichkeit mit 
den Blaͤttern einer Hyacinthe haben. Die Wurzel iſt 
eine ſaftige und fleiſchige Zwiebel, die mit verſchiedenen 
Schuppen umgeben iſt, von auſſen eine braune Haut, 
inwendig aber eine weiſſe Farbe bat. Im Herbſt, wenn 
die Blatter bereits abgefallen ſind, kommen aus der 
Mitte der Wurzel ſehr ſchoͤne roſenrothe Blumen, die 
ins Weiſſe fallen, zum Vorſchein. Der Fruchtknoten 
ſitzt in der Wurzel verborgen und entwickelt ſich erſt im 
kuͤnftigen Fruͤhlinge zu der aufgeblaſenen Samenkapſel 
mit drei oder vier Blaͤttern. Die Zwiebel iſt giftig; 
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linge. Ste wird von den 2. Aerzten in verſchfebenen 
Krankheiten gebraucht“ In den Apotheken bereitet man 
auch davon den Lichtblumenhonig. Der Saft aus 
den zerduetſchten Saen Pt del mnPiebe aes 
Ungeziefer. 7230 900 
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Das Geſchlecht der Weinpalme. Boraflus. 


Die männliche Blume bat einen dreiblätterigen, 
1018 die weibliche einen ſechsbläͤtterigen Kelch. Die Blu⸗ 
menkrone fehlt. Auf di é Blume ſolgt eine dreitornige 
Beere. Man Aa deze nur eine einzige Aer. ‘ 


oy f Son ans „ 09s Te Bab 396 
Die fehanagede Bendel B. flabellifer. | 


2 Dieser Baum hat handfoͤrmige ; gefaltete und lap⸗ 
penfoͤrmige Blatter, die auf ſägenartig gezähnelten Stie⸗ 
len figen. Er gepört urſprünglich in Oſtindien zu Hauſe, 
und wird an die 30 Fuß hoch. Seine Dicke betraͤgt 
unten etwa zwei, und oben einen Fuß. Der Stamm 
iſt rauch, moofic ig und mit Knoten beſetzt. Die Blaͤtter 
ſiten auf ſehr dicken, ſteifen u und an die vier Fuß langen 
Stielen, die ſehr dick uud mit ſcharfen Dornen verſehen 
find. An dem obern Ende eines Stiels kommen an die 
20 Blaͤtter hervor „die anfangs fächerfoͤrmig zuſammen | 
llegen ‘ hernach aber ſich in einen halben Zirkel, gleich 

einem aufaeelagetn Sache, ausbreiten, in welchem 


jedes Blatt ohngefaͤhr 4 Fuß lang iſt. Die männlichen 
| Blumen beſtehen in einer Art von rauhen und ſchuppi⸗ 
gen Kätzchen oder Schwaͤnzen, welche hoch an dem 
Giupſel ſitzen, eine braune Farbe haben, und einen Fuß 
lang ſind. Die Blumen an den weiblichen Baͤumen 
hangen niedriger, und kommen unten, wo die Blaͤtter 
anfangen, zum Vorſchein. d n me 

Die Fruͤchte wachſen in Buͤſcheln, und beſtehn aus 
fat runden Nuͤſſen, die ohngefaͤhr 4 Zoll dick find. Die 
Farbe iſt bei den jungen Nuͤſſen grim, bei den ausge⸗ 
wachſenen braunſchwarz und bei den alten grau. Unter 
dem aͤuſſerſten Haͤutchen dieſer Nuͤſſe liegt ein ſchwammi⸗ 
ges und faſeriges Fleiſch, das fo ſaftig iſt, daß man es aus⸗ 
ſaugen und auspreſſen kann. Die Fruͤchte ſind zwar 
eßbar, allein ſie werden in Java und andern oſtindiſchen 
Inſeln wenig geſchaͤtzet. Nur in Zeylon und auf der 
Kuͤſte von Koromandel macht man aus dem Fleiſche der 
reifen Fruͤchte eine Art von Kuchen, und bereitet auch 
die Samenkerne, die fo groß als Enteneyer find, zum 


Eſſen. | : 8 e 

l 0 Dieſer Baum iſt fuͤr die Einwohner von Oſtindien 
von großem Nutzen. Die Blatter werden gebraucht, 
um darauf zu ſchreiben, und dienen auch zu Sonnen⸗ 
ſchirmen, Huͤten, Koͤrben, zu Dachdecken und aller⸗ 
hand geflochtenen Sachen, wie auch zu Saͤcken, um 
Reis darin zu ſchuͤtten. Die Sonnenſchirme davon wer⸗ 
den zu Macaſar ſo hoch geachtet, daß dieſelben Nie⸗ 
mand, auſſer den Großen des Landes, tragen darf. Das 
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Holz des Baumes wird zu Drechsler⸗ und, Tiſchſerarbelt | 
gebraucht. Von den mannlichen Baͤumen iſt der Gee 
brauch des Holzes zu polirter Arbeit haͤufiger, als von den 
weiblichen, weil jenes Harter und ſchwaͤrzer iſt, als dieſes. 
Die Singaleſen machen daraus Koffer und Kaͤſtchen, 
welche nach der Politur ein ſo ſchoͤnes Anſehn haben , als 
wenn ſie von Ebenholze verfertiget waͤren. 
Der groͤßte Nutzen, den dieſer Baum i 
beſtehet i in einem gelben weinartigen Safte, der Palme 
wein genannt wird. Er wird nicht, wie bei andern 
Baͤumen, aus ſeinem Stamme abgezapft, ſondern man. 
bekommt ihn, indem man die weiblichen Kaͤtzchen zer⸗ 
druͤckt, oder ſtark reibet. Dieſe werden hernach an der 
Spitze, und darauf immer weiter abgeſchnitten, wo⸗ 
durch der Saſt von ſelbſt in einen angehaͤngten Topf 
fließt, daß man davon in 24 Stunden zwei Maaß be⸗ 
kommt. Von den Kolben wird taͤglich ein Stuͤck abge⸗ 
ſchnitten, und der Saft fließt aus denſelben mit jedem 
neuen Sch onitke 15 bis der ganze Kolbe abgeſchnitten iſt. 
Um den Baum zu ſchonen, pflegt man das Abzapfen 
nur einen Monat fortzuſetzen. Alsdann wird der letzte 
Schnitt mit fetter Erde verklebt, und im folgenden Jahre 
faͤngt man auf eben die Art wieder an von den Kaͤtzchen 
ein Stuͤck nach dem andern abzuſchneiden. Man (nels 
det aber von dem Baume nicht alle Kätzchen ab, ſondern 
laͤßt viele daran figen, damit fie Fruͤchte tragen. Der 
Saft hat eine Aehnlichkeit mit den Molken, und iſt ein 
angenehmes, etwas bitter ſuͤßes Getraͤnk. Er ſchaͤumt 


wie Champagnerwein, und berauſcht auch, wenn man 
viel davon trinket. Da er nach etlichen Tagen ſauer 
wird, ſo muß er friſch weggetrunken werden. 

Der friſche Saft wird auch zu einem Syrup ge⸗ 
kocht, wovon der Zucker kommt, den man Lontar⸗ 
zucker nennet. In Java werden davon kleine Sucker 
huͤte gemacht, die man in Blaͤtter wickelt, und auf 
dem Markte verkauft. Die Einwohner zu Macaſar 
gießen den ausgepreßten Saſt in große Schuͤſſeln, men⸗ 
gen darunter etwas Reismehl, und machen auf ſolche 
Weiſe davon einen Brei zum Eſſen. Die Kerne wer⸗ 
den in eine Grube geworfen, darin ſie Schoſſen treiben, 
die fat wie Paſtinakwurzeln ausſehen, und deren man 
fic) haͤufig zur Speiſe bedient. Aus den Schalen der 
Kerne pflegt man Schmiedekohlen zu brennen. 


Das Geſchlecht der Zwergpalmen. Chamaerops, 

Die Blumen haben einen dreifach getheilten Kelch / 
und eine dreiblaͤttrige Blumenkrone, die ſich in drei ein⸗ 
kernige Beeren verwandelt. Es gehoͤrt hieher nur eine 
einzige Art. 


§. 328. pen 
Die niedrige Zwergpalme. Ch. humilis. 


Dieſe kleine Palme hat handſörmige, gefaltene 
Blaͤtter, die auf ſtachlichten Stielen ſitzen, und am Ran- 
de ſaͤgefoͤrmig gezaͤhnt find. Sie waͤchſt in den ſüdlichen 
Landern von Europa, und beſonders in Spanien, Ita⸗ 
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lien und Sieillen auf ſandigen Feldern in Menge wild. 


Die Hoͤhe ihres Stammes betraͤgt nur einen oder zwei 
Schuh, daher ſie auch in Hinſicht auf die andern Palmen 


die Benennung Zwergpalme erhalten hat. 12 — 


An ihrem niedrigen Stamme entſtehen ovale 
Knoͤpfe, die man Ener nennet. Dieſe find nichts an⸗ 
ders als die Sproſſen, darin die jungen Blaͤtter mit den 


Blumen liegen. Denn es entſpringen aus denſelben 


zwei bis drei Trauben. Die Blatter find einen bis ane 
derthalb Schuh lang und ſaſt an die vier Schuh breit. 


Sie gleichen anfangs einem zuſammengelegten Faͤcher; 
hernach breiten ſie ſich wie ein Faͤcher aus, haben viele 
Falten, und ſind oben, wie die Finger an einer Hand, 


abgetheilet. Zwiſchen den Blaͤttern kommt die Blu. 


menkolbe zum Vorſche in, die mit einer duͤnnen Scheide 
bedeckt iſt. Die Frucht beſtehet in drei kugelrunden Bee⸗ 
ren, von denen jede einen einzelnen Kern enthalt. 

Die Blatter dieſer Palmenart find fiir das Rind⸗ 
vieh ein gutes Futter. Man benutzt ſie auch wie Baſt, 
und flechtet daraus allerlei Sachen. Wenn man ſie zu⸗ 
ſammenbindet, ſo dienen ſie ſtatt der Beſen, und wenn 
ſie an der Sonne gebleicht ſind, ſo verfertigen arme Leute 
daraus Huͤte, Koͤrbe, Stuͤhle und ſogar Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke. Die Blattſtiele benutzen die Frauensperſonen als 
Fiſchbein, und die Jaͤger gebrauchen die Faſern ſtatt der 
Pfropfe bei dem Laden der Schießgewehre. Die Wur⸗ 


zel wird in den Staͤdten verkauſt, und roh gegeſſen, 


nachdem man die Rinde davon abgeſchälet hat. Die 


4 
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Früchte ſchmecken wie Datteln. Man ſpeiſet davon ſo⸗ 
wohl das Mark, als die Kerne. Die ovalen Knoͤpfe 
oder Sproſſen an dem Stamme ſind von einem zarten 
ſchmackhaften und markigen Weſen, und werden unter 
dem Namen poly nh irn zum Nachtiſche gegeſſen. 


| ill. In vermiſch ten Gels ledhtern auf einer 
Pflanze. 


Das Geſchlecht der Neeßträuter 
1 Veratrum. 
Die maͤnnlichen und Zwitterblumen haben keinen 
Kelch und die Blumenkrone it ſechsfach getheilet. Die 
Samenkopſeln find dreifaͤcherig und enthalten vielen Sa⸗ 


men. Man zaͤhlt davon zwei Arten. 


§. 329. 
Das weiſſe Nieskraut (weiſſe Nieswurz) 
V. album. 

Dieſes Zwiebelgewaͤchs hat dreifach zuſammenge⸗ 
ſetzte Blumentrauben, und aufrecht weißgruͤne Blue 
men. Es waͤchſt in Rußland, Griechenland, Italien 
und der Schweiz an kalten graſigen Oertern, und beſon⸗ 
ders auf naſſen Wieſen. Seine Bluͤtezeit fallt in den 
Junius und Julius. he 


Die Zwiebel beſtehet in einem länglichen Knollen 
und hat viele Faſern. Der Stengel v wird drei Fuß hoch. 
Die Blaͤtter 4 groß, eyfoͤrmig, ſpitz und glatt. Die 
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Wurzel iſt giſtig, und der Genuß davon d Menſchen 
geſaͤhrlich, j ja ſogar toͤdtlich. Inzwiſchen wird fie dech 
von den Aerzten in manchen Krankheiten gebraucht, und 
iſt in den ogi sti unter dem Namen Budde hellebo- : 
ri albi bekannt. K 1 Ine ne N s 
Auſſer dieſem wolff Nieskraut 5 es auch in 
Ungarn und Sibir len ein ſchwarzes mit zuſammen geſetz⸗ 
ten Trauben undſſehr weit offenſtehenden Blumenkronen. 
Es wird großer als jenes und bluͤhet auch fruͤher. We⸗ 
gen ſeiner ſchoͤnen, ſchwarzpurpurfarbenen Blumen gies 
bet man es auch oe un, wieder in den Marten oe 
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Maude tL In Zwiecterblumen. 
Das Gene der Roßkaſtanien. 


N Aelculus. 11150 


D. e Bine iſt einblaͤtterig, ’ bauchig und o fi 
| zaͤhnig. Die Blumenkr one beſtehet aus vier bis fünf 
if Blaͤttern, die ungleich geſaͤrbt, und am Rande gefalten 
find. Die Blame verwandelt ſich in eine Samenkapſel 
mit brei Schalenſtücken, weiche eine oder zwei große 
Samen oder Nuͤſſe enthalt. Dleſes Geſchlecht begreift 
nur zwei Arten unter ſich, wie denn auch in dieſer erſten 
Orduung und del; ganzen fiebenten Klaſſe die ipentgftet 
Pflanzen vorkommt. 


Die gemeine pe Ae. ppc r 


Dieſer Baum, welcher auch der wilde Kaſta⸗ 
nilenbaum genannt wird, hat offenſtehende Blumen, 
die in pyramiden - oder traubenfoͤrmigen Buͤſcheln er⸗ 
ſcheinen, und in welchen ſich ſieben Staubfäden befin en. 
Er ſtammt urſpruͤnglich aus den noͤrdlichen Theilen von 
Aſien her, und iſt in der Mitte des c Stew Jahrhunderts 
nach Europa gebracht, und im Jahre 1588 zuerſt in 
Wien gepflanzet worden. Jetzt iſt er ſehr gemein, und 
kommt auch allenthalben in freier Luft gut fort. Sein 


5 Stamm erreicht, wie die Linde, eine anſebnliche Hoͤhe 


und Dicke. Die Blatter {igen an den Zweigen gerade 
gegen einander uͤber auf langen Stielen, ſind handfoͤr. 
mig, beſtehen gewoͤhnlich aus ſieben Lappen, und ha⸗ 
ben auf der obern Seite elne ſchoͤne gruͤne, und auf der 
untern eine weißlichte Farbe. Ihr Geſchmack iſt etwas 
bitter. Die mittelſten ſind die groͤßten, und bisweilen 
an recht gefunden Baͤumen faſt einen Schuh, lang, und 
oben eine Hand breit. Sobald die Blätter im Herbſte 
abgefallen ſind, ſo zeigen ſich ſogleich die Knospen auf | 
das kuͤnftige Jahr. Die Blumen kommen im May ¢ an 

den Enden der Zweige zum Vorſchein „ und haben 197 
; ibrer großen und weiſſen Blumenblaͤttchen, die mit ro⸗ 
ſenfarbigen Flecken geſprengt find, ein ſehr ſchoͤnes An- 
ſehn. Die Fruͤchte ſind in einer dichten, gruͤnen und 
ſtachelichten Somentayſel die aus drei Theilen beſtehet, 
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eingeſchloſſen, und ſtimmen in Anſehung der Groͤße, Ge⸗ 
ſtalt und Farbe mit den gemeinen oder aͤchten Kaſtanien 
uͤberein; nur hat ihr Kern einen Gerben d und etwas zu⸗ 
ſammenziehenden Geſchmack. 

Das Holz iſt zart und weich, und wird von Drechs⸗ 
| 15 und Tiſchlern benutzt. Die Holzſchneider bedienen 
ſich deſſelben, um Abbildungen darin zu ſtechen. Mit 
der Rinde kann man mittelſt einiger Zuſaͤtze wollene Zeu⸗ 
ge dauerhaft gelb faͤtben. Sie hat in Hinſicht auf die 
Farbe, und den zuſammenziehenden bittern Geſchmack 
etwas aͤhnliches mit der Chinarinde. Einige Aerzte lee 
gen ihr ſogar die Kraft der Fieberrinde bei, und empfeh⸗ 
len ſie zum Gebrauche. Von den zu Kohlen gebrannten 
Samenkapſeln erhaͤlt man eine ſchoͤne ſchwarze Farbe. 
Die Fruͤchte ſind zwar wegen ihrer Bitterkeit nicht eßbar. 
aber doch in manchen Faͤllen nuͤtzlich. Denn fie werden 
von dem Rindviehe, den Hirſchen, Schweinen und 
Schafen gern gefreſſen. Einige Schriftſteller behaup⸗ 
ten zwar in Hinſicht auf die Schweine das Gegentheil. 
Allein, wenn die Nuͤſſe von ihrer aͤuſſern Haut, die bei 
ihrer Reife, wie bei den Wallnuͤſſen, auſberſtet, be— 
freiet werden, fo werden fie auch von den Schweinen 
gern gefreſſen, und find fuͤr fie ein geſundes und gedeih⸗ 
liches Futter. Ja wir wiſſen fo gar Beiſpiele, daß da— 
mit Schweine find gemaͤſtet, und recht fett gemacht wor⸗ 
den. Auſſerdem find die Fruͤchte, auch als eine Arzenei 
den ſchwerathmenden und huſtenden Pferden ſehr dien— 
ſam, wenn man ſie trocknet, mahlt und unter das Fut⸗ 
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ter menget, daher auch be Name . tober 1 5 
Renter At f 
Der Baum 70 0 ss fine Ruſſe leicht ur. 

N werden, und waͤchſt ſehr geſchwind. Er kommt 
faſt in jedem Boden fort, und verfriert auch nicht in 
einem ſtrengen Winter. Da er einen angenehmen und 
kuͤhlenden Schatten giebt, und wegen der pyramiden⸗ 
foͤrmigen Bildung ſeiner Krone, und ſeiner vielen Blu. 
men ein ſehr ſchoͤnes Anſehn hat, ſo kann er zum 
Schutze vor den brennenden Sonnenfiraplen und wurde, 
ve vor ee a geſebt v 1 nie 


Die achte Klaſſe, 

1 welche 

| Die oenacſe mit acht Staubfäden 
| wae in ſich faßt. 

sad 0 10 t a nd 1 1 a. 
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| Das ee der Alenb aue oder der affe. 
in Fe geſichter. 8 Mimulops. 35 


De ee beſtehet aus acht Blattchen bs und die Blu⸗ 
menkrone iſt violbläͤtterig. Einige Schrifiſteller geben 
dem Kelche und der Krone nur vier Blaͤttchen „und Dies 
fer. letztern ein Honigbehältniß, das aus 16 Blaͤttchen 
beſtebek⸗ Auf die Blumen folgt eine zugeſpitzte Stein⸗ 
Die Benennung Affengeſicht hat dieſes Ge⸗ 
ſchle a ohne Zweifel aus der Urſach erhalten, weil feine 
Blumen einige Aehnlichkeit mit einem Affengeſichte ha⸗ 
ben. Es ſind darunter zwei Arten begriffen. 
vil. Band. Nn 3 


—— eee 4 
Der oſtindiſche Affenbaum. M. Elengi. 


Dieſer Baum hat wechſelsweiſe i in einiger Entfer- 
nung von einander ſteßende Blätter, die auf kurzen Stie⸗ 
len ſitzen und laͤnglichrund ſind. Er erreicht eine an. 
ſehnliche Hohe und außerordentliche Dicke. Wegen ſel⸗ 
ner großen und ſtark belaubten Krone, und wegen des 
angenehmen Geruchs finer Blumen iſt er einer der {chine 
fien Baume in Ostindien. In Malabar bluͤhet er des 
Jahrs zweimal. Die Blumen kommen aus den Win⸗ 
keln der Blaͤtter hervor, find klein, von einer blaßroͤth⸗ 
lichen Farbe, und ſitzen je ſuͤnf bis ſechs neben einan⸗ 
der auf einfachen Stielen. Weil ſie einen ſehr angeneh⸗ 
men Geruch haben, ſo pflegen die Einwohner daſelbſt ſie 
in die Zimmer zu ſetzen. In Batavia verkauft man ſie 
auf dem Markte und in Ceylon tragen die Fra uensp er 
ſonen davon Kraͤnze am Haſſe. Auch wird da aus ein 
liebliches Waſſer deſtillirt. Die Frucht iſt olivenformi " 
und hat anfänglich eine gruͤne, hernach aber eine r 
che Farbe. Das leich. unter ihrer Haut iſt gelb, meh. 
licht, ea und eßbar, darin ein oder zwei Steinchen 
liegen, di e länglich rund, und glänzend, braun ſind. Das 
mertoirbigte an dieſem S daume iſt fein feſtes und are 
tes Holz, welches wegen ſeiner Harte e Eiſenholz 
nannt wird. Es wird daher ſehr hoch. geſchäget, 
zum Sghiffbau, zu Nude und heft, da s aes 
: braucht. 
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Das Geſchlecht der Balſamſtraͤuche. Amyris. 
Der Blumenkelch hat vier bis fuͤnf Zaͤhne. Die 


| Blumenkrone beſtehet aus vier bis fuͤnf laͤnglichen Blaͤtt⸗ 


chen, und verwandelt ſich in eine Beere oder Steinfrucht, 
darin ein einziger Same liegt. Es gehoͤren zu dieſem 
Geſchlechte acht Arten. 


Fi. 333. 

Der Elemiſtrauch. A. elemifera. 
Di.eſer baumartige Strauch hat geſiederte Blaͤtter, 
die aus drei oder fuͤnf Blaͤttchen beſtehen, die auf der uns 
tern Seite filzig ſind. Er waͤchſt in Carolina und an⸗ 


dern Ländern von Amerika. Wenn man in die Rinde 


ſeines Stammes Einſchnitte macht, fo fließt ein harzi. 


| ger Saft heraus, der ſich in einer Nacht verdicket. Die⸗ 
ſer iſt dasjenige Harz, welches in den Apotheken unter 

dem Namen Elemi oder Oelbaumharz (Gummi 

| Elemi) bekannt iff, Es kommt in Kiſten nach Europa 

und beſtehet aus großen Stuͤcken, die gelblich und halb 

durchſichtig find, auch einen balſamiſchen, dem Dill 
ahnlichen Geruch und einen bitterlichen Geſchmack haben. 
Man haͤlt es für ein ſehr gutes Wundmittel, welches 

innerſich und aͤuſſerlich zu Pflaſtern und, Salben mit 
| Nuten gebraucht werden kann. : 


§. 334. 
Dev gileadiſche Balſamſtrauch. A. gileadenſis. 
Dieſer Strauch oder Baum hat dreifache glattran⸗ 


dige Blaͤtter, und einfache Blumenſtlele, die an den 
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Seiten der Zweige hervorkommen, und einzelne Blumen 
tragen. Er gehoͤrt in Arabien zu Hauſe, und ſoll nue 
in einer kleinen Gegend um Mecca wachſen „ woſeſbſt er 
eine bis anderthalb Ellen hoch wird. Der Valſam, den 
man von ihm erhalt, wird daher der Bal ſam von 
Mecca genannt. Man hat ihm auch die Namen des 
indiſchen Balſams und des Balſams von Gilead 
gegeben, weil man glaubt, daß er eben der Balſam ſey, 
deſſen die heilige Schrift 1 B. Moſ. 3 Jer. 8, 22. 
Amos 6, 6. und Luc. 7, 37.38. und in 1 ane 
bern Stellen gedenket. . . 

Durch das Aufrigen der Rinde tröpfelt a bem 
Stamme dieſes Baͤumchens der koſtbarſte Balſam Gers 
aus, aber ſo ſparſam, daß man aus jedem Einſchnitte 
taͤglich nur drei bis vier Tropfen erhalt, ſo daß aus dem 
beſten Baume nur 10 bis hoͤchſtens 15 Quentchen Bale 


fam gewonnen werden koͤnnen. Dieſer ſtehet auch daher | 


ſowohl wegen ſeiner Seltenheit, als auch aus der Urſach, 
weil der tuͤrkiſche Kaiſer ihn aufkaufen (ape, in einem ſo 
hohen Preiſe „daß in Mecca ſelbſt das Quentchen mit 


zwei Thalern bezahlt wird. Man kann daher leichtdenken, | 
daß derjenkge, der nach Europa verſendet wird, ſelten 


unverfaͤlſcht iſt. Der aͤchte Meccgbalſam muß fluͤſſiger 


als Terpentin, helle, durchſt chtig, von einer weiſſen oder 


roͤthlichen Farbe ſeyn, und einen angenehmen, den Ci⸗ 
tronen ahnlichen durchdringenden Geruch, auch einen 
ſcharfgewuͤrzten und bitterlichen Geſchmack haben. Eine 
ſchlechtere Sorte bekommt man, wenn man das Holz 


— 
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und die Zweige mit Waſſer auskocht. Bei ſolchem Aus⸗ 
kochen ſchwimmt der Balſam als ein Oel oben, und kann 
abgenommen werden. ae 
Der aͤchte Meccabalſam iſt in den aͤlteſten Zeiten 
als eins der vortrefflichſten Arzeneimittel, ſowohl zum 
innerlichen als aͤuſſerlichen Gebrauch empfohlen worden. 
Jetzt find aber groͤßtentheils die neuern Aerzte der Mei⸗ 
nung, daß man ihn ſehr gut entbehren koͤnne, weil der 
gekochte Terpentin von eben der Wirkung ſey. Ehe⸗ 
mals ſind in den Apotheken auch die Fruͤchte und das 
Holz von dieſem Balſamſtrauche gebraͤuchlich geweſen. 
Die Fruͤchte oder Balſamkoͤrner, Carpobalfamum find 
die Beeren dieſes Strauches, die kleiner als Erbſen find, 
eine braune Farbe, und einen ſchwach balſamiſchen Ge⸗ 
ruch und Geſchmack haben. Das Balſamholz, Xylo- 
balſamum, beſtehet aus feinen duͤnnen und ſchwanken 
Reiſern, die eine runzliche und graue Rinde haben. Sie 
ſind faſt ohne Geruch und Geſchmack. Wenn man ſie 
aber anzuͤndet, ſo verbreiten ſie einen ſehr angenehmen 
Geruch. Daher ſie auch in Oſtindien zum Raͤuchern ge⸗ 
braucht werden. 
| In Arabien giebt es auch noch einen Baum, wel⸗ 
cher mit dieſem eine große Aehnlichkeit hat, und der ges 
meine Balſambaum oder Opobalſambaum 
genennt wird. Er wird von dem vorigen beſonders durch 
ſeine Blatter unterſchieden, die groͤßtentheils gefiedert 
find, Man haͤlt ihn fuͤr eine Abart von jenem, und 
weil man von ihm den vortrefflichſten Meccabalſam bee 


* 


kommt, fo wird er auch mit dem Gileadiſchen Batfante 
ſtrauche oft fuͤr ein und eben daſſelbe Gewaͤchs gehalten. 
Daher auch einige den von ihm gewonnenen harzigen 
Saft, den Opobalſamum verum, den Meccabalſam, 
und den juͤdiſchen oder Gileadiſchen Balſam nennen. | 


Das Geſchlecht der felted, 
Vaccinium. 

Die Blume dieſes Geſchlechts n bleibenden 
ſehr kleinen, vier oder fuͤnſſpaltigen Kelch, und eine 
vier oder fuͤnfbiaͤtterige Blumenkrone. Die darauf fol. 
gende Samenkapſel iff eine kugelrunde, vlerkaͤcherlchte 
und vielſamige Beere. Es gehoͤren hieher zwoͤlf oer 
unter welchen drei immer grin bleiben, N 


§. 335. 
Der gemeine Heidelbeerſtrauch. V. . 


Dieſer niedrige Strauch iſt in den europaͤiſchen 
Laͤndern ſehr gemein, und wird einen bis zwei Fuß hoch. 
Er hat eckige Stengel, und ſaͤgenartig gezaͤhnte eyrunde 
Blatter, die auf kurzen Stielen wechſelsweiſe ſitzen und 
jaͤhrlich abfallen. Zwolſchen den Blaͤttern entſpringen im 
May einzelne kugelſormige Glockenblumen, die an kur⸗ 
zen Stielen ein wenig unbemerkt hangen und eine dun 
kelroͤchliche Farbe haben. Die Beeren werden im Ju. 
lius reif. Sie ſind ſchwarz, mit einem feinen blauen 
Staube bedeckt, und werden gewoͤhnlich Heid elbee⸗ | 
ren, Blaubeeren, Bickbeeren und in einigen 
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Gegenden von den Landleuten Krähenaugen genannt. 
Ibhr Fleiſch, welches einen ſaͤuerlich ſuͤßen und etwas 
zuſammen ziehenden Saft enthale, iſt angenehm. Man 
ißt fie roh mit ein wenig Zucker, und mit kalter Milch, 
und ſie find fiir Geſunde und Kranke eine angenehme Er⸗ 
friſchung. Ueberdieß werden fie auch zu Kuchen und ans 
derm Backwerke gebraucht. Man pflegt die reiſen Bees 
ren auch zu trocknen Dieſe dienen den Mahlern zu 
einer violetten und dunkelblauen Farbe, und man kann 
auch damit die Wolle blau oder violett faͤrben. Einige 
Weinhaͤndler fuchen mittelſt der gedoͤrrten Heidelbeeren 
dem Weine eine dunkelrothe Farbe zu geben, und auch 
damit einen Pontak zu machen. In der Kuͤche werden 
ſie ebenfalls benutzt. Man macht davon mit Zucker und 
Wein nicht nur eine angenehme Suppe, ſondern man 
bereitet auch daraus, wenn ſie zuvor gekocht ſind, mit 
Zucker und Gewuͤrze ein wohlſchmeckendes Eſſen deim 

Braten. n 
Die getrockneten Beeren pflegen auch die Aerzte 
wider den Durchlauf zu empfehlen. Die Blaͤtter von 
der Heldelbeerſtaude haben einen ſauren und zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack. Die jungen davon koͤnnen zum 
Thee gebraucht werden. Die reifen Beeren find fur die 
Faſanen⸗ Birk. Haſel⸗ Rebhuͤhner und andere Vogel 
eine angenehme Speiſe. Uebrigens verſchaft der Hei⸗ 
delbeeerſtrauch einigen unvermoͤgenden Leuten einen kleinen 
Nahrungszwöeig, indem ſie die darauf wachſenden Beer 
ren ſammlen, und ſolche in den Staͤdten verkaufen. 


Es giebt von dieser Staude auch cia, Abart, die 
rll Beeren fragt. Dieſe fi find zwar groper wie die 


blauen Beeren, aber von einem ſchwaͤchern und gleich 
ſam waͤſſerigen Geſchmacke. f 


§. 336. 6 5 
Die eee oder der große Sibert 8 


V. uliginolſum. / 


Die Kennzeichen deſſelben ſind' umgekehrt eyrunde, 
ſtumpfe und glatte Blätter, die ungezaͤhnt ſind, und 
auf einblumigen kurzen Stielen ſitzen. Er waͤchſt in 
den europaͤiſchen Waͤldern an feuchten Oertern und ſumpfi⸗ 
gen Anhoͤhen, und wird etwa anderthalb Schuß hoch. 
Die Wurzel treibt viele betzige, aufrechte und glatte 
Stengel. Die Blaͤtter find ein wenig großer als die bei 
der vorigen Art. Dke Blumen kommen im May zum 

Vorſchein, ſitzen an den Enden der Zweige in Buͤſcheln 
belſammen, und haben e eine weiſſe oder blaß roͤthliche Fare 
be. Die Beeren werden im Auguſt reif, und ſehen 
ſchwarz bla aus. Sie ſind faſt viereckig, und haben ein 
weiſſes, waͤſſeriges Fleiſch, das faſt ohne allen Geſchmack 
iſt. Ein haͤufiger Genuß von dieſen Beeren 1 
Kopf . und ein wenig ee diate: 
ll Gis 337. 35 * 

Die gemeine Preußel⸗ oder Mehlberrt. V v. vi- 

tis idaea, n 

Dieſe niedrige Staude e ſch von sts 
ante Arten dieſes W durch ihre glaurandige, 


zuruͤckgerollte, und umgekehrt eyrunde Blaͤtter, die auf 
der untern Seite getuͤpfelt ſind, und immer gruͤn bleiben. 
Sie waͤchſt in den meiſten waldigen Berggegenden von 
Europa, beſonders wo Nadelhoͤlzer ſind, wild, wird 
ehngefähr einen Fuß hoch, und die rothe Heidel⸗ 
beere, oder der rothe Heidelbeerſtrauch ge— 
nannt. Im May kommen an den Enden der Zweige 
an einem gemeinſchaftlichen kurzen Stiele unterwaͤrts 
bhaͤngende Blumentrauben mit etwa ſuͤnf oder mehrern 
Ble hervor, die klein ſind, und eine weiſſe oder blaß⸗ 
rorthliche Farbe haben. Die Beeren werden im Julius 
reif, ſind hochroth, und enthalten einen rothen Saft, 
der einen angenehmen ſaͤuerlich ſuͤßen Geſchmack hat. 
Dieſe Beeren werden in Schweden mit Zucker und Eſſig 
eingemacht, und find fiir Geſunde und Kranke eine er⸗ 
quickende und den Durſt ſtillende Speiſe. Man macht 
auch daraus eine Gelee oder einen Syrup, und genießt 
ihn zum Fleiſche. In den meiſten Laͤndern werden dieſe 
Beeren den Voͤgeln uͤberlaſſen, die fie gern freſſen und 
im Herbſte fleißig auſſuchen. Die jungen Blatter die. 
nen zum Thee, der zwar bitter ſchmeckt, aber in sit 
tarrhen ſehr gute Dienſte thun ſoll poe a : 


Das Geschlecht der Haidekraͤuter. Erica. 


Die Blume dieſes bekannten Krautes hat einen 
vierblaͤttrigen Kelch und eine glockenfoͤrmige Blumen⸗ 
krone, die an der Muͤndung vierſpaltig iſt. Auf die 
Blume folgt eine . Kapſel mit vielen Sa⸗ 


men. Es glebt von dieſem Geſchlechte ſehr viele Arten, 
die groͤßtenthel ls in unfruchtbaren Gegenden, in Wild⸗ 
niſſen und magern Nadelhölzern wachſen. Linne“ ſuͤhrt 
davon 00 Arten W wovon er tle Untecgeſclechter 
wache aeg 90 
. §. 1356 
Die gemeine Haide. E. vulgaris. 
Dicſe Art hat einen doppelten Kelch „gegen oe 
bee üb pfeilſoͤrmigs Blatter, eine Blumenkro. 
ne, die mit dem Kelche faſt eine gleiche Lange hat, und 
Staubbeutel, die fic) an der Spitze in zwei Grannen 
oder Borſten endigen. Sie iſt in den europaͤiſchen Lane: | 
dern ſehr gemein, und wird auf magern Feldern, tire 
ren ſandigen Anhoͤhen und in trockenen Waͤldern in Men⸗ 
ge angetroffen. Ihre Hoͤhe betragt zwei bis vier Fuß. 
Die Bluͤtezeit falle in den Julius, und wahrt den gan⸗ 
zen Sommer hindurch. Die Blaͤtter find ungeſtielt, 
ziemlich dick und bleiben immer gruͤn. Die Blumen 
kommen in Menge an den aͤuſſerſten Zweigen einzeln her⸗ 
vor, find klein, von einer roͤthlichen Farbe und enthal⸗ 
ten ſehr vielen Stoff zum Honig. Zur Zeit ihrer Bluͤte 
werden daher von andern Oertern die Bienenſtoͤcke hau- 
ſig nach der Haide gefahren, woſelbſt die Bienen in ihre 
Koͤrbe ſo viel Honig tragen, daß die darin ives 
Wachsſcheiben davon ganz voll werden. 
Das Haidekraut wird an einigen Oertern ſat d es 
Holzes und Strohes zum Brennen ie Aus den 


*. 


Stengeln und Zweigen macht man wegen ihrer Bieg⸗ 
ſamkeit und Zaͤhe Bandwerk und Beſen, und die Maus 
rer pflegen es unter den Lehm zu enten In einigen 
Gegenden hauet man die Haide ab, um ſie dem Wiebe 
ſtatt des Strohes unterzuſtreuen, und daraus Miſt 55 
machen. Es werden auch große Haideplaͤtze mit einen 
darzu eingerichteten Inſtrumente, welches man ein 
Plaggeeiſen nennt, ſtuͤckweiſe mit der Wurzel und 
etwas Erde abgehauen. Dieß geſchiehet einmal in der 
Abſicht, damit auf ſolchen abgehauenen Plaͤtzen die junge 
Haide, die ein gutes Futter fuͤr die Schafe iſt, wachſe, 
und fiir das andere thut man es zur Vermehrung des 
Miſtes. Denn die Leute in den Haidegegenden fahren 
die abgehauenen Stuͤcke, die ſie Plaggen nennen, 
in die Viehſtalle, ſetzen fie darin an einander, und ſtreuen 
daruͤber Stroh; dieß wird auch, wenn das Vieh einige 
Zeit darauf gelegen hat, wiederhohlt bis die Scaͤlle 
ausgemiſtet werden. 

Aus den Blumen dieſer Halde laßt ſich ein Waſſer 
deſtilliren, welches von den Aerzten zum aͤuſſerlichen Ge⸗ 
brauch gegen die Entzuͤndung der Augen empfohlen wird. 
An einigen Oertern in England ſollen ſogar die Blaͤtter 
und jungen Zweige sash ‘des wal Be toe Biere gee 
ae werden. 


Das Geſchlecht der Kellerhaͤlſe. Daphne. 


Der Blume dieſes Geſchlechts fehlt groͤßtentheils 
der Kelch. Die Blumenkrone iſt uicherſonnig und 


$73 
an der Muͤndung vierſpaltig. Auf die Blume folgt eine 
einſame Beere. Es gehoͤren bieher 13 Arten. 


§. 339. 
Der gemeine Kellerhals oder das Seidelbaſt 0 fal- 
ſcher Pfefferbaum). D. mezereum. 


Dieſer Strauch hat lanzetfoͤrmige, glattrandige, 
jahrlich abfallende Blatter und ſtielloſe Blumen, dle aus 
bloßen Zweigen entſpringen und je drei und drei zuſam⸗ 
men ſitzen. Er waͤchſt faſt allenthalben in dem ſuͤdlichen 
Europa in den ſchattigen Laubhoͤlzern und Gebuͤſchen 
wild, und wied zwei bis vier Fuß hoch. Man ziehet 
ihn auch in den Gärten, darin er noch hoͤher wird. Die 

Blumen liebhaber pflegen ihn auch zur Zierde in die Blu⸗ 
mentoͤpfe zu ſetzen, weil bie Blumen ſehr fruͤh zum Vor⸗ 
ſchein kommen und den Fruͤhling verkuͤndigen. Der 
Stamm iſt ohngefaͤhr ein paar Zoll dick, und hat viele 
lange, runde, duͤnne Zweige, die gewoͤhnlich aufwärts 
wachſen, ſehr biegſam find, und eine graue, ſcharfe Rin⸗ 
de haben. Die Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe auf kurzen 
Stielen an den Enden der Zweige, ſind blaß gruͤn, etwa 
zwei Zoll lang und haben in der Mitte eine erhabene 
Rippe. Die Blumen kommen noch vor den Blaͤttern 
im Maͤrz und oſtmals ſchon im Februar zum Vorſchein, 
ſind bald roth, bald weiß, und von einem ſtark betaͤu⸗ 
benden Geruch. Sobald ſie welk werden, ſchlagen die 
Blaͤtter aus, „ und wenn fie abfallen, zeigen ſich die Bees 
ren.“ Dieſe ſink kugelrund, glatt, ſaftig, N 
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gruͤn, hernach aber roth, und gleichen in der Groͤße und 
dem Anſehn den rothen Johannisbeeren. Sie werden 
| im Julius oder Auguſt reif, und enthalten unter der dune 
nen Schale einen runden, weiſſen oder gelblichten Sa⸗ 
men, der ſo groß wie eine kleine Erbſe, und hoͤchſt ſcharf 
iſt. Die trockenen Beeren ſehen braun oder ſchwaͤrzlich 
aus, haben dem aͤuſſerlichen Anſehn nach mit den Wach⸗ 
olderbeeren eine große Aehnlichkeit und werden gewoͤhn⸗ 
lich Kellerhalskoͤrner genannt. a 
Die Wurzel und die uͤbrigen Theile dieſes Strau⸗ 
ches geben, wenn ſie ſriſch gerieben werden, einen ſtar⸗ 
ken widrigen Geruch von fic), und wenn man ſie kauet, 
ſo verurſachen ſie auf der Zunge und im Halſe ein Hefti. 
ges Brennen, das an die 24 Stunden anhaͤtt. Der 
innerliche Gebrauch dieſer Beeren erfordert daher vie 
groͤßte Vorſicht, denn der unbehntſame Genuß davon 
erregt ſtarkes Erbrechen, Purgiren, die heftigſten 
Schmerzen in den Eingeweiden, und bisweilen ſogar den 
Tod. Sechs Beeren ſollen ſchon einen Wolf toͤdten fone 
nen. Es iſt daher ihr innerlicher Arzeneigebrauch anjetzt 
feaſt gaͤnzlich aus der Mode gekommen. Dagegen wird 
die Rinde friſch oder in Eſſig erweicht, aͤuſſerlich in Au⸗ 


gen⸗ und andern Krankheiten zum Blaſenziehen und zu 


Haarſeilen gebraucht. Eine aus der Rinde und den 
Beeren verfertigte Salbe thut auch gute Dienſte in boͤs⸗ 
artigen und freſſenden Geſchwuͤren. Ueberdieß geben die 
friſchen Beeren ſuͤr die Mahler eine rothe Farbe, und 
die getrockneten werden von den Landleuten uͤber das ein⸗ 


den Wuͤrmern zu verwahren. Da aber das Fleiſch da: 
von leicht einen ublen Geſchmack bekommen kann; , fo iſt 


dieſe Gewohnheit zu tadeln, und dagegen zu einem weit 
beſſern Gebrauche geſtoßener Pfeffer im ſtarken Brand⸗ 


wein eingeweicht, zu empfehlen. Denn wenn damit 
Speck und Schinken beſtrichen werden , ſo Latimer 
ſo fort in einigen Minuten alle Wuͤrmer. 


Das Celle des Lederle, De, 
Der Blume fehle der Kelch. Die Blumenkrone 


iff roͤhrenfoͤrmig und hinterlaͤßt eine Beere mit einem ein: 
gigen Samen. Man rechnet darzu nur eine singige 
Art. 
§. 340. nee ee 
Das Sumpflederholz. D. paluſtris. 


Dieſer Strauch gehoͤrt in Nordamerlka zu Hause, 


wo er in ſumpfigen Gegenden waͤchſt, und fuͤnf bis ſechs 
Fuß hoch wird. Seine Blaͤtter find laͤnglicht, ſpitzig 
und glatt. Die Blumen kommen, ſobald fi ich die Blaͤt⸗ 
ter zeigen, im Fruͤhlinge hervor. Die Rinde und Zwei⸗ 
ge ſind fo gabe wie Leder, und werden daher zu Koͤrben, 
Stricken und allerhand anderm Flechtwerke gebraucht. 


Die Staude kommt auch bei uns in naſſem Bo⸗ 
den fort, ech iſt ihr im Winter ein e Froſt 
ſpäduch. 1 „ e 


1 Fleisch geſtreuet, um ſolches deſto beſſer vor 


| 


. 


i 
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ESTELLE TD 


Das Gescher der Gapmierdlunen 


Tropaeolum. 


| Die Blume hat einen vierblättrigen gelbl ich ge: 
faͤrbten Kelch mit einem Spern. Die Blumenkrone be, 
ſtehet aus fuͤnf ungleichen Blattern, und die Beere iſt 
runzlich und einſamig. Man rechnet darzu vier Arten. 


§. 341. 
Die große Kapuzinerblume. Tr. majus. 

Dieſe Pflanze iſt in Peru einheimiſch, von wo fi 
Bewerning im Jahre 1584 nach Europa gebracht hat. 
Ihre Stengel ſind lang, ſehr duͤnne, ſchwach, ranken, wie 
die Vicebohnen, an audern Körpern hinauf, und wer. 
den ſechs bis acht Fuß hoch. Sie hat ſcheibenrunde 
Blaͤtter, die am Rande ſtumpf ausgeſchweift, faſt fuͤnf⸗ 
lappig ſind, und wechſelsweiſe auf dünnen langen Stie: 
len ſitzen. Die Blumen, die ebenfalls an einem langen 
Stiele hervorkommen, ſind bisweilen gefüllt, haben 
eine ſeuerrothe Farbe, und geben im Julius und Au— 
guſt des Abends bisweilen einen ſchnellen, gleichſam 
blitzenden Schimmer von ſich. Die unreifen Früchte 
| find grin, die réifen aber weiß. 

Dieſe Staude wird bei uns wegen ihrer ſchönen imd 
wohlr lechenden Blumen als ein Sommergewöchs gezo. 
gen, und iſt imter dem Namen Naſturtium Indicum, 

In dianiſche Kreſſe den Blumenfreunden bekannt⸗ 
Im Geruch und Geſchmack kommt ſie mit der gemeinen 
Gartenkreſſe uberein. Die Blumen ſpeiſet man, ehe 
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fie ſcch öffnen, als Salat; die Früchte werden mit Eſſig 
eingemacht, und wie Kapern, zum Fleiſche gegeſſen. 
In Peru benutzt man die friſchen Blaͤtter und Blumen 
als ein ſehr gutes eee in e we wider den | 
vette ve sip | 
Die kleine Knie hense Tr. minus. 
Dieſe if durch den Dodonaͤus ſchon im Jahre zs 
in Europa bekannt geworden. Sie iſt kleiner, als die 
vorige, und bat auch kleinere Biter und, Blumen. 
Uebrigens befigt fi ie mit ihr einerlei Eigerſchaften, mae 


Das Geſchlecht der Nachtkerze. 3 ‘Oenothera, 


Der Blumenkelch iſt eee, 1 
bat eine vierſpalige Muͤndung. Die Blumenkrone bee 
ſtebet aus vier uingekehtt herzfoͤrmigen Blattchen, und 
verwandelt ſich in eine ſaͤulenfoͤrmige vierfäͤcherichte Kap⸗ 
ſel mit vielen Samen, af ig e Man 
kennt davon 10 Arten. ee eee e tue 


| Wee AR a 
Die fe welche Nachtkerze. Oen. Same , 


Dieſe Art hat eyrund eee, und 
weichſochlcht oder rauhe Stengel. Ihr Vaterland iſt 
Wirginien, von wo fie im Jahre 1614 nach Europa ge⸗ 
kommen iſt. Anfaͤnglich wurde fie in den Garten gezo⸗ 
gen, jetzt iſt ſie aber in den europaͤlſchen Laͤndern gleich⸗ 
ſam 
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ſam einheimiſch geworden, daß fie auf den Aeckern, Ane ha 
hoͤhen, an Wegen und andern Oertern wild waͤchſt. 


Der Stengel ift eckig, ant 6 Fuß hoch und hat 
| viele Aeſte. Die Blumen find gelb, von einem angee 
nehmen Geruche, und erſcheinen im Julius und Auguſt. 
Man bemerkt an ihnen, daß ſie nur einen Tag bluͤhen, 
und ſich nicht beim Sonnenſcheine, ſondern nur bei truͤ⸗ 
bem Wetter, oder Sit bem Unteegange, der Sonne 

oͤffnen. 


13. Die ſpindelſormige Wurzel dient im Winter zu 7 
einem ſchmackhaften Sallate. Man kocht fie zuvor, * 
ſchneidet fie darauf in Scheiben, und ſpeiſet fie alsdann 1 
mit Oel und Eſſig. Auch kann man ſie in Suppen ge⸗ 1 
brauchen, und mit Fleiſchbruͤhe als ein gutes Gemuͤſe 1 
kochen. Ihr Genuß iſt ſehr nahrhaft und kraͤftig. Die ö 
Fortpflanzung dieſer Staude geſchkebet am eee 0 
durch den Samen. wd . 


Das Geſchlecht des Weiderichs. Epilobium. 
Der Kelch hat vier laͤnglichte, ſpitzige und abfals 
lende Blaͤttchen. Die Blumenkrone beſtehet aus vier 
rundlichten ausgeſchnittenen Blaͤttern, und hinterlaͤßt 
eine ſehr lange walzenfoͤrmige und vierfaͤcherichte Kapſel, 
mit vielen laͤnglichten Samen, die an der Spitze mit 
einer Haarkrone verſehen ſind. Es giebt davon ſieben 
Arten. f | 


VIE. Band. Oo 


he 34. 


Der e Wedench. E. an 


guſtifolium. 


Man findet dieſe Staude in ganz Europa in ſchat⸗ 
tigen, feuchten und bergichten Waldern an Baͤchen und 
Waſſergraben haͤuſig. Die Wurzel iſt ausdaurend, und 
treibt viele weiſſe dicke Auslaͤufer. Der Stengel iſt rund, 
glart und wird 3 bis 4 Fuß hoch. Die Blaͤtter fi ſind 4 


ungeſtlelt, lanzetfoͤcmig, ſcharf zugeſpitzt und ſtehen ohne 


Ordnung. Die Blumen erſcheinen vom Junius bis in den 


Auguſt, ſind roth, bisweilen auch weißlich und bilden 


a Ende des Stengels und der Zweige einen ae 


migen Buͤſchel. 
Die jungen sBnigetqragfe von dieſer Pflanze fin 
eßbar. Die Einwohner in Kamtſchatka kochen und 


eſſen die ganze Pflanze als Gemuͤſe. Wenn die Haar⸗ 


kronen von den Samen ſergfaͤltig abgeſondert, kartet⸗ 
{cet und mit Baumwolle vermiſcht werden, ſo laſſen fie 


fic) ſpinnen, und mit Kaſtorhaaren vermiſcht, zu beinen ö 


Seen und Bändern verarbeiten. 


F. 343, | 
Der breitbläͤterige Weiderich. E. Ear 


Dieſer hat lanzetförmige eyrunde, wechſelswelſe 
ſtehende Blatter, und ungleiche Blumen, die noch ein⸗ 
mal fo groß find, als bei der vorigen Art. Er gehoͤrt 


in Siberien zu Hauſe, und wird von den Einwohnern 
bafetbit bauffg zur Speife benugt, 


i 


II. In ganz getrennten Geſchlechtern. 


Das Geſchlecht der Pappeln. Populus. 
Bei dieſem Geſchlechte bilden die maͤnnlichen und 
weiblichen Blumen Kaͤtzchen. Das Kelchblaͤttchen it 
Zerriſſen. Die Blumenkrone birnfoͤrmig, ſchief, glatt⸗ 
randig und unzertheilt, und verwandelt ſich in eine zwei⸗ 
faͤcherichte Kapſel mit vielen wollichten oder haarigen 
Samen. Es ſind davon fuͤnf Arten bekannt. 


§. 346. 
Die gemeine oder ſchwarze Pappel. P. nigra, 


Dieſe Pappel iſt in Europa ſehr gemein, und 
waͤchſt an den Ufern der Fluͤſſe, der Baͤche, und an 1 
dern feuchten Oertern zu einer anſehnlichen Hoͤge. 
einem ſandigen Boden, kommt ſie nicht fort. Die an 
ter derſelben figen auf langen Stielen, haben eine faſt 
dreieckichte oder laͤnglicht viereckige Geſtalt mit einer in 
der Mitte erhabenen Ader, ſind ſcharf zugeſpitzt, am 
Rande ſaͤgenartig, gezaͤhnt, auf der obern Seite glans 
zend gruͤn, und auf der untern blaßgruͤn. Die Knospen 
der Blatter find dick, klebrig und haben einen balſami⸗ 
ſchen Geruch. Die Blumen ſind roth und erſcheinen im 
Anfange des Fruͤhlings. Das Holz beſonders von den 
alten Baͤumen iſt ziemlich hart und zaͤhe, und wird von 
den Tiſchlern und Drechslern zu allerhand Hausgeraͤth 
verarbeitet. Die Aeſte benutzen die Faßbinder und Korb⸗ 
macher, und die leichte und ſchwammichte Rinde dient 
Oo 4 


* 
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den Fiſchern zu Floͤſſen oben auf ihren Netzen, um ſolche 
im Waſſer ſchwimmend zu erhalten. Durchs Auspreſ⸗ 
ſen oder Auskochen ziehet man aus den Bluͤtenknospen 
ein fluͤſſiges Harz, welches als ein ſchmerzſtillendes und 
beilendes Mittel bei Verwundungen und d gichtiſchen Glies J 
derſchmerzen gebraucht wird. 5 


2 
eH anne 


6. 847.1 E. Mehle 


Die xi Pappel oder die eienr. 2. | 


P alba, 


Dieſe unterſcheider ſich von der vorbergefenten 
durch ihre rundlichten Blätter, welche auf der untern 
Seite weiß und filzig, und auf der obern bunfelgritn 


find. Sie liebt ebenfalls einen naſſen Boden, erreicht | 
eine anſehnliche Groͤße und har ein vortrefliches Anſehen. 


Das Holz iſt weiß, glatt, weich, oftmals mit ſchoͤnen 
Adern geziert „und hat dle gute Eigenſchaſt, „ daß es 


nicht reißt und ſich auch ulcht wirft. Es wird daher Wr 


Austaͤfelung der Zimmer, zu Stühlen, Baͤnken, zu 
Rahmen um die Gemaͤhlde, zu Flinten. und Piſtelen. 
ſchaͤften, wie auch zu Gelten, Tellern, Löffeln und atte 
derm Hausgeräͤthe gebraucht. Die Blaͤtterknospen ents 
halten auch etwas Balſam, nur nicht ſo viel, wie die 
bei der vorigen Art. Die Blumen find braun und kom⸗ 
men in der Mitte des Frühlings zum Vorſchein. Die 
Rinde und Blaͤtter dienen zum Faͤrben. Auch ſind die 
5 letztern ein gutes Winterfutter fir die Schafe. c 
Die Fortpflanzung me Pappel ‘Ste durch 


| 


ij 


| Sdnittlingey die man in einen feuchten Boden ſteckt. 
Sie wachſen ſo ſchnell, daß ſie bisweilen in einem Jahre 
9 Fuß hoch werden, und der Baum in 29 Jahren voͤl⸗ 
lig ausgewachſen iſt. 
ACT een 
Die Zitterpappel. P. tremula. 

Dieſer Baum, welcher auch die Esſpe genannt 
wird, hat zu ſeinem Unterſcheidungsmerkmahle rundli⸗ 
che Blätter, welche am Rande gezaͤhnt, eckig und auf 
beiden Seiten glatt find. Er iſt in den noͤrdlichen Laͤn⸗ 
dern von Europa ſehr gemein, liebt einen trockenen Bo⸗ 
den, waͤchſt ſchnell und gerade in die Hoͤge, doch wird er 
nicht ſo groß, und auch nicht ſo alt als die Silberpappel. 
Die Blaͤtter find auch etwas kleiner und zittern beſtaͤndig. 
Die Urſach von dieſem beſtaͤndigen Zittern iſt die Beſchaf⸗ 
fenheit der Blattſtiele, die lang und duͤnne ſind, und nach 
oben hin noch dinner werden. Die Blumen kommen ſchon 
im Februar und Maͤrz zum Vorſchein und haben eine 

braune Farbe. Das Holz iſt leicht und zum Brenren 
nicht gut zu gebrauchen, weil es ſchnell wegbrennt, und 
wenig Hitze giebt. Aber wegen ſeiner Welche und Seid» 
tigkeit wird daraus allerhand Schnitzwerk, als hoͤtzerne 
Löffel, Kannen, Gelten, Mulden, Backtroͤge u. dgl. 
| verfertiget. Auch benutzen es die Bildſchnitzer zu Holz⸗ 
ſchnitten und andern Sachen. Die Rinde iſt fic die Bi⸗ 
ber ein Leckerbiſſen. Die jungen Knospen, Blatter 
und: Zweige werden von Hirſchen zund Reen gein Oe 


freſſen „und find aud im Winter fuͤr bas Rindvleh and f 
die Schafe en wee a ee ae 18 


1 80 340. n 
Die Balſampappel. F. Bella 


Dieſe Pappelart iſt an ihren eyrunden, -aldentivtta 
gezaͤhnten und auf der untern Seite weißlichten Blattern 
und an ihren harzigen Blumenanſaͤtzen kennbar. Sie 
waͤchſt nicht nur in Mexico und Madagaſcar, ſonder 
auch in den noͤrdlichen Landern von Amerika und Aſten 
wild, und kommt auch in Europa in freſer Luft fort, 
ohne im Winter zu erfrieren. In Anſehung ihres ſchnel⸗ 
fen Wachsthums, ihrer Hoͤhe und Dicke ſtimmt ſie mit 
der gemeinen Pappel uͤberein, jedoch wird zu ihrem gite 9 
ten Fortkommen ein feuchter und ſetter Boden erfordert. 
Die Rinde iſt ſchwaͤrzlicht und das Holz weiß und Hire 
ter als bei den vorigen Arten. Die Knospen der Blaͤt⸗ | 
ter enthalten einen gelblichten, zaͤhen und klebrigen Bale’ 
ſam, der ſehr wohlriechend iſt, und bei warmen Weck ü 
ter tropfenweiſe hervorqulllts. 

Elnige Naturforſcher halten dieſen omit fuͤr den 
Tacamahae, der in den Apotheken gebraͤuchlich iſt, 
und als ein vortrefliches und ſchmerzlinderndes Mittel | 
in frifhen Wunden empfehlen wird. Daher denn auch 
dieſe Pappel die Benennung d acam abacpappe’ und 
Tacamahachaum bekommen hat. Allein andere 
find der Meinung, daß der wahre Tacamahacbaum, der 
in 1 und Maͤdaͤgaſcar urſprunglich zu Haaſe ge ⸗ 
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hoͤrt, von da auch nach Europa gebracht wird, von der 
Balſampappel in den noͤrdlichen Theilen von Amerika 
und Aſten ganz unterſchieden fey, und aller Vermu⸗ 
thung nach zu einem andern Geſchlechte gehoͤre, weil es 
ſehr unwahrſcheinlich ſey, daß ein Baum zugleich in 
einem ſehr warmen und kalten Himmelsſtriche wild wach⸗ 
ſen ſollte. 


5 
III. In vermengten Geſchlechtern. 


Das Geſchlecht des Ahorus. Acer. 


Auf einem und ebendemfelber: Stamme der Baͤu⸗ 
me dieſes Geſchlechts ſitzen groͤßentheils Zwitter » und 
männliche Blumen mit einander vermiſcht. Beide ha⸗ 
ben einen fuͤnfſpaltigen Kelch, und eine fuͤnfblaͤtterige 
Blumenkrone, die nach der Bluͤte zwei bis drei einſa 
mige Kapſeln hinterlaͤßt, deren jede ſich in einen haͤutl⸗ 
gen Fluͤgel endiget. Es gehoͤren bieter ellf Arten. 


| : §. 350. 
Der gemeine Ahorn. X. pleudoplatanus. 


Dieſer Ahorn hat große Blätter, die in fuͤnf tr 
gleich fagenartig gezaͤhnte Lappen zertheilt ſind, und 
einen traubenfoͤrmigen Blumenbuͤſchel. Man findet ihn 
in Oeſterreich, Schwaben, der Schweiz und in vieſen an⸗ 
dern Landern von Europa auf Bergen, in Buͤſchen und 
in Waͤldern, wo er als Strauch waͤchſt. In einem guten 


und ſchattigen Boden kann er die Hoͤhe eines Baumes 0 
und ein Alter von 400 Jahren erreichen. Die Rinde 
iſt an den jungen Staͤmmen roͤthlich braun, und an den 
alten aſchgrau. Die Blumen ſind klein „ grünlichgelb 
und erſcheinen im May in langen, einfachen und herab⸗ 
haͤngenden Buͤſchen. Der Same witd im September 
reif. ge aa 
Das Holz von dieſem ſtrauchartigen Baume iſt dau⸗ 
erhaft, laͤßt ſich gut poliren, und wird von Tiſchlern und 
Drechslern zu Schraͤnken, Stuͤhlen, Tiſchen, Spinnraͤdern 
und andern Sachen verarbeitet. Wegen ſeiner Leichtig⸗ 
keit gebrauchen es auch die Inſtrumentmacher zu muſi⸗ . 
kaliſchen Inſtrumenten und zu andern kleinen Kunſt⸗ 
ſtuͤcken. Wenn man dieſen Baum zu gewiſſen Zeiten, 
vorzüglich aber im Fruͤlinge anbohrt, fo fließt aus ihm, 
gleich den Birken, haͤufig ein zuckerichter Saft, der 
noch ſuͤßer als das Birkenwaſſer iſt. Man kann aus 
demſelben einen Zucker bereiten, der aber eine purgiren⸗ 
de Eigenſchaft hat, und daher nicht zum allgemeinen 
Gebrauch dienet, ſondern nur in der Mediein benutzt 
wird. Aus einem ſtarken Baume kann man wohl 4 
Wochen hindurch taͤglich 6 Maaß Saft zapfen. Aus 
16 Maaß erhaͤlt man gewohnlich ein Pfund Zucker. 
Dieſer Saft giebt auch nach der Gaͤhrung einen guten 
Eſſig und Brandwein, und in England wird er beim 
Bierbrauen anſtatt des Waſſers mit dem Malze ver⸗ 
miſcht. 5 iS ie 57 „ ue yee 4 
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oh eu 17 351. i 
te Feldahorn. A. campeftre, 


Dieſer wachſt in den eutopͤiſchen Ländern gemei⸗ 
niglich auf den Feldern, in den Hecken und Buͤſchen, und 
wird der kleine Ahorn, wie auch der Maßhbolder odet 
Magßeller genannt. Die Blaͤtter ſind berzfoͤrmig faſt bis 
in die Mitte in drei oder fuͤnf ſtumpfe und gegen das 
Ende ausgeraͤnderte Lappen zertheilt, ohngefaͤhr zwei 
Zoll lang und anderthalb Zoll breit, und ſitzen auf roͤth⸗ 

lichen zwei Zoll langen Stielen. Die Blumen haben 
eine gelblichgruͤne Farbe, kommen an den Enden der 
i Zweige im May zum Vorſchein und bilden flache 
Strauße. Der gefluͤgelte und roͤthliche Same wird ge⸗ 
gen das Ende des Oktobers reif, und muß gemeiniglich 
ſein ganzes Jahr in der Erde liegen, ehe er keimet und 
i aufgebet. Die Rinde dieſes Feldahorns iſt rauh, dick 
von Farbe aſchgrau und der Lange nach gerſſſen. Das 
5 Holz wird wie das von ber vorhergehenden benutzet. 


' * 9 * 8. 352. l : 
Der Zuckerahorn. . facharinum, 


13 Das Vaterland dieſes Ades iſt e e 

| beſonders Penſylvanſen und Canada. Er erreicht eine, 
5 von 40 bis 60 Fuß und eine Dicke von zwei Fuß. 
Die Blaͤtter find handf oͤrmig, in fuͤnf Lappen mit zahn⸗ 
prtigen Ausfehnitten zertheilt, und haben, eine etwas haa. 
* Unkaſelte Die Blumen Hoi Slofgrin a aus und 
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erſcheinen im Ausgange des Aprils in traubenfoͤrmigen | 
Buͤſcheln. Der Same wird im Julius reif. Das 
Holz iſt weißlich gelb, hart und zaͤhe und wird daher ven 
Tiſchlern und Drechslern ſehr gellebt. | 
Das merkwuͤrdigſte bei dieſem aie iſt der fige | 
Saft, den man durch das Anbohren im Fruͤhlinge von 
ihm erhaͤlt. Die Wilden in Amerika haben. vor der An⸗ 
kunft der Europaͤer dieſen Saft ſchon gekannt; ihn von 
den Baͤumen abgezapft, und ihn, da er einen weinarti⸗ | 
gen angenehmen Geſchmack hat, friſch getrunken. Wenn 4 
man dieſen Saft fo lange kocht, bis er unter beständigem | 
Abſchaumen helle wird, fo laͤßt er ſich zu einem feſten 
graubraͤunlichen Zucker einſieden. Zur Gewinnung eines 
Pfundes werden gewoͤhnlich 20 Pfund roher Saft erſor⸗ 
dert. Durch die Gaͤhrung befletben bil man an eines. 
guten Eſſig. AN ygeiertis 
In Nordamerika glebte es "aud moive einen itech, 
Abern mit ſcharlachrothen Blumen, welcher der rothe 
Ahorn, A. rubrum genannt wird, und ebenfalls einen 
zuckerreichen Saft enthaͤlt. Da beide Baume in dem 
noͤrdlichen Amerika zu Hauſe gehoͤren, fo iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß fie auch bei uns in ſchattigen Gegenden gut forte 
kommen werden. Wegen ihres nuͤtzlichen Holzes und 
angenehmen er citer Saftes ſollte man auf a ain An- 
bau mit Sei sel Ea 10 5 
8 ite Abo A. S 
“it Diete if in allen Pik es 
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und iſt auch unter dem Namen Lenne, der polniſche Ahorn 
und der deutſche Zuͤckerahorn, bekannt. Seine Blatter 
ſignd auf beiden Seiten glatt, in ſuͤnf ſcharf zugeſpitzte 
Lappen mit ſpitzigen Zaͤhnen zertheilet und ſitzen paar⸗ 
weiſe auf langen Stielen. Die ziemlich großen Blu⸗ 
men haben eine gelbe Farbe und erſcheinen im April vor 
dem Ausbruch der Blaͤtter in rundlichten Buͤſcheln. Er 
enthaͤlt auch gleich dem amerikaniſchen Zuckerahorn elnen 
zuckerreichen Saft, der aus ihm durch das Anbohren im 
Winter und im Fruͤhlinge ebenfalls gezapft werden kann, 
und wovon acht Maaß ein Pfund Zucker geben. In 
den Blattern iſt ein etwas ſcharſer mehlichter Saſt bee 
findlich. Aus dieſer Urſach werden ſie nicht ſo leicht wie 
die von den andern Arten durch die Inſekten beſchaͤdiget. 
Das Holz iſt ſehr nuͤtzlich, und wird wie das von dem 
gemeinen Ahorn gebraucht. a 


n l f Die zweite Ordnung. 
Mit zwei Mutterroͤhren. Digynia. 


* 
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wm 55 In halb getrennten Geſchlechter n. 
Das Geſchlecht der Haſelſtraͤuche. 


L Corylus. 


4 Di mannlichen Blumen dieſes Geſchlechts haben lane 
ge walzenſörmige Käßchen, deren jedes mit einem ein ⸗ 
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blaͤtterigen, dreiſpa tigen, ſchuppenfoͤrmigen Kelch um. 
geben iſt. Die weiblichen ſind von den maͤnnlichen ent⸗ 
fernt, und mit einem (chr kleinen zweiblaͤtterigen, zerriſ⸗ 
ſenen Kelche verſehen, der ein Quaͤſtchen bildet. Die 
Blumenkroue fehlt beiden. Auf die weibliche Blume 
folgt eine Nuß, die in einem Kelche ſitzet, der aus zwei 
zerriſſenen Blaͤttchen beſtehet, und zuvor an der Blume 
kaum 00 baum war. Wen rechnet mee see ten. 
115 D 0 i e. 


8 


Nee 354. an. me" whe | 

Die denen oder N Haſel nuß. Un 
of Ae ay ellana. . ‘ : 
1 5 0 1 Ft" 2 iN HG 114 


Dieser Sau K neuf: fuumpfe. Blattopſöbe, | 
‘nts b wöchſt im allen Landern von Europa in Hecken, Buͤ⸗ 
ſchen und Kaubhoͤlzern wild. Er iſt vielſtämmig, und | 
ohngefaͤhr 6 bis ro Fuß hoch. Wenn man ihn aber ein⸗ 
ſtä umig zlehet, fo wird er weit groͤßer. Die Blatter 
fi ben wechſelswe iſe auf niche gar langen Stielen, ſind am 
Rande ſpitzig gezaͤhnt, und ohngefaͤhr 6 Zoll lang und 
3% Zell breit. Die maͤnnlichen Kaͤßzchen zeigen ſich 
ſchon im Anfange des Herbſtes in den Winkeln der Blate 
ter. Sie bleiben aber den ganzen Herbſt und Winter 
bindurch geſchtoſſen, und oͤffnen ſich nicht eher als im 
Anfange des Frühlings „um uͤber die weiblichen Blu⸗ 
men, die alsdann bernorfomims nen, ihren Samenſtaub 4 
aus zuſtreuen. o> 
Dias Holz iſt hart, zaͤhe und biegſam, „und dien a | 
den e Korb⸗ und Saanen zun iin 


Gebrauch. Es giebt auch gute Kohlen fur die Mahler 
und Zeichner. Diejenigen Zweige, die auf dem Stam⸗ 
me eine Gabel bilden, werden von einfaͤltigem und aber⸗ 
glaͤubigen Leuten ahgeſchnitten, und Wuͤnſchelruthen ge⸗ 
1 nannt, indem fie, thoͤr igt genug find, ſich einzubilden, 
daß ſie durch ein ſolches Reis vergrabene Schaͤtze und 
Erzgänge in der Erde entdecken koͤnnten. Beſonders 
bedienen ſich die Betruͤger ſolcher Ruthen, um einfaͤltige 
deute zu hintergehen, und fie um einen Theil ihres Ver⸗ 
moͤgens zu bringen. Man kaun uͤber die Unvernunft und 
Bosheit dieſes Verfahrens dasjenige nachleſen, was 
wir davon in der vierten Auflage der Volksnaturletzre 
von S. 8s bis 99 geſchrieben haben. 
Die Fruͤchte dieſes Strauches ſind die bekannten 
Haſelnuͤſſe, die um Barehofomai oder im Anfange des 
Septembers zur Reife kommen. Die Kerne, die in der 
harten Schale llegen, find ſehr angenehm zu eſſen, und 
ſchmecken faft wie die ſüßen Mandeln. Durchs Aus⸗ 
preſſen erhalt man von ihnen ein Oel, welches, den Ges 
ruch ausgenommen, mit dem ſuͤßen Mandeloͤle Aehnlich⸗ 
keit hat. Von dieſen oͤligten Kernen kann man auch 
eine Art Chocolade verfertigen. 
Wenn man die Haſelnußſtaude im Garten ziehet, 
fo bekommt man von ihr groͤßere Nuͤſſe als diejenigen 
find, die auf den wilden wachſen. Die Kultur hat da⸗ 
her in der Groͤße, Geſtalt, Farbe und Schmackhaftig⸗ 
keit manche Abarten hervorgebracht. Unter dieſen vere 
dienen folgende angemerkt zu werden. 8 


r 
e 


einem rothen Haͤutchen uͤberzogen. 


2) Der Zellernuß⸗ oder Pfundnußſtrauch. Dieser ö 
traͤgt große runde Nuͤſſe, die oben plattgedruͤckt find, | 


und eine braune und weißgeſtreifte Schale ae 


Die dritte Ordnung. 
Mit drei Mutterroͤhren. ‘Trigynia, 


I n Zwütterblum en. 


Das Geschlecht der SeifenbeeverSdume, 
Sapindus. n 


Ba den Baͤumen dieſes Geſchlechts hat ſowohl del | 
Blumenkelch als die Blumenkrone vier Blaͤttchen. Die 
Frucht iſt eine dreikuoͤpfigte beerartige Steinfrucht, die i 


aus drei zuſammen gewachſenen kugelrunden, fleiſchig · 
ten Samenkapſeln beſtehet, in denen ein harter kugel 


runder Kern mit einem Samen liegt. Die Fruͤchte ha⸗ 


ben eine ſeifenartige Eigenſchaft. Daher das Geſchlecht 


§. 335. 
Der gemeine Seifenbeerenbaum. 8. laponaria. 
Er gehoͤrt in Oſt⸗ und Weſtindien zu Hauſe, und 
wird an die 30 Fuß hoch. Seine Blaͤtter ſind ungleich 


gefiedert „und beſtehen aus drei, vier „auch fünf Paar 


lanzetſormigen Lappen, die drei bis vier Zoll lang find. 
Die Blumen kommen in lockern Aehren am Ende der 


Zweige hervor, ſind klein und von weiſſer Farbe. Auf 


9 Der arbbt ct Die Früchte deſſelbe at 
find länglich, die Kerne ſehr ſchmackhaft und mit j 


den Namen erhalten hat. Es gehoͤren dazu vier Arten. 


<All 
0 
j 


593 


hic Blumen folgen eyrund Beeren, welche die Große 
Pines Gallapfels haben. Sie enthalten unter einer flele 

ſchigten Huͤlſe eine runde glaͤnzend ſchwarze Nuß, in 
welcher ein weiſſer Kern liegt, der mit einem roͤthlichen 
Haͤutchen bekleidet iff. Da dieſe Nuͤſſe ſehr dauerhaft 
Hind und nicht zerbrechen, ſo wurden ſie ehemals in Eng⸗ 
Hand mit Metall eingefabe und als Knoͤpfe in den Wee 
ſſten getzagen. Die fleiſchigte Haut, welche die Nüſſe 
ſumglebt, iſt ſeifenartig und wird in Oſtindien und Amex 
rika zum Reinmachen der Hande, der Leinwand, der file 
bernen Borden u. ſ. f. noch jetzt ſtatt der Seife gee 
[braucht. Die Früchte find unter dem Namen Set fens 
beeren, oder Seefennuͤſſe, Nuculae Saponariae, 
ehemals in den Apotheken bekannt geweſen, und in eis 
nem Thee als ein Mittel wider die Gelbfuche und den 
weiſſ⸗ n Fluß empfohlen worden. Jetzt werden fie aber 
jin dergleichen Reet niche mehr gebraucht. 


Das Geſchlecht der Seetraubeuboͤume. 
Coccoloba. 

Die Blumenkrone fehlt. Der Kelch iſt in fuͤnf — 

Lappen getheilt, und verwandelt ſich in eine ſaftige a 

Frucht, die einfamig ift Es find davon Lae Arten 

bekannt. 


6. 356. 
Die gemeine Seetraube. C. uvifera. 


Dieſer Traubenbaum iſt in Afrika ein beimiſch, 
waͤchſt an dem Ufer des Meers, wird 12 Fuß hoch und 
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noch druͤber. Er bar fern runde und o güde | 
Blaͤtter, die wechſelsweiſe auf ſehr kurzen Stielen ſi igen, : 
und groß, dick und lederartig find. Die Bhimenbiis |, 
ſchel entſtehen einzeln an den Enden der Zweige mit klei ⸗ 
nen weißlichten Blumen, die faſt wie Kirſchenbluͤte vies | 
chen. Die Fruͤchte find rundlicht, purpurroth, von der 
Große einer mittelmäßigen Kirſche, und mit einer Art 
von Staube, gleich den Pflaumen uͤberzogen. Man 
kann ſie eſſen, denn ſie haben unter einer ſehr duͤnnen } 
Haut ein weiches, dunkelrothes, ſaͤuerlicht ſuͤßes Flelſch, 
welches von einem angenehmen Geſchmacke iſt. In | 
dem Fleiſche liegt ein ſaſt dreifaͤcherichter Stein, darin 
ein Kern mit drei berzſsemigen Lappen ſitzzt. 


An einigen Oertern i in Amerika werden die Früchte i} 
auf dem Markte verkauft, und zum Eſſen mit auf den 
Tiſch geſetzt. Uebrigens iſt dieſer Seetraubenbaum des | 
wegen bemerkenswerth, weil man ſich in Ermangelung 
der Schreibmaterialten ſeiner Blaͤtter ſtatt des Papiers | 
bedienen und mit einem eiſernen Griffel darauf ſchreiben | 
kann: daher er auch von einigen der eee : 
genannt wird. | 


Das Sei des Grbteciee Edel | 


lygonum. 


ba 


Die Blume hat einen finfthelligen gefaͤrbten Kelch 
und keine Krone, wenn nicht der Kelch dafur gehalten 
wird. Fuß die 1 folgt ein einzelner Same, der 
: Se 


x 
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eckicht und ee nackend iſt. Es oe darzu 
ſi jebzehn Arten. i 


1 0 


§. 357. 


hie Der Schlangenkndterich (Natterwurz.) 


B. biftorta. 
Dieſe Pflanze hat einen einfachen Stengel, der 


eine einzige roſenrothe Blumenaͤhre tragt, und eyrunde 


ble, die an dem Stiele herablaufen. Sie waͤchſt 
ſopwohl in den ſuͤdlichen als noͤrdlichen Gegenden von Eu⸗ 


ropa, auf Bergen und den feuchten Wieſen wild, und 


blühet vom Junius bis in den Auguſt. Die Wurzel iſt 
knotig, gekruͤmmt, von auſſen braun und inwendig roͤth⸗ 
lich, und treibt einen aufrechten glatten Stengel, der 


{ zwei Fuß hoch wird. Die Wurzelblaͤtter ſind eyrund, 
ſtumpf, ohngefaͤhr fuͤnf Zoll lang und uber zwei Zoll 


1 


breit, und ſitzen auf ſehr langen Stielen. Die Blue 
menaͤhre iſt etwa zwei Zoll lang und einen halben Zoll 


dick. Ihre roͤthlichen Blumen haben einen angenehmen 


Geruch, und enthalten fuͤr die Bienen vielen Stoff zum 
Wachſe und Honig. Die Pflanze iſt den Schafen und 
dem Rindvieh ſehr angenehm. Aber von den Pferden 
rd fie nicht gefreſſen. Die Wurzel iſt offieinell, und 
wird als ein ſtaͤrkendes Mittel innerlich und aͤuſſerlich 


brauche Ihr Geſchmack iſt zuſammenziehend. Mit 


Eiſenvitriol giebt ſie eine Tinte, und von ihrem Mehl 

pol das Brod einen angenehmen Geſchmack bekommen. 

Auch kann fe zur Gerberei uud Faͤrberei benutzt werden, 
Vn. Band. Pp 


—— — 


—— 


— — 
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und die jungen Blättee kann man als Zugemüͤß 


daher ſowohl roh als gekocht mit Vergnuͤgen gegeſſen. 


eſſen. . || 

In Sibirſen findet ſich von dieſer Pflanze eine Al 
art, deren Wurzeln nicht gekruͤmmt ſind. Sie habe 
auch keinen zuſammenziehenden, ſondern einen angenel 
men Geſchmack, der mit den Haſelnuͤſſen etwas ah 
liches hat. In Rußland und Kamtſchatka werden 


a §. 358. „„ 
Der gemeine Buchweitzen. „ 
gopyrum. te 
Dieſes ſehr bekannte Gewaͤchs hat beufdem 
Blatter und einen aufrechten unbewehrten Stengel, | 
eckige Samen tragt. Sein Vaterland iſt Aſien, v 
es ſoll vor etwa 400 Jahren aus der Tuͤrkei und Gr 
chenland nach Italien gekommen ſeyn, von da es ſich 
andere europäiſche Länder und beſonders in Deutſchl⸗ 
verbreitet hat. Es bluͤhet im Junius und Julius “ 
roͤchlich weiſſen Blumen, die von den Bienen fleißig 
ſucht werden. Stengel und Blatter dienen dem Ri, 
viehe und den Schafen zur Speiſe, und der Samek 
ein gutes Futter fiir das Federvieh. Wenn dieſer n 
gewiſſen de rzu eingerichteten Handmuͤhlen enthuͤlſet w, 
erhaie man von ihm die jedermann bekannte Budhweit:| 
gruͤtze, die wie der Reis zur Speiſe bereitet werden ka 0 
Er giebt auch ein Oel und durch die Deſtillation ei 


blaͤulichen Brand wein. 


2 


Die vierblaͤtterige Einbeere. 
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Der Buch weißen liebt einen ſandigen Boden, und 
gedeihet daher vorzuͤglich gut in den Heidegegenden. In 
einem fetten Lande waͤchſt er zwar ſtark ins Kraut, aber 
er ſetzt keine Fruͤchte an. Weil inzwiſchen das Kraut 
ein gutes und geſundes Futter für das Vieh iſt, und in 
einem fetten Boden hoͤher als in einem magern und ſan⸗ 
digen waͤchſt: ſo ſaͤet man den Buchweitzen, wie 3. B. 
in der Bahra geſchiehet, in der Abſicht in ein fettes Land, 
um ihn gleich andern Futterkraͤutern grin abzumaͤhen und 
dem Viehe zu freffen zu geben. 


Die vierte Ordnung. 3 


Mit vier Mutterroͤhren. Tetragynia, 


1. In Zwitterblumen, 
Das Geſchlecht der Einbeeren. Paris. 


i Der Kelch beſtehet aus vier ausgebreiteten und lanzet⸗ 
foͤrmig ſpitzigen Blaͤttchen. Die Blumenkrone hat eben 
fo viele, die aber ſchmaͤſer, als die Kelchblaͤttchen find, 
Die Beere iff rundlicht und vier faͤchericht und enthaͤlt 
viele Samen. Man betrachtet davon nur eine Me, 
1 0. N 1 
Die vierblaͤtterige Einbeere. P. quadrifolia, 
Man findet dieſe Pflanze allenthalben in Deutſch⸗ 
land und andern europaͤiſchen Landern in feuchten Waͤl⸗ 
1 r 
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dern, Hecken und Gebüſchen und wird auch Wolfs⸗ 1 
beere und Fuchsbeere genannt. Sie hat eine dicke 


und knollige Wurzel, die einen einzigen aufrechten und 
nackten Stengel ohne Nebenzweige treibt, der ohngefaͤhr 
9 Zoll hoch wird und oben nur eine einzige Blume traͤgt. 
Etwa einen Zoll unter derſelben ſtehen vier Blatter um 
den Stengel kreisſoͤrmig herum, die eyrund, ſpiz⸗ 
zig, glatt, ungezaͤhnt, ohngefaͤhr drei Zoll lang, und 
faſt zwei Zoll breit ſind. Aus der Mitte derſelben er⸗ 
hebt ſich ein duͤnnerer Stengel, der eine blaßgruͤne Blu⸗ 
we hervorbringt. Die darauf folgende Beere iſt ſchwarz⸗ 
blaulicht, von einem betaͤubenden Geruche, und der 
Groͤße einer Weintraubenbeere oder einer mittelmaͤßigen 
Kirſche. Sie hat ein ſaftiges Fleiſch, welches dreieckige 
weißliche Samen enthaͤlt, die in zwei Reihen uͤber ein⸗ 
ander liegen. Die Pflanze gehoͤrt zu den Giftpflanzen. 
Die Huͤhner ſterben, wenn ſie die Beeren freſſen, und 
von ihrem Genuſſe bekommen die Menſchen pees Ma 
genſchmerzen und Erbrechen. 


Das Geſchlecht der Biſamkrautet. 
| Adoxa. ; 


Die Blume hat einen vei» bis bre Kelch 
und eine radfoͤrmige vierblaͤttrige Krone. Sie hinter⸗ 
laͤßt eine runde vierfaͤcherichte Beere, die in jedem Fache 
einen einzigen Samen hat. Es giebt davon nur eine 
An, a i 


tf 
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Das gemeine Biſamkraut. A. molcha- 
0 tellina. 


Es iſt eine kleine und niedrige Pflanze, die in Cur 
ropa allenthalben in Waͤldern, Hecken und andern ſchat⸗ 
tigen Oertern wild waͤchſt. Sie bluͤhet im Maͤrz und 
April und hat einen angenehmen biſamartigen Geruch, 
den ſie beſonders zur Bluͤtezeit von ſich giebt. Daher 
ſie auch den Namen B iſamkraut erhalten hat. Der 
Stengel iſt einfach, aufrecht, ohngefaͤhr drei Zoll lang, 
und mit dreifachen Blaͤttern beſetzt. Er traͤgt am Ende 
ein Blumenkoͤpfchen, das groͤßtentheils aus fuͤnf, bide 
weilen auch aus ſechs bis acht kleinen gruͤnen Bluͤmchen 
beſtehet. Die reifen Beeren haben im Geſchmacke und 
Geruche viele Aehnlichkeit mit den Erdbeeren. 


II. In halb getrennten Geſchlechtern. 


Das Geſchlecht der Eichen. Quercus. 


Die maͤnnlichen Blumen dieſes Geſchlechts beſte⸗ 
hen in lockern Kaͤtzchen, und haben groͤßtentheils einen 
funfſpaltigen Kelch. Die weiblichen ſitzen ungeſtielt auf 
den Knospen, und ſind mit einem rauhen, unzertheilten 
oder einblattrigen Kelche verſehen. Die darauf folgende 
Frucht iſt eine eyrunde, einſamige und einfaͤcherichte 
Ruß, die in einem kurzen rauhen Kelche oder Schuͤſſel⸗ 
chen eingeſchloſſen, und mit einer lederartigen glatten 


* 


598 


Schale umgeben iſt. Es kommen davon en Ars 
ten vor. 

) . 361. 
Die tate (Wintereiche). Gu. : 


a robur. 


Dieſer nuͤtzliche Baum hat kurz geſtelte und tings 4 
lichte Blatter, die oben breiter, und am Rande etwas 4 


tief und rund ausgebogen ſind. Sie kommen im May 
mit den Blumen zugleich zum Vorſchein und fallen gegen 


das Ende des Octobers ab. In warmen Laͤndern und 
auch in dem mittlern Deutſchlande bleiben viele den gan⸗ 
zen Winter hindurch verwelket am Baume ſitzen und fale 
len erſt im Fruͤhlinge ab, wenn die jungen Blaͤtter her⸗ 


vorkommen. Die Traubeneiche waͤchſt in allen europaͤl⸗ 
ſchen Landern, und kann vier bis fuͤnf hundert Jahre alt 
werden. Da ſie faſt an die 200 Jahre fortwaͤchſt, fo 
findet man von dieſer Art Baume, die uͤber 100 Fuß 


boch und im Durchmeſſer 5 bis o Fuß dick ſind. Die 
Verſchiedenheit der Lage und des Erdreichs macht aber 


in ihrer Groͤße und Dicke einen merklichen Unterſchied. 
In den noͤrdlichſten Gegenden und auf kalten hohen Ge⸗ 
birgen erreichen fie keine fo anſehnliche Große. Die Blue 
men figen dicht um die jungen Triebe herum. Die i⸗ 
cheln kommen daher traubenweiſe, bisweilen 6 und gan 


ſehr kurzen Stielen hervor. Dieſe Fruͤchte werden im i 
October reif, und haben einen unangenehmen und zu-. 


ſammenziehenden Geſchmack. Sie ſind daher fiir die 


. 


. 


Menſchen nicht eßbar. Aber fiir die wilden und zahmen 
Schweine ſind ſie ein vortrefliches und nahrhaftes Futter, 
wovon dieſe Thiere ſehr fett werden. 


Auſſer den Fruͤchten iſt dieſe Eichenart auch wegen 
ihres Holzes und ihrer Rinde von großem Nutzen. Die 
Rinde dient den Gerbern zur Zubereitung der Lohe, 
und hat, ſo lange der Baum jung iſt, eine roͤthlich 


gruͤne Farbe, die aber mit ſeinem Alter braun, und 


zuletzt dunkelbraun wird. Das Holz iſt ſchwer, feſt und 
dauerhaft. Es giebt nicht nur ein gutes Brennholz, 
ſondern es kann auch zum Land- und Schiffbauholze 
vortreflich gebraucht werden. Man benutzt die alten 
Staͤmme zu Muͤhl⸗ und Hammerwellen, zum Bruͤcken⸗ 
und Schleußenbau, zu Grubenſtoͤcken, zu Oel- und 
Papiermuͤhlen, und zu den meiſten Gebaͤuden im Waſ⸗ 
ſer, weil es darin faſt ſteinhart wird. Auch die Wag⸗ 
ner, Tiſchler und Drechsler verfertigen davon allerhand 
Arbeiten, worzu ein hartes und dauerhaftes Holz erfor⸗ 


dert wird. Die Gallaͤpfel und Knoppern, die auf den 


| Blattern dieſer Eiche wachſen, ſind den Faͤrbern ſehr 
nuͤtzlich, und dienen auch zur Dinte. Sie entſtehen 
durch den Stich der Eichenblattgallweſpe und der Knop⸗ 
pergallweſpe, wie wir bereits in dem fünften Bande 
dieſer Naturgeſchichte §. 171 und §. 173 bemerkt ha⸗ 
ben. Mit dieſen Auswuͤchſen kann man die ſo genann⸗ 
ten Geſundbrunnen probiren, und dadruch entdecken, 
ob viel oder wenig Eiſentheile darin enthalten ſeyn. 


* 
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. §. 362. | pe 

Die gemeine Eiche oder die Stieleiche (Some 

; mereiche) Qu. foemina. Qu. pe- 
dunculata. 
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Dieſe Eichenart hat abfallende, laͤngliche, etwas | 
geſtielte und ſtumpfe Blatter mit gefiederten Vertiefun⸗ 
gen, und traͤgt groͤßtentheils einzelne Fruͤchte, die auf | 
langen Stielen ſitzen. Durch dieſe Kennzeichen kann 
man ſie von der vorigen leicht unterſcheiden. Auſſer⸗ 
dem ſtehen auch die Aeſte, Zweige und Blaͤtter an ihr 
gedraͤngter. Sie bluͤhet auch fruher, die Eicheln wer⸗ 
den ſchon um Michaelis reif, und fallen um dieſe Zeit 
ab. Daher man fie auch zur Maſtung der Schweine 
noch fiir beffer Hale, als die von der Traubeneiche. Die 
Rinde ſteßt eben fo aus, und das Holz iſt von eben 
ſo großen Werthe, nur ſoll es etwas leichter, ſproͤder 
und riſſiger ſeyn, und ſich daher leichter ſpalten laſſen. 
Die Gallaͤpfel triſt man auf dieſer Eiche haͤuffger, wie 
auf der vorigen an. In theuren Zeiten haben arme 
Leute aus Mangel an Brodkorn aus den Eicheln beider 
Baͤume Mehl gemacht, ſolches unter das Rockenmehl 
gemiſcht und daraus Brod gebacken. Dieſes Nah⸗ 
rungsmittel iſt aber der Geſundheit nachtheilit „ und 
verurſacht gefaͤhrliche Verſtopfungen. Das Getraͤnke 
von gebrannten Eicheln mit Kaffee vermiſcht iſt aber 
unſchaͤdlich, und ſchmeckt nicht uͤbel, wenn zu den Cie 
cheln waͤhrend des Roͤſtens etwas Butter gethan wird. 

ee ee | 
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8.363. 
Die immer gruͤnende oder die Steineiche. 
Qu. Ilex. 

Die Steineiche hat eyrund laͤnglichke, unzertheilte 
und ſaͤgenartig gezaͤhnte Blatter, die auf der Unterſeite 
grau und filzig ſind. Die Rinde iſt glatt und bekoͤmmt 
keine Riſſe. Man trift dieſen Baum in den ſuͤdlichen 
Gegenden von Europa, in Italien, Spanien und Frank⸗ 
reich haͤufig an, und er waͤchſt auch in Deutſchland in 
einem trockenen Boden, wo er vor der Kaͤlte einigen 
Schutz hat. Die Blaͤtter bleiben das ganze Jahr hin⸗ 
durch gruͤn, und haben eine verſchiedene Groͤße und Ge⸗ 
ſtalt. Sie ſind unten am Stiele breit, werden immer 
ſchmaͤler und endigen ſich in eine ſchmale Spitze. Die 
Eicheln auf demſelben ſind auch von verſchiedener Groͤße, 
und bald laͤnglichter, bald runder. In Spanien wer⸗ 
den ſie auf dem Markte verkauft, und wie Kaſtanien 
und Haſelnuͤſſe gegeſſen. Der Baum erreicht, obwohl 
ſehr langſam, eine anſehnliche Hoͤhe. Das Holz iſt 
ſehr hart und ſo ſchwer, daß es im Waſſer untergehet. 
Es wird daher zum ay und Schiffbau, wie auch zu 
allerhand Werkzeugen gebraucht, die ein hartes und 
dauerhaftes Holz erfordern. Auch giebt die Steineiche 
ein gutes Brennholz und vortrefliche Kohlen. 

e 9. 64. 
Die Speißeiche. Qu. efculus, 

Sie waͤchſt in Italien und Spanien wild und wird 
auch die kleine Eiche genannt. Ihre Blaͤtter ſitzen an 


/ 


— 


in den Morgenlaͤndern, ſondern auch in dem ſüͤdlich 


ſtrauchartiger. Das Holz iſt ſehr dauerhaft und fel 


ſehr kurzen Stielen, ſtehen ziemlich weit von eli 
ab, und find glatt und ſchmaͤler, wie die an der Tr. 
ben⸗ und Spite Die Eicheln ſitzen groͤßtenthe 
einzeln ohne Stielchen an den Zweigen, find lang 
duͤnne, und in einem rauhen, etwas ſtachelichten Kel 
oder Schuͤſſelchen eingeſchloſſen, und haben eiuen ſuͤß 
Geſchmack. In Spanien werden fie in Aſche gebrat 
und alsdann gegeſſen. In den ſuͤdlichen Gegenden v 
Frankreich laſſen die armen Leute dieſe Eicheln in th 
ren Zeiten mahlen, und backen aus dem Mehle Bri 
Nach den Berichten der Reiſenden ſoll dieſer Baum | 
Palaͤſtina Eicheln tragen, die fo groß als Taubene: 
ſind und im Geſchmacke den Kaſtanien gleich kommen 


8. 365. eee 
Die Kermeseiche oder der Kamesbaum. | 


Qu. coccifera. 


Die Blatter an dieſem Baume ſind cprund, Al 
zertheilt a auf beiden Seiten glatt, und haben am Ra 
de ſtachlichte fagenartige Zaͤhne. Er waͤchſt nicht n. 


ö 


Europa. Der Stamm hat mit der Steineiche vie | | 
Aehnlichkeit, nur iſt ſein Wuchs weit niedriger ur 


und dient zu em guten Geſchireholze. | 


1 


Dieſer * if beſonders deswegen ma 
weil ſich an dem Stamme, den e und Ble 
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deſſelben die Steineichenſchildlaus aufhaͤt. In dem 
fuͤnſten Bande unfrer Naturgeſchichte haben wir ſchon 
§. 88. das Nothwendigſte uͤber die Entſtehung der klei⸗ 
nen rothen, beerartigen Auswuͤchſe angeführt, die une 
ter dem Namen Scharlachbeeren oder Kermeskoͤrner be⸗ 
kannt ſind, und in der Faͤrberei beſonders zum franzoͤ⸗ 
fiſchen Scharlach, Couleur de Puce und zu andern aͤhn⸗ 
lichen Farben gebraucht werden. Wir wollen daher, 
um es nicht wiederholen gu Ree unſere defer dahin 
Fe 8 18 


. 
Der Kortboum oder der Pankoffelholzbaum. 
ee (OU, ee, 


Der Korkbaum, welcher auch die Korkeiche ges 
nannt wird, hat eyrund laͤnglichte, unzertheilte, ſaͤ⸗ 
genartig gezaͤhnte, auf der untern Seite filzichte Blaͤt⸗ 
ter, und eine ſchwammichte Rinde mit Riſſen. Sein 
Vaterland find die ſuͤdlichen Lander von Europa. Er 
koͤmmt mit der Steineiche in der Geſtalt der Blatter 
und der Fruͤchte ſehr uͤberein, und unterſcheidet ſich von 
ihr vorzuͤglich durch ſeine Rinde, welche ganz leicht, 
weich und ſchwammicht iſt. Dieſe wird von ihm vor⸗ 
zu glich benutzt. Man kann fie alle 8 bis 10 Jahr vom 
Gipfel bis zur Wurzel abſchaͤlen, wenn man nur die 
innere Rinde, die den Splint umgiebt „ ſtehen lage, 
indem fie aus dieſer innern Rinde immer wieder nach- 
wöch. Das cle der aͤuſſern Aae chte Rin⸗ 


ee 


de ſcheint ſogar dem Baume zu ſeiner Erhaltung nuͤtlich 
zu ſeyn. Denn man hat die Bemerkung gemacht, daß 
diejenigen Baume, deren Rinde nicht abgeſchaͤlt wird, 


weit eher abſterben, als diejenigen, von denen der Kork 


alle 8 bis 10 Jahr abgenommen wird. 


Die ſchwammichte Rinde von dieſem Baume giebt 


uns den bekannten Kork, oder das ſogenannte Pantof⸗ 
ſelholz, welches zu Schuhſohlen zur Ausfuͤtterung der 


Saͤrge, zu Schwimmkleidern, Scoͤpſeln u. d. gl, ge. 


braucht wird. Das Holz iſt feſt, und wird zu Achſen, 
Rammeln, Keilen und Brennholze benutzt. Uebrigens 
erreicht der Korkbaum ein Alter von ones Jahren. 
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Ende der erſten Ab eheilung. 


Einige Druckfehler. 


Seite 51 Zeile 14 ſtatt vier Kapſeln lies in den Faͤchern. 
24 ſt. Samma l. Same. 
- 26 ft, Ohon l. Ohre. 
15 ft. zweiknoͤpfig l. zweikoͤpfig. 
5 ſt. zerbrochen l. zerbrechen. 
4 ft. gekroͤnte l. gekoͤrnte. 
8 ft. vieljaͤhrige l. vielaͤhrige. 
11 ft. dauerhaft l. dauerhaft iſt. 
10 ft. Blumen l. Baͤumen. 
g ft, Fullonum l. fativus. 
10 ft, Zucken l. Jucken. 
17 ſt. Matten l. Motten. 
14 ſt. zweitauſend l. viertauſend. 
1 ft. Sonnen l. Samen. 
1 ft, Sonnen l. Samen. 
17 ft, alexitera l. alexiteria. 
II ft. den l. der. 
11 ft, raudfoͤrmig l. radfoͤrmig. 
3 ft Peerſaal l. Peerſaat. 
3 fi, Faden J. Enden. 
— 7 fh eder l. oder. 
iſt oben von der erſten Zeile ausgelaſſen. II. In halb ge⸗ 
trennten Fee 
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